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Der Autor, im Schuldienst tätiger
Historiker und Germanist, greift auch in seinen erfolgreichen, verschiedentlich
ausgezeichneten Romanen historische Themen auf. Im vorliegenden Buch verknüpft
er in zwei nebeneinander laufenden Erzählsträngen Ritterzeit und Gegenwart zu
einer raffinierten kriminalistischen Story. Jakob, den seine Schulfreundin Jana
zu einem Museumsbesuch überredet hat, entdeckt in der Heidelberger Manessischen
Liederhandschrift einen Blutfleck. In anonymen Anrufen wird er gewarnt, sein
Wissen publik zu machen. Doch erst als Janas Vater, Professor für Mediävistik,
dem sie die Beobachtung mitgeteilt hat, spurlos verschwindet, versuchen die
zwei, hinter das Geheimnis des blutigen Pergaments zu kommen. Wie der Fleck in
die Handschrift kam, erzählt die parallel laufende Geschichte des Ritters
Munegur und seiner Jagd nach einem verschollenen Text über die Falkenjagd.
Intrigen, Mord, Betrug, Entführung: der brillant erzählte, mehrbödige
historische Spannungsroman, der inhaltlich wie kompositorisch viel bietet,
lässt den Leser nicht los.
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Ein winziges Rinnsal
sickerte in den Sand, der es gierig aufsaugte. Aber das Rinnsal war stärker als
der Durst des Sandes, es erhielt immer neue Nahrung und rann weiter durch die
Gräser über Würzelchen und Steinchen. Es trug Spreu und sehr kleine Tiere mit
sich. Das Rinnsal war rot und wurde an den Rändern in der Hitze der Sonne rasch
schwarz. Es lockte kleine Fliegen und Käfer an, die ihre Rüssel eintauchten und
eifrig tranken. Sie konnten das Rinnsal aber nicht austrinken, immer mehr von
der roten Flüssigkeit sickerte nach. Wenn ein Käfer hinaufkletterte zur Quelle
des roten Bächleins, so stieß er auf den riesenhaften, Schatten werfenden
Körper, der schlaff dalag.


In Eisenplatten und
Stahldrähte gepackt, musste er kurze Zeit davor voll Kraft gewesen sein. Wie
der Sturz eines Berges hatte sein Fall Grashalme und Blumen geknickt und unter
sich gequetscht und zugedeckt. Die gewaltigen Glieder hatte er nach allen
Seiten sinnlos verrenkt und mit ihnen Gras und Sand begraben. Die Wunde, die
Quelle des Rinnsals, zeichnete sich im Schlitz eines Kettenhemdes des eisernen
Mannes ab, der da in der hellen Sonne hingestreckt lag.


Mit der Zeit hörte die
Quelle auf zu fließen und das rote Rinnsal, das am Ende einen kleinen See
gebildet hatte, vertrocknete und verfärbte sich schwarz, immer noch umschwärmt
von unzähligen winzigen Lebewesen, die daraus Lebenskraft sogen.


 


 


Das Buch lag in einem
kleinen dämmrigen Raum, angenehm gekühlt bei der Hitze draußen, prächtig, wie
der Treppenaufgang mit Marmor und Gold gewesen war. Das Licht ging an, als sie
den Raum betraten. Jana war ein wenig stolz auf die Pracht, die sie umgab und
zu der ihr Vater gehörte. Zur linken Hand in der mittleren Vitrine lag das Buch
aufgeschlagen, beleuchtet und gebettet auf grünen Samt. Jana wusste, dass in
Wochenabständen zu einem anderen Bild umgeblättert wurde. Wie viele Bilder in
dem Buch mit seinen riesigen Pergamentseiten waren, wusste sie nicht.


Jakob hatte dieses seltsame
Lächeln, das sie an ihren Vater erinnerte und von dem man nicht recht wusste,
war es Unsicherheit oder Spott oder beides zusammen, als er an dem Wächter
vorbeiging, der den Raum mit dem Buch bewachte. Aber er beugte sich brav über
das Glas, unter dem das bunte Pergament lag.


Sie kannte Jakob schon
lange. Nach der Grundschule hatte sie ihn allerdings aus den Augen verloren,
weil er in die Realschule ging und sie in das Helmholtz-Gymnasium unten an der
Rohrbacher Straße und weil er mit seinen Eltern in den Stadtteil Ziegelhausen
zog, während sie am anderen Ende der Stadt am Westhang des Gaisbergs wohnen
blieb. Sie hatten sich manchmal auf der Straße gesehen. In letzter Zeit war es
Jana, als suche er solche Begegnungen und als ruhe sein Blick länger auf ihr.
Seine Augen hatten einen eigenartigen Ausdruck, der sie befremdete und zugleich
anzog.


Als sie sich vor einigen
Wochen wieder begegnet waren, hatten sie miteinander geredet, und er hatte
etwas hölzern und verlegen gewirkt. Sie verabredeten, dass sie in den Ferien
zusammen ins Freibad gehen könnten, weil weder sie noch er verreisten. Sie
hatte sich rasch wieder an den Jakob aus der Grundschule erinnert: etwas
schwerfällig, aber zuverlässig und hilfsbereit.


Für Jana, die mehr auf
Jakob achtete als auf die einzige Vitrine im Raum, war das Buch vertraut. Zwar
hatte sie selbst es noch nie gesehen, aber zu Hause gab es viele Abbildungen
daraus, und ihr Vater hatte oft davon erzählt, schon als ihre Mutter noch
gelebt hatte. Sie suchte nach der Beschriftung: »Große Heidelberger
Liederhandschrift, auch Manessische Handschrift genannt, nach dem vermutlichen
Auftraggeber Rüdiger Manesse, Zürich erste Hälfte 14. Jahrhundert.«


Wegen ihrem Vater war sie
hier, das war ihr irgendwie klar. Aber sie wollte jetzt nicht an ihn denken,
Professor an der Heidelberger Uni.


Jana sah erst jetzt die
aufgeschlagene Seite des Buches: Rosen in voller Blüte umrankten ein Paar. Der
Mann lag Wange an Wange in den Armen einer blonden Frau. Er hatte sich bequem
zurückgelehnt. Die Arme weit ausgebreitet, schien er die zärtliche Umarmung der
Frau, die sich über ihn beugte und ihn ganz umfangen hatte, hingegeben zu
genießen. Die Dame trug ein rotes Obergewand über einem dunkelgrünen
Unterkleid, von dem man nur die Ärmel sah. Der Mann war ganz ähnlich gekleidet:
Sein Untergewand war blau, sein Obergewand von einem tieferen Rot als das
seiner Liebsten. Die Dame trug einen goldenen Kranz in den Haaren. Auf dem Handschuh,
den der Mann an seiner linken Hand trug, hockte ein Jagdfalke, dessen Krallen
mit roten Riemen gefesselt waren.


Auf die gegenüberliegende
Seite war ein Text geschrieben, in vielen Absätzen, die mit kunstvollen und
wunderlich verschnörkelten Anfangsbuchstaben geschmückt waren.


Jakob brummte zuerst etwas
Unverständliches. Dann sagte er lauter: »Muss aber lästig sein – einen Falken
auf der Hand – wenn man – « Er stockte.


Jana sah, dass der Falke an
etwas Rotem herumhackte. Der Raubvogel schien wirklich nicht recht in das Bild
mit den Rosen und den Liebenden zu passen.


»Er frisst ein Stück rohes
Fleisch«, stellte Jakob fest.


Ihr Vater hatte oft gesagt:
In solchen alten Bildern ist nichts Zufälliges, alles hat seinen Sinn. Aber
Jana konnte sich nicht denken, welchen Sinn es haben sollte, dass man ein
Liebespaar mit einem Falken darstellte, der einen Brocken blutiges Fleisch
fraß.


»Und das soll von Hand
geschrieben sein?«


»Jedenfalls wurde die
Buchdruckerkunst erst ein paar hundert Jahre später erfunden.«


Jakob war beeindruckt: »So
genau und regelmäßig – unglaublich.«


Jana freute sich.


Da sagte Jakob plötzlich
fast wie für sich: »Blut, da ist Blut.«


»Blut? Das Fleisch, an dem
der Vogel herumhackt, ist blutig.«


Jana fand das eigentlich
eher ekelhaft.


»Nein, nicht das Fleisch,
nicht gemalt. An dem Pergament ist Blut, echtes Blut.« Jakobs Stimme wurde
entschiedener.


Sie blickte schief nach
unten an dem etwas kantigen Kopf Jakobs mit den dunklen Haarstoppeln vorbei auf
das aufgeschlagene Buch und las laut, aber mühsam am oberen Rand des Bildes: her chunrat von altstetten.


»Was soll das?«, fragte
Jakob. »Wirklich! Ich rede von Blut – «


»Aber du redest Unsinn,
Jakob, echt, da ist doch kein Blut. Du siehst zu viele Krimis.«


»Ganz deutlich. Hier, bist
du blind oder was?« Jakob zeigte mit dem Finger auf die Scheibe der Vitrine,
aber von der Seite konnte Jana natürlich nicht erkennen, auf welche Stelle des
fleckigen Pergaments er deutete.


»Wie soll es denn dahin
kommen? Du – unter Glas!«


»Die Schwarte war doch
nicht immer unter Glas.«


Das Wort Schwarte gab Jana
einen kleinen Stich. »Schwarte! Das ist das wertvollste Buch Deutschlands.«


Ein älterer Herr und eine
Dame waren eingetreten.


Jakob redete immer weiter.
Er redete sonst eher wenig und Jana gefiel gerade das Schweigen an ihm. Aber
jetzt hörte er nicht mehr auf, er redete immer hastiger: »Ich bin ganz sicher,
ja, sieh doch mal – «


Jana kam der Herr bekannt
vor. Er hatte kurze weiße Haare. Aber er war sehr groß, richtig stattlich,
etwas größer als ihr Vater und auch recht schlank. Seine Nase war schmal, die
Farbe der Augen konnte man im Dämmerlicht der Beleuchtung nicht erkennen. Er
trug einen dunklen Anzug und eine Krawatte. Puh, dachte Jana – bei der Hitze!
Sie meinte sich jetzt zu erinnern, den Herrn bei einer Feier an der Uni gesehen
zu haben, zu der sie den Vater hatte begleiten müssen. Das war noch nicht lange
her. Sie hatte den längst zu kurzen Samtrock mit Volants anziehen müssen.


Die Dame, ebenfalls
weißhaarig, war sehr schmal und klein und wirkte hinfällig. Sie trug ein graues
Seidenkostüm, das sicher teuer war, aber aus ihr eine graue Maus machte.


So werde ich mich nie
anziehen, dachte Jana. Höflich war sie von der Vitrine weggetreten und hatte
Jakob mitgezogen.


»Nein, nein«, wehrte der
Herr ab und hob seine lange Hand, »ich sehe: Wir unterbrechen eine
wissenschaftliche Disputation – wir haben Zeit, lasst euch nicht stören.«


Jakob wandte sich schon
wieder zurück zur Vitrine: »Sieh mal, die Rosen über dem Paar. Der Blutfleck
ist in der oberen Blütenreihe, fast genau in der Mitte, wenn du von links
zählst, zwischen der zweiten und dritten Blüte ist eine Knospe – genau zwischen
der Knospe und der dritten Rose, da, der braune Fleck – «


»Und das soll Blut sein?«


»Was sonst?«


»Das kann alles sein. Das
Buch ist fast siebenhundert Jahre alt. Da kann jeden Tag einer sein
Marmeladebrot – «


»Im wertvollsten Buch
Deutschlands!«


»Oder es drückt sich ein
dicker Buchstabe von hinten durch«, sagte Jana entschieden, »du siehst doch,
dass die Buchstaben von der Rückseite her durch das Pergament schimmern. Man
kann sie fast lesen.«


»Man müsste es umblättern
können.«


»Du spinnst wohl. Kein
Mensch lässt dich das umblättern.« Jana wollte wieder zur Seite treten. Sie war
verlegen.


»Kannst du das lesen?«,
hörte sie Jakob fragen.


Erleichtert nickte Jana,
endlich schien er wieder vernünftig zu werden. »Ich han min hze der lieben
gesendet«, buchstabierte sie mühsam – hze?


»Darf ich helfen?« Die Dame
hatte eine feine und klare Stimme, die man bei ihrem hohen Alter nicht vermutet
hätte. »Ich lese euch vor: Ich han min herze der lieben gesendet. Wan min
sender smerze der ist noch unerwendet, ald es enwende diu reine und diu süsse
von der ich müsse betwungen sin.«


Einen Teil verstand man,
das meiste verstand man nicht. Ein Sinn ergab sich keiner. Der Vater könnte es
erklären.


Auch Jakob sah ratlos aus
im Schein der Vitrine: »Und was heißt das auf Deutsch?«


»Das ist doch Deutsch«,
sagte Jana schnell, »Altdeutsch.«


»Mittelhochdeutsch, so wie
man hier vor siebenhundert Jahren geredet hat«, sagte die Dame lächelnd, »ich
habe mein Herz der Liebsten gesendet. Weil meine Sehnsucht noch nicht gestillt
ist, nur die Reine und die Süße kann sie zum Guten wenden, von der ich
bezwungen sein muss. So würde man in heutigem Deutsch etwa sagen.«


Wie jugendlich die alte
Dame auf einmal aussieht, stellte Jana erstaunt fest. Aber wer würde denn heute
noch so geschwollen daherreden? Doch es klingt hübsch und mein Vater hätte es
genauso schnell übersetzen können. Wenn einer mir so etwas sagen würde –


»Die drei Lieder auf dieser
Seite sind alles, was man von dem Schweizer Dichter und Sänger Konrad von
Altstetten heute noch hat. Es sind drei sehr hübsche Lieder, bei denen man sich
gut vorstellen kann, dass zu ihrer Melodie getanzt worden ist.«


Mein Vater heißt auch
Konrad, dachte Jana.


»Ich sehe keine Noten«,
sagte Jakob.


»In der Großen Heidelberger
Handschrift sind keine«, wusste die Dame.


»Und wie geht es weiter?«,
fragte Jakob, der neben dem hoch gewachsenen Herrn klein, dick und unbedeutend
wirkte.


Der Herr mischte sich ein,
seine Stimme war wohlklingend wie bei einem Sprecher im Rundfunk oder im
Fernsehen: »Hat eben jemand etwas von Blut gesagt? Oder habe ich mich verhört?«


»Ich«, sagte Jakob und
hatte selbst bei der matten Beleuchtung einen roten Kopf, »ich habe gesagt,
dass auf dem Pergament Blut ist. Oben zwischen den Rosenblüten.« Er zeigte
wieder mit seinem runden Zeigefinger darauf, wobei Jana den nicht ganz sauberen
Nagel sah.


»Da ist tatsächlich etwas
wie ein Fleck. Aber Pergament ist immer fleckig, und nun erst Jahrhunderte
altes.«


Er redet wie ein Onkel mit
Kindern im Zoo, dachte Jana. Dann stieß sie Jakob in die Seite: »Das meine ich
auch«, gleichzeitig versuchte sie ihn mit aller Kraft am Ellbogen wegzuziehen.
»Mein Vater müsste es wissen. Wir müssen jetzt gehen, komm, Jakob – «


Sie hatte das Gefühl, dass
ihr in der nächsten Sekunde einfallen würde, wer dieser Herr war. Er war sicher
ein Bekannter oder Kollege ihres Vaters. Er würde alles dem Vater erzählen. Das
wollte sie nicht, auf keinen Fall. Er sollte nicht wissen, dass sie hier war –
sie wusste nicht recht warum.


»Das Blut ist nicht von der
Rückseite her durchgeschlagen«, sagte Jakob trotzig, »denn es hat sich auf der
gegenüberliegenden Seite abgedrückt. Da, bei dem letzten verschnörkelten großen
Buchstaben – vielleicht einem N oder einem V, die gleiche bräunliche Farbe wie
geronnenes Blut, nur schwächer, eben wie ein Abdruck.«


Er musste niesen und holte
ein Taschentuch aus seiner hinteren Hosentasche. Jana ärgerte sich, dass ihm
dabei das ganze Päckchen hinunterfiel. Und wie umständlich er es aufhob!


»Gesundheit«, sagte die
Dame freundlich, »es ist ein N und ich sehe auch etwas wie einen ›Abklatsch‹
daneben.«


»Stimmt, es ist genau
gegenüber. Wenn etwas wie Blut oder feuchte Farbe beim Schließen des Buches
einen Abklatsch gebildet hätte, dann müsste der Abdruck ungefähr an dieser
Stelle sein«, sagte der Herr.


»Der Abdruck erinnert ein
bisschen an ein U, das heißt, es hat sich nicht alles abgedrückt«, fuhr Jakob
mit heiserer Stimme fort und zeigte unentwegt weiter mit seinem schmutzigen
Fingernagel darauf. »Die Farbe des Flecks kommt sonst auf den beiden Blättern
nicht vor: Es ist keine Farbe, sondern – «


»Sondern Blut? Blutiges
Pergament, das wäre ein guter Krimi-Titel«, lächelte der Herr.


Als es Jana endlich gelang,
Jakob zum Ausgang zu ziehen, sagte er: »Gute Beobachtungsgabe, mein Junge, das
muss ich sagen, glänzend beobachtet. Der Abklatsch auf der anderen Seite. Aber
nicht alles, was wie Blut aussieht, ist Blut, und nicht alles, was wie Mord
aussieht, ist einer. Vorsicht!«


»Sind Sie nicht Professor
Volkhart?«, entfuhr es Jana auf dem Weg zur Türe. Es war ihr blitzartig
gekommen. Es war erst vor vier Wochen bei dem großen Fest. Er war am Nachbartisch
gesessen, Vater hatte längere Zeit mit ihm geredet und ihr hinterher erzählt,
dass er einer der wichtigsten Ärzte für innere Medizin an der Uniklinik war.
»Ich heiße Jana Mainz, die Tochter von Professor Mainz, Professor für
Mediävistik, alte deutsche Literatur, Sie kennen ihn.« Jana wunderte sich über
sich selbst.


»Konrad Mainz«, strahlte
die alte Dame, »sagen Sie ihm bitte einen sehr herzlichen Gruß von Franziska
Liebherr, wir sind Kollegen. Ich bin nun freilich schon lange im Ruhestand.«
Ihr Blick haftete an der Vitrine.


»Noch einmal, Vorsicht vor
zu schnellen Schlüssen! Nun, es war interessant, bei einer kriminalistischen
Untersuchung der jungen Leute dabei sein zu dürfen.«


»Lest ihr heute in der
Schule noch das Nibelungenlied?«, fragte Frau Liebherr, als die beiden schon in
der Türe waren.


»Wir nicht, aber mein Vater
hat mir – « Jana blickte fragend zu Jakob.


»Kenne ich nicht.«


»Früher war das fast das
Wichtigste im Deutschunterricht«, sagte Frau Liebherr etwas enttäuscht. »Die
Geschichte von Siegfried und König Gunter, von Kriemhild und Hagen.«


»Doch, die hatten wir
einmal kurz als Sage, ich glaube in der Sechsten. Ist das nicht mit Siegfried
und dem Drachen und so?« Jakob hatte einen roten Kopf.


Dann hatten Jana und Jakob
den Raum verlassen.


»Der hat gar keinen Gruß an
deinen Vater gesagt, wo er ihn doch kennt.«


»Die Dame schon.«


»Ich glaube, sie war etwas
enttäuscht, dass wir nicht mehr über diesen Herrn Altstetten geredet haben. Und
dass wir dieses Nibelungenlied nicht kennen«, sagte Jakob.


»Dein Gerede von Blut auf
dem Pergament. Musste das sein?«


Sie traten hinaus auf die
Straße und liefen gegen die Hitze wie gegen eine Mauer.


»Der Fleck ist wirklich da,
das musst du zugeben. Und auf der anderen Seite ist ein Abklatsch, auch das
musst du zugeben.«


»Abklatsch: Das hat doch
dieser Professor Volkhart gesagt. Aber Marmelade kann auch – «


»Im Mittelalter gab es
keine Marmelade.«


»Doch.«


»Nein.«


»Doch!«


»Nein!«


Recht hat, wer lauter
schreien kann!, sagte ihr Vater immer, wenn keiner seine Meinung beweisen
konnte. »Wir müssen jemanden fragen«, sagte Jana schließlich.


Vater würde es wissen, aber
er war wieder einmal bei einem seiner blöden Kongresse, diesmal in Leipzig, und
sie war wie so oft, vor allem in den Ferien, allein in dem großen Haus. Erst
Ende der Woche würde er nach Hause kommen.


Dann käme der nächste
Kongress und dann wieder einer und dann die Examen, die er abnehmen musste, und
ein Artikel in der einen Zeitschrift und einen in der anderen und dort ein
neues Buch und die Gespräche mit den Doktoranden und mit dem Dekan der Uni und
mit dem Ministerium und mit dem und dem und dem, nur nicht mit ihr, Jana Mainz,
seiner Tochter. Für sie hatte er nie auch nur eine Sekunde Zeit. Zwar kam Frau
Scholl fast jeden Tag, aber was sollte Jana mit Mathilde Scholl? Jetzt
jedenfalls war auch sie weg, das heißt bei ihrer verheirateten Tochter und den
beiden Enkelkindern in Neuss bei Köln: »Die Tochter ist krank geworden. Es ist
mir ganz recht, da mal nach dem Rechten zu schauen; es kriselt in der Ehe.« Es
war ursprünglich nicht vorgesehen, dass Jana so lange ganz alleine blieb.


»Man müsste den Fleck
chemisch untersuchen, mit genetischem Fingerabdruck, oder wie man das nennt.«


»Geh doch zur
Kriminalpolizei, die haben sicher nichts zu tun. Blutiges Pergament – Entdecker
Jakob Butz, von denen, die ihn kennen und mögen, genannt Jakob Butzemann. Das
wäre doch die Sensation des Sommerlochs.«


Jana ärgerte sich über sich
selbst: Butzemann, das war das Schlimmste, was man Jakob antun konnte mit
seinen stämmigen O-Beinen, seinem massiven Leib und runden Kopf und den kurzen
Haaren, und dann hieß der Unglücksrabe auch noch Butz, Jakob Butz!


»Aber es ist schon
interessant, dieser Professor Volkhart hat es auch gesagt«, versuchte sie
schnell wieder einzulenken.


»Blöde Kuh«, sagte Jakob
und stapfte davon. Er drehte sich nicht mehr um und verschwand um die nächste
Straßenecke. Sie wollte ihm nachlaufen, ließ es aber: Ich laufe doch keinen
Jungs nach. Aber sie war unzufrieden.


Professor Volkhart hat ihn
gar nicht blöd gefunden. Er hatte ihn sogar gelobt. Und sie hatte das gefreut.


In der Hitze flimmerte weit
vor ihr vom Berghang herab die Ruine des Schlosses, rötlich, fast violett. Sie
erinnerte sich, wie sie das Schloss als Mädchen von kaum fünf Jahren zum ersten
Mal gesehen hatte, als sie nach Heidelberg gezogen waren. Einer der gemauerten
Türme lag schief und halb überwachsen von Schlinggewächsen am Hang wie der
Überrest eines Ofens von Riesen aus dem Märchenbuch. Sie hatte diesen ersten
Eindruck niemals mehr vergessen.


Mist! So schönes Wetter,
jetzt hatte sie niemand für das Freibad, wo sie eigentlich hinwollten. Aber
Jakob hatte noch etwas in einem Reisebüro in der Innenstadt für seinen Vater
besorgen müssen. Sein Vater war Busfahrer und auch nie zu Hause, aber er hatte
seine Mutter, wenn sie auch dreimal in der Woche arbeitete. Und dann war da an
dem Portal das Schild »zum Manesse-Raum« und Vater hatte so oft von diesem Raum
und dem Buch darin erzählt, aber nie hatte er Zeit, mit ihr hinzugehen. Da
hatte sie Jakob überredet.


Und jetzt waren Ferien und
sie war wieder einmal allein. Elke, ihre beste Freundin, war in Italien. Tanja
war bei einem Onkel in Frankreich in der Provence, Sonja war am Schwarzen Meer
in Bulgarien oder Rumänien, Birgit war auch in Italien, aber diese Gans konnte
sie sowieso nicht leiden. Natürlich kamen von allen Postkarten, damit sie
richtig angeben konnten, wenn die Schule wieder losging: Was, du warst zu
Hause, du Ärmste!


Da freute man sich auf die
Ferien, und wenn sie da waren, sollten sie besser schon wieder vorbei sein!


Freilich, sie hätte nach
Augsburg zu einer Tante, einer Cousine ihrer Mutter, fahren können. Aber die
verglich sie immer mit ihrer verstorbenen Mutter: Jana, ganz die Mutter! Und
das fand sie geschmacklos.


Mit ihrem Vater war sie
fast noch nie in den Ferien gewesen, der hatte ja nie Zeit.


Blut in einer Handschrift
aus dem Mittelalter! Wenn es Blut war, dann war das sicher bereits tausendmal
untersucht worden. Wahrscheinlich gab es mehrere Doktorarbeiten über diesen
Fleck. Sie schrieben ja über jeden Mist tausend Seiten und machten einen
Kongress. Aber vielleicht hatte es ja auch noch niemand gemerkt und es konnte
eine spannende Sache daraus werden: Blutiges Pergament, Schlagzeile in der
Bild-Zeitung, Kaiser Friedrich Barbarossa als Mörder entlarvt, Blutfleck auf
Pergament überführt ihn. Zwei Heidelberger Schüler als Detektive!


Alles Blödsinn: Kaiser
Friedrich Barbarossa war längst tot, als die Handschrift geschrieben wurde,
ertrunken. Der Depp war ins kalte Wasser gesprungen, ohne sich abzukühlen.
Dabei wusste jedes Kind, wie gefährlich das war.


Mit wem sollte sie jetzt
ins Freibad gehen? Michael war in Kalifornien. Eigentlich war er ein Angeber,
aber er sah gut aus mit seinen langen Beinen in den Armani-Jeans, den lockigen
blonden Haaren und den blauen Augen, und er hatte sie schon zweimal auf dem
Schulhof angesprochen. Freilich, das eine Mal hatte er in Physik die
Lichtbrechung bei Linsen nicht verstanden. Das andere Mal brauchte er dringend
die Hausaufgaben in Mathe und die schöne Sarah war krank gewesen, die mit ihrer
Sun-Point-gebräunten Haut und dem Geklimper von silbernen Armreifen an den
Handgelenken, der sie einmal die Augen auskratzen würde.


Tobias war in der Provence,
rauchte wie ein Schlot und hatte immer so ekelhaft viel Gel in den Haaren und
interessierte sich für nichts als für seine ewigen Computerspiele.


Und Jakob Butz, klein,
stämmig, aber zuverlässig wie ihr Alleinsein in den Ferien, war samt seinem
Blutfleck um die Ecke verschwunden.


 


 


»Das Buch heißt de arte venandi cum avibus und der
ehrwürdige Herr Bischof von Passau will es haben. Er will es haben, das heißt:
Er muss es haben, und er muss es haben, das heißt: Er wird es haben. Habt ihr
das begriffen? Ihr könnt jetzt Fragen stellen.«


»Wie heißt das Buch auf Deutsch?
Und wer hat das Buch zurzeit?«, fragte einer der Bewaffneten.


»Zur ersten Frage: Das Buch
heißt Von der Kunst des Jagens mit
Vögeln. Zur zweiten Frage: Wer das Buch jetzt hat, weiß man nicht. Sonst
könnte man es kaufen oder sonst wie beschaffen. Weitere Fragen?«


»Wer hat es verfasst?«


»Verfasst hat es Kaiser
Friedrich der Zweite, der gottverfluchte Ketzer, der vom Teufel besessene
Hexenmeister, der seit über fünfzig Jahren in der Hölle schmort.«


»Für wen wurde das Buch
aufgeschrieben?«


»Für den Sultan Al Malik
al-Kamil, den heidnischen Hund, der mit dem Teufel im Bunde war wie alle
Heiden.«


»Warum will es der
ehrwürdige Herr Bischof haben? Wir sind nicht bereit, Ketzerei zu
unterstützen.«


»Der ehrwürdige Herr
Bischof liebt Gott und die Kunst. Ein Buch in der Hand des Herrn Bischofs nimmt
es den Ketzern aus der Hand.«


»Was wird der ehrwürdige
Herr Bischof machen, wenn sich das Buch nur als Ketzerei erweist?«


»Der Herr Bischof wird es
verbrennen.«


»Wer war der Letzte, der
das Buch besaß?«


»Das war vor über einem
Menschenalter im Jahre des Heils 1264 ein Mailänder Bürger mit Namen Guilielmus
Bottatius. Wohin es dann gelangt ist, weiß man nicht.«


»Wie hat es dieser
Bottatius aus Mailand in die Hände bekommen?«


»Kriegsvolk von Parma hat
es im Jahre des Heils 1248 bei einem Überfall auf das Kriegslager Victoria des
Kaisers aus dem kaiserlichen Zelt geraubt. Was dann mit dem Buch geschehen ist
und wie es von Parma nach Mailand kam, weiß man nicht.«


»Wie sieht das Buch aus?«


»Es besteht aus sechs
großen mit Silber, Gold und Edelsteinen beschlagenen Lederbänden mit
vergoldeten Schließen. Auf jede Seite des Buches sind viele Bilder gemalt und
viele der Buchstaben auf den Pergamentblättern sind aus Gold. Alles ist sehr
prunkvoll, denn der Kaiser selbst hat die Bände anfertigen lassen. Es ist aber
auch möglich, dass das Buch aus den kostbaren Einbänden genommen wurde und nur
die losen Pergamente da sind.«


»Was stellen die Bilder
dar?«


»Viele sagen, auf dem
ersten Bild müsse Kaiser Friedrich selbst zu sehen sein, auf dem zweiten Bild
einer oder zwei Falkner mit ihren Falken.«


»Kann man daran das Buch
sicher erkennen?«


»Ich denke schon. In
welchen Büchern sind schon Falken abgebildet!«


»Und weiter – was sieht man
sonst noch in dem Buch?«


»Tiere, vor allem Vögel,
auch einige Pflanzen.«


»Wo sollen wir suchen? Gibt
es einen Plan, der sagt, wer von uns wo suchen soll? Er wäre sehr wichtig!«


»Der Bote Heinrich von
Morat, der zu einem solchen Plan beitragen sollte, ist tot. Er wurde erstochen
flussabwärts auf einer Wiese in der Nähe des Ufers der Donau gefunden, viele
von euch haben den Toten gesehen.«


»Hat man den Dolch, mit dem
er erstochen wurde, auch gefunden?«


»Der Dolch war bereits
entfernt gewesen, als Kinder den toten Boten gefunden haben.«


»Woher kam der Bote?« –
»Von wem kam der Bote?« – »Weiß man etwas über seine Botschaft?« – »Sollte er
eine Botschaft bringen oder forttragen?« – »Und wohin?« – »Hatte seine
Botschaft etwas mit unserem Auftrag zu tun?« – »Weiß man, wer den Dolch
entfernt hat?« Die vielen Stimmen hallten in dem Steingewölbe. Den Namen des
Toten hatte niemand mehr genannt.


»Diese Fragen können nicht
beantwortet werden. Der Tod des Boten hat neue Verhältnisse geschaffen, welche
die Beantwortung dieser Fragen auf Befehl des Herrn Bischofs ausdrücklich
ausschließt.«


»Wann wurde der Leichnam
des Boten gefunden?«


»Heute noch vor dem
Angelusläuten. Kinder haben ihn gefunden. Er muss da aber schon einige Zeit
gelegen sein. Aber weitere Fragen nach dem Toten hat der Herr Bischof nicht
erlaubt. Es darf über den Erstochenen bei strenger Strafe nicht geredet
werden.«


»Was ist unser Lohn?«


»Ihr erfüllt den Dienst,
den ihr dem ehrwürdigen Herrn Bischof schuldig seid. Aber euer Lohn wird so
groß sein wie die Freude des Herrn Bischofs, denn ihr vollbringt ein Werk
Gottes. Und merkt euch: Von dem toten Boten dürft ihr nicht mehr reden. Der
Herr Bischof verbietet es. Ihr sollt höchstens zu zweit oder zu dritt reiten.
Ihr könnt jetzt abtreten.«


Dies geschah am Donnerstag,
dem Tag des heiligen Bartholomäus, dem vierundzwanzigsten Tag des Monats August
im Jahre des Heils 1307.


Ich heiße Anselm und war
von meinem Ritter, dem Herrn von Munegur, zu dem Gespräch befohlen worden. Ich
hatte gehofft, den Bischof dabei aus der Nähe zu sehen. Da war aber nur der
Sekretär des Bischofs, ein dürrer Kleriker mit Tinte an den Händen.


Den erstochenen Boten hatte
ich auch gesehen, wie er dalag in seinem Blut. Man wollte eigentlich gar nicht
hinschauen, musste es aber immerzu. Wer hatte ihn umgebracht? Und warum? Seinen
Namen hatte ich nicht gekannt.


»Also, ein Buch sollen wir
suchen, Anselm.« Mein Ritter hatte mir befohlen, an der Türe gut aufzupassen,
was von den verschiedenen Herren alles gesagt wurde: »Dann brauche ich nicht
alles noch einmal zu sagen.«


Die anderen Herren, die der
Sekretär angesprochen hatte, standen in einer Gruppe beieinander: »Das war
dünn«, sagte der erste, ein schwammiger Herr, bei dem mir immer das Pferd Leid
tat, das er bestieg.


»In den Klöstern müssen wir
suchen: Die haben Bücher.«


»Und in welchen? Allein in
Passau gibt es bald ein halbes Dutzend und in allen stehen Bücher – «


»Wenn das Buch in einem
Kloster in Passau wäre, wüsste es der Bischof. Er würde jeden schwer bestrafen,
der ein so kostbares Buch geheim halten würde. Das wagt niemand.«


»Und ich sage euch, da ist
nicht alles richtig: Das Buch ist Ketzerei. Wenn der Kaiser, der es geschrieben
hat, ein Ketzer war, dann ist auch das Buch Ketzerei – es kann doch gar nicht
anders sein. Ich lasse die Finger davon.«


»Es ist auch dir befohlen.«


»Das Buch ist in keinem
Kloster, ein reicher Bürger hat es. Ihr glaubt nicht, was es in Italien für
Reichtümer gibt. Das hat sich einer gekauft und sagt nichts. Denn wie heißt es?
Wer nichts sagt, wird nicht verklagt!«


»Wir können in Passau
suchen und den umliegenden Klöstern, Burgen und Städten. Hier öffnet uns der
Name des Bischofs Türen und Tore. Aber sonst?«


»Nach Italien können wir
nicht und sollen wir nicht. Wir bekommen keinen Urlaub dafür, und wer sollte in
dieser Zeit in Passau nach dem Rechten sehen?«


»Er hat noch mehr
Kriegsknechte.«


»Das Buch kann längst in
Frankreich sein, in England oder Burgund.«


»Oder in Böhmen.«


»Er hätte uns nicht
fortgeschickt, wenn er nicht wüsste, dass dieses Buch in greifbarer Nähe ist.«


»Wie stellt er sich das
vor? Wir sollen suchen – wer? Wo? Der macht sich das bequem.«


»Aber der Lohn wäre groß.«


»Ja, dein Wort in
Schatzmeisters Ohr – «


»Doch, ich glaube nicht,
ich weiß. Er gibt Berge von Geld für Bücher aus. Du glaubst nicht, wie viele
Bücher er hat. Es gibt in seiner Burg einen Raum, da stehen alle Wände voller
Bücher.«


»Na, also. Was hat er dann
noch für uns?«


Den toten Boten hatte
keiner erwähnt.


Mein Herr hörte ihnen kaum
mehr zu: »Anselm, wir gehen, lass sie reden.«


Bücher! Ich kann nicht
schreiben und lesen. Mein Herr von Munegur kann es sehr gut, weil er beinahe
Mönch geworden wäre. Der Herr Bischof hat einmal gesagt, er sei ein richtiger
Gelehrter und er sollte ihn besser in seine Bibliothek stecken als in eine
Rüstung. Aber im Krieg brauche man auch Leute, die denken könnten.


So wurde mir berichtet.


Er durfte die Bibliothek
unseres ehrwürdigen Herrn Bischofs betreten, wann immer er wollte.


Aber er, der nur ein armer
Dienstmann war, besaß selbst keine Bücher, weil sie viel zu teuer sind. Er hat
es mir einmal erzählt: Allein das Pergament für ein Buch – Bücher werden auf
feines Leder geschrieben, man nennt es Pergament – ist sehr teuer, dazu kommt
noch die große Arbeit des Schreibens, und viele Bücher sind noch mit Bildern
bemalt oder mit einzelnen Buchstaben aus Gold. Es gibt Bücher, die kosten mehr
als ein Dorf. Es soll Bücher geben, die mehr kosten als eine Stadt. Aber das
kann ich mir nicht vorstellen. Man muss nicht immer alles glauben, was gesagt
wird.


 


 


Es war sehr heiß und
schwül, aber trübe, ein heißer Sommer nach einem kalten Mai, in dem viele
Blüten erfroren waren. Bleigrau zog die Donau dahin.


Nur wenige Nachen waren auf
dem Fluss. Mein Herr schaute nachdenklich hinüber zum anderen Ufer und zu den
paar Häusern vor den Hügeln.


»Wir reiten alleine«,
bestimmte er.


Ich hätte darauf wetten
können: Er war ein richtiger Einzelgänger! Er wollte nie mit anderen
zusammenarbeiten. Mir gefiel es so. Widersprach man ihm, so wurde er nicht etwa
wütend wie viele andere Herren, sondern er sagte: Bitte sehr, der Herr, du
darfst es gerne so machen, wie du meinst, aber du musst es allein machen, und
du bist allein verantwortlich. Wer widerspricht, trägt die Folgen. Er sah dann
aus, als würde er gleich die Hände in die Tasche schieben und dazu pfeifen.


Er war ein stattlicher
Mann, größer als die meisten anderen Ritter in Passau. Er trug einen kurzen
Bart mit vielen grauen Haaren. Am auffälligsten waren seine klaren grauen
Augen.


Ich selbst war fünfzehn
oder sechzehn Jahre alt, ich weiß es nicht, und hatte ein vorlautes Maul, wie
mein Herr immer sagte.


Drei Flüsse fließen in
Passau ineinander. Der größte ist die Donau, sie kommt von Abend und fließt
nach Morgen. Ihr Wasser ist meist gelb. Folgt man ihrem Lauf aufwärts, gelangt
man nach einigen Tagen in die sehr große Stadt Regensburg, wo man auf einer
riesigen steinernen Brücke zu Fuß über die Donau gehen kann. Geht man noch eine
Woche flussaufwärts, gelangt man nach Ulm. In beiden Städten bin ich schon
gewesen. Beide Städte gehören dem König des Heiligen Römischen Reiches.


Die Stadt Passau gehört dem
ehrwürdigen Herrn Bischof.


Der zweitgrößte Fluss, der
nach Passau kommt, ist der Inn, er fließt aus Mittag. Sein Wasser ist klar wie
Glas und grün. Mein Herr sagt, Grün sei die Farbe aller Flüsse, die aus den
Schneebergen kommen. Schneeberge sind Berge, die so hoch sind, dass auch im
Sommer Schnee darauf liegt, wenn es zum Beispiel in Passau so heiß ist, dass
man es schier nicht aushält. Ich habe es meinem Herrn zuerst nicht geglaubt,
aber es sagen auch Fuhrleute, die in Italien waren. Aber müsste nicht der
Schnee auf den Bergen, die sehr hoch sind, viel schneller tauen, da sie doch
der Sonne viel näher sind?


Ich habe das einmal meinem
Herrn gesagt.


Mein Herr von Munegur hat
darüber gelacht und mich einen recht gescheiten Dummkopf genannt und mir vor
die Stirn getippt, sodass es nicht wehgetan hat und ich ein wenig stolz gewesen
bin.


Der dritte Fluss heißt Hz,
er fließt in die Donau, wenn sie den Inn gerade verschluckt hat, und ist
rabenschwarz oder besser schwarz wie Teer oder schwarz wie die Nacht, und er
kommt ja auch von Mitternacht, aus dem dunklen Wald, aus dem auch ich herkomme.


Hinter diesem dunklen
Waldgebirge, aus dem die Ilz fließt, liegt das Land Böhmen, aus dem das Gold
für die Heiligen auf den Altären kommt, auch für die Ketten der Fürsten oder
den Schmuck der schönen Damen, die in Passau, in feine Schleier gehüllt, aus
ihren Sänften stiegen und an denen ich mich nicht satt sehen konnte.


Man kann den drei Flüssen
in alle vier Richtungen des Himmels folgen.


Eine der vier Richtungen
musste die richtige sein, um das Buch zu finden. Aber welche? Und wenn man
schon in die richtige Richtung ritt, war es dann sicher, dass man es fand? Und
wenn man es fand, war es dann sicher, dass man es auch bekam?


Mein Herr sagte, das seien
gute Fragen. Aber beantworten könne er sie leider auch nicht.


Was sollen Fragen nützen,
die man nicht beantworten kann?


Das Wasser der Donau behält
lange die Farben der drei Flüsse, aus denen sie jetzt besteht. Der Fluss heißt
zwar nur noch Donau, aber neben seinem gelben Wasser leben noch lange der grüne
Inn und die schwarze Hz in ihm. Deshalb sagte ich zu meinem Herrn, wir sollten
die Donau abwärts ziehen, da hier alle Himmelsrichtungen vereinigt seien: der
Mittag durch den Inn, der Abend und der Morgen durch die Donau und die
Mitternacht durch die Hz; wir aber würden ja nach Morgen ziehen, und so würden
wir in alle vier Richtungen gleichzeitig gehen.


Mein Herr lachte und wollte
sich nicht beruhigen und klopfte mir lobend auf die Schulter: »Lass dich nicht
vom Bischof erwischen, sonst macht er dich zum Hofnarren, und ich habe nichts
mehr zum Lachen.«


 


 


Am Abend vor unserem
Aufbruch sagte mein Herr: »Unsere Reise ist gefährlich.«


»Gefährlich?«


»Ja, sehr! Wenn du willst,
kannst du auch hier bleiben. Du könntest einen anderen Dienst für mich beim
Bischof antreten, bis ich wieder zurückkehre.«


»Nie und nimmer!«, sagte
ich mit starkem Herzklopfen und kam mir dabei sehr mutig vor.


»Erst hören, dann denken,
dann reden!«, sagte er bedächtig. »Was wir vorhaben, ist gefährlich. Ich muss
es dir sagen. Erstens merkt man es daran, wie sie die Dienstmannen ausgesucht
haben. Ich habe genau aufgepasst: Es sind nur die Tapfersten dabei, und die
größten Dummköpfe hat er weggelassen.« Bescheidenheit war nicht immer seine
Stärke.


»Zweitens schickt man uns
einzeln los. So werden größere Verluste vermieden.«


»Ist es nicht auf jeden
Fall besser so, dass man in verschiedene Richtungen geht, wenn man nicht weiß,
wo das Buch ist?«, versuchte ich einzuwenden.


»Das stimmt schon«, sagte
er und fügte nach einiger Zeit hinzu: »Für Bücher braucht man kein Heer,
sondern Hirn!«


»Der dritte Grund, warum es
gefährlich ist: Das Buch von der Jagd mit Vögeln ist das Werk eines Ketzers,
eines Feindes des Papstes und der Kirche. Es müsste eigentlich verbrannt
werden.«


»Der Bischof will es doch
verbrennen lassen, wenn es ketzerisch ist.«


»Das glaubst du doch selbst
nicht. Er würde sein Leben daransetzen, es zu bekommen. Niemals würde er es
verbrennen! Du musst wissen, nichts verschafft einem Gelehrten, einem Kloster
oder einem Bischof oder sonst einem Fürsten so großes Ansehen als der Besitz
seltener und gelehrter Bücher. Aus aller Welt kommen die Gelehrten und wollen
sie sehen. Bücher verschaffen oft mehr Ansehen und bringen dem Besitzer mehr
als ein Splitter vom wahren Kreuz.«


Davon hatte ich bis jetzt
keine Ahnung gehabt: »Was kann schon drinstehen in einem solchen Buch?«


»In einem Kloster in der
Stadt Konstantinopel liegt ein unbezahlbar kostbares Buch, das vor über tausend
Jahren ein griechischer Arzt namens Dioskorides geschrieben hat. Dort hinein
sind alle Kräuter gemalt und alle Krankheiten beschrieben, die es gibt. Und es
ist dargestellt, wie man aus den Kräutern Heilmittel gewinnt, um die
Krankheiten zu heilen. Du kannst dir vorstellen, wie jeder Arzt danach
trachtet, dieses Buch abschreiben zu dürfen.«


Ich konnte nur staunen.


»Dazu kommen solche Bücher,
die militärische Macht verschaffen. So gibt es Bücher über den Bau von
Festungen, die man nicht einnehmen kann und Bücher darüber, wie man solche
Festungen am besten erobert.«


Ich musste lachen.


»Du verstehst: Wer das
bessere Buch hat, gewinnt den Krieg!«


Das Lachen verging mir.


»Es gibt in Paris ein Buch,
in dem das griechische Feuer beschrieben wird: ein Stoff, der immer brennt,
auch unter Wasser, und ungeheure Zerstörungskraft besitzen soll. Du kannst dir
vorstellen, welche Macht der Fürst hat, der dieses Buch besitzt. Sollte etwas
Derartiges in dem Buch de arte venandi
cum avibus stehen, was ich nicht weiß, dann hätten wir hier die vierte
Gefahr.«


Er sah mich prüfend an, und
ich erinnerte mich, dass er eine Entscheidung von mir erwartete.


Aber er sagte ruhig: »Lass
dir Zeit, das heißt, ich lasse dir Zeit, sagen wir bis morgen früh, denn man
muss solche Entscheidungen gut überlegen und nach allen Seiten überdenken.«


Was sollte ich überlegen
und überdenken? Was sollte ich allein in Passau?


Mein Herr war immer gut und
gerecht zu mir, er besorgte mir Kleidung, er sorgte für mein Essen und Trinken
und dafür, dass ich in der Nacht eine Herberge hatte.


Es gab nur eine Antwort:
»Ich bleibe bei Euch.«


Natürlich war ich auch auf
Abenteuer aus, wer wäre das nicht? Aber der Hauptgrund war mein Herr von
Munegur, für den ich mich jederzeit in Abertausende kleine Stücke hätte
zerreißen lassen.


»Ich will jetzt keine
Antwort hören, sag sie mir morgen. Ich habe dir vielleicht eine zu kümmerliche
Vorstellung von der Gefahr gegeben, die uns wahrscheinlich erwartet.«


So war er. Immer gerecht.


»Ich bleibe, und daran wird
sich auch über Nacht nichts ändern.«


»Gut, bleib.«


Mehr sagte er nicht. Ich
hatte ihm gewissermaßen widersprochen und war jetzt nach seiner Auffassung ganz
allein dafür verantwortlich, was ich tat und was mir zustoßen würde.


Aber ich wusste, dass er
mir immer helfen würde, und sollte mich auch ein Drache auffressen wollen.


Und ich wusste, dass er
sich freute.


 


 


Am nächsten Morgen packten
wir die paar Dinge, die wir brauchten, und verließen Passau. Wir ritten die
Donau hinunter in alle vier Richtungen des Himmels gleichzeitig, wie ich es
gesagt hatte: Denn der dreifarbige Fluss lief mit kleinen Wellen und Strudeln
neben uns her.


Aber die Farben zerflossen
bald, und wo das Buch vom Jagen mit Vögeln war, wussten wir nicht.


Der erstochene Bote war aus
dieser Richtung gekommen.


»Wenn wir das Buch finden –
«, sagte ich und konnte nichts weiter sagen und dachte an den Lohn.


»Wenn wir das Buch finden«,
sagte mein Herr, »werde ich es lesen.«


Michael sollte hier sein!
Der führte sich zwar auch blöd auf mit seinen Luxusklamotten, aber er konnte
sie sich leisten, er hatte immer Geld. Und alle schauten hin, wenn ein Mädchen
mit ihm zusammen war. Jana traute sich kaum, sich das auch nur vorzustellen –


Denn Jana war überzeugt
davon, dass sie total hässlich war, am hässlichsten in ihrem Badeanzug. Sie
wäre zwar schlank genug für einen Bikini; aber das war es ja: Sie war gar nicht
richtig schlank, sondern nur dünn wie ein Bindfaden und dazu knochig und
schlaksig wie ein Junge mit viel zu langen Armen: »Die Mainz hat Arme und Beine
wie ein Affe, nur dünner.«


Ausgerechnet Michael hatte
das gesagt.


Sie hätte ihm damals
beinahe eine gescheuert. Es stimmte auch gar nicht, wenn man ehrlich war, sie
wusste nur nie, wohin mit den Händen, das war alles! Aber ihr Vater bewunderte
ihre Hände: Lange, schlanke Finger wie Mama hast du, und Mama war sehr schön
und du wirst auch sehr schön, sagte er und legte seine um sie, die fest und
warm waren.


Wenn man schon so knochig
und dünn ist wie ich, dachte sie, dann sollte man wenigstens ein anderes
Gesicht haben. Auch das Gesicht war lang und schmal, die Lippen sicher zu dick,
der Mund war zu breit, die Wangenknochen standen zu weit heraus, die Nase war
zu lang und ganz leicht gebogen. Sie hatte auch Pickel und auf der Nase klebten
einige Sommersprossen.


Ihre Haut war zu käsig.
Schlimm waren auch ihre Haare, eher gelb als blond, oder eigentlich waren sie
auch etwas rötlich, man konnte es mit dem besten Willen nicht so recht sagen.
Es war überhaupt keine richtige Farbe, sondern ein unangenehmes Etwas wie
Stroh. Und die Augen: so ein unentschiedenes Braun –


Elke, ihre beste Freundin,
was hatte die für herrliche Haare, voll, lang, blond, glänzend wie Gold. Ja,
die sah gut aus, eine phantastische Figur, wenn sie auch kleiner war als Jana
und wenn sie auch diese paar Sommersprossen hatte, über die sie sich ärgerte,
als ginge deshalb die Welt unter. Dabei war sie zu beneiden!


Und Elkes Haut: gleichmäßig
braun, auch im Winter, dabei dunkelbraune Augen zu den blonden Haaren. So
musste man aussehen. Dann gefiel man den Jungs – Michael!


Aber Michael war ein
Angeber.


Verlass war auf den
stämmigen Jakob. Es waren seine Augen, die sie mochte, seine Augen, die so warm
lächeln konnten. Es war etwas in ihnen, das einem sofort Vertrauen gab und das
Jana an ihren Vater erinnerte.


Michael und Jakob waren
solche Gegensätze!


Wie konnte es sein, dass
sie irgendwie beide mochte? Müsste nicht einer allein die große Liebe sein? So
wie es in den Büchern und in den blöden Vorabendsendungen hieß, dass man an gar
keinen anderen mehr denken wollte und konnte?


Mathilde Scholl konnte man
nicht fragen, die bekam sofort diese feuchten mitleidigen Augen, ach Kindchen –
wenn Mutti noch leben würde –


Langweilig war ihr. Ihr
Vater sagte immer: Langeweile gibt es nicht. Zeit vertreiben? Hat man denn
Zeit, um sie zu vertreiben?


Deshalb hatte er wohl auch
nie Zeit für sie!


Blut auf dem Pergament der
berühmten, fast siebenhundertjährigen Großen Heidelberger Liederhandschrift!


Wenn es Blut war, war es
dann nicht längst bekannt?


Wissen wir alles: Jemand
hat sein Wurstbrot hineinfallen lassen. Nichts Neues. Es gibt fünfzehn
Doktorarbeiten und achtzehn Vorlesungen darüber.


Wäre ihr Vater zu Hause,
dann könnte sie hingehen und ihn einfach fragen: Du, ist in der Großen
Heidelberger Liederhandschrift ein Blutfleck?


Wie kommst du denn auf die
Heidelberger Liederhandschrift?, würde er fragen mit diesem leicht ironischen
Lächeln, mit dem er meist sich selbst meinte. Hat man die heute überhaupt noch
in der Schule?


Nein, natürlich nicht,
würde sie sagen. Aber du redest ja dauernd davon. Da habe ich sie mit Jakob
zusammen angeschaut, kann ja jeder, kostet nicht einmal etwas. Und Jakob hat
gleich das Blut gesehen.


Ich habe noch nie von Blut
in der Handschrift gehört. Wie soll denn da Blut hineinkommen?


Es hat sich sogar auf der
gegenüberliegenden Seite abgedrückt.


Sollte sie von Professor
Volkhart erzählen? Nein, das lenkte nur ab. Außerdem war der ihr gleich zuwider
gewesen. Er hatte so von oben herab gesprochen: Die jungen Leute machen auch
einmal eine Entdeckung, aber wir Professoren wissen natürlich alles besser.


Junge Leute!


Diese Franziska Liebherr
war netter gewesen und sie hatte viel gewusst. Der Blutfleck allerdings war
auch für sie neu. Außerdem hatte sie ihren Vater gekannt.


Der Fleck, würde sie sagen,
ist auf dem Blatt mit Jakob von Altstetten.


Sie hatte sich den Namen
Gott sei Dank eingeprägt und immer wieder vorgesagt.


Der Vater würde das Bild
natürlich kennen, auch den Konrad von Altstetten – nicht Jakob, Konrad! Echt –
das gibt es doch nicht!


Ein Blutfleck, euch
träumt’s wohl. Den würde man längst kennen in der Wissenschaft. Da gäbe es
schon lange mindestens eine Dissertation.


Vater sagte nicht
Doktorarbeit, sondern Dissertation.


Sie würde stolz
weiterreden: Auf dem Blatt mit dem Bild ist der eigentliche Fleck. Dieser
Abklatsch, sagt man nicht so?, würde sie lässig sagen, ist auf der
gegenüberliegenden Seite mit dem Text. Der Abdruck ist genau an der Stelle, wo
er sein muss, wenn das Buch mit dem noch feuchten Blut geschlossen wurde. Es
sind drei Lieder auf dieser Seite aufgeschrieben. Mehr ist ja von diesem
Schweizer Dichter Konrad von Altstetten nicht erhalten.


Es war genial, dass sie das
alles so genau sagen konnte.


Ich habe nie etwas davon
gehört. Aber interessant klingt es schon.


Nicht wahr?, würde sie
stolz sagen.


»He, dumme Gans, pass doch
auf!« Jana war im Gehen auf den Radweg geraten.


Aber Vater war nicht zu
Hause. Nichts würde sie ihm sagen können. Dabei würde er sich bestimmt freuen,
denn sein einziges Kind hatte bis jetzt noch kaum Interesse an seiner Arbeit
gezeigt.


Warum auch! Die Arbeit nahm
ihr ja den Vater weg.


Seitdem die Mutter bei
einem Unfall gestorben war, Jana war erst zehn gewesen, hatte sich ihr Papa
immer mehr in seiner Arbeit vergraben.


Jana wurde meist dieser
Frau Scholl überlassen, zu der sie früher Tante und jetzt nur noch Mathilde
sagte. Sie kam jeden Tag, hielt das Haus in Ordnung, machte die großen Einkäufe
und kochte und putzte. Vor allem versorgte sie den großen steilen Garten mit
den Sommerblumen, wozu Jana keinerlei Lust hatte.


Jana hatte noch die
Großeltern mütterlicherseits, aber die wohnten weit weg bei Münster in
Westfalen. Sie waren nie über den Tod ihrer Tochter hinweggekommen und in den
letzten Jahren immer kränklicher geworden. So waren sie in eine
Seniorenresidenz gezogen und Jana konnte schon seit zwei Jahren in den Ferien
nicht mehr zu ihnen.


Aber vielleicht erinnerte
sich ihr Vater daran, dass er eine Tochter hatte, und rief am Abend an, dann
würde das Gespräch doch noch Wirklichkeit werden.


 


 


Aber am Abend, als alle
Fenster aufgerissen waren und Jana auf dem Bauch in ihrem Zimmer lag und Musik
hörte, weil sie zu faul war, um fernzusehen, rief nicht ihr Vater an, sondern
Jakob mit aufgeregter Stimme.


»Da hat einer angerufen.
Kann ich mit dir reden?«


»Warum? – Klar, was ist
denn los?« Jana war verlegen. Er rief sie an, obwohl er wirklich Grund hatte,
wütend zu sein – Butzemann! »Ich war heute – weißt du – «


»Vergiss es. Hör zu, da hat
gerade jemand angerufen, du fasst es nicht.«


»Sag doch!«


»Vollkommen verrückt. Das
gibt es überhaupt nicht – «


»Sag endlich!«


»Hör, da war eine Stimme am
Apparat, eine männliche Stimme, und die hat gesagt, nein – du ich will nicht am
Telefon, vielleicht wird es abgehört – das musst du verstehen –kann ich zu dir
kommen, oder können wir uns irgendwo treffen?«


»Abgehört? Was soll denn
das? Sag doch endlich, und jetzt mitten in der Nacht?«


»Es ist erst halb zehn,
schlafen ist nicht; es ist viel zu warm und es ist noch ganz hell.«


»Also bei mir«, sagte Jana
und hatte einen heißen Kopf. Sie konnte nicht weg: Ihr Vater könnte doch noch
anrufen! »Weißt du noch, wo das ist?«


»Klar! Also in zwanzig
Minuten.«


Janas Haus stand am Oberen
Gaisbergweg. Eine grüne Gegend, die aber für Jana schon immer zu ruhig gewesen
war. Ein Haus am Steilhang mit vielen Gärten, die Straße schmal und zugeparkt,
schon früher fast zu eng zum Spielen; aber es gab wenig Kinder in dieser Gegend.
Die Straße führte hangabwärts zu einem großen Friedhof mit dem Grab ihrer
Mutti.


Jakob war seit Jahren nicht
mehr bei ihr gewesen. Michael noch nie. Kein Junge war in ihrem Zimmer gewesen,
seitdem sie kein Kind mehr war.


Sie zwang sich, nicht an
den geheimnisvollen Anruf zu denken, und schaute sich prüfend um: Die Poster
und Plakate, die Ecke mit den Puppen und Stofftieren, mit denen sie längst
nicht mehr spielte, viele waren noch von Mutti; die aus Pferdekalendern
herausgeschnittenen Pferdebilder, die sie immer abnehmen wollte, und ihr
Reiterhelm – aber sie ritt nicht mehr seit mindestens zwei Jahren; das Bild von
Mutti und von ihr als kleines Mädchen; ihr CD-Player, ihre riesige Sammlung von
CDs; der Clown, der so traurig grinste und den sie nicht leiden konnte, aber
auch nicht wegnahm; ihre Schulsachen; ihr PC; das Regal mit Büchern, sehr viele
Bücher, denn ihr Vater schenkte ihr immer wieder neue – sie hatte noch lange
nicht alle gelesen: Von vielen verstand sie nicht einmal die Titel. Der Vater hatte
keine Ahnung von fünfzehnjährigen Mädchen, nur von seiner Literatur des
Mittelalters. Stolz war sie auf ihre Sammlung von Erwachsenenkrimis, wie Agatha
Christie, Patricia Highsmith, Donna Leon und viele andere.


Kinder- und Jugendbücher –
viele konnte sie nicht leiden. Es war alles so glatt: Der Held war immer sehr
schlau, auf jeden Fall schlauer als die Polizei, und redete nur mit Ausdrücken
wie cool und bingo, und er aß nur Big Macs oder solches Fast-Food-Zeug. Ihre
Lieblingsautoren waren Otfried Preußler und Henning Pawel.


Ihr Zimmer war immer viel
ordentlicher aufgeräumt als das von Elke. Aber das war nicht Janas Verdienst,
sondern das von Mathilde Scholl.


Jetzt lagen Kleider herum,
zwei, drei Jeans, Unterhemden, Socken. Die Schuhe waren an verschiedenen
Plätzen verteilt. Eine Schale war da mit den braunen Skeletten einiger Trauben,
drei vergreisten Pfirsichen – einer angebissen –, die vor sich hin dörrten, mit
unzähligen winzigen Fruchtfliegen, die darüber schwebten.


Sie kippte rasch die
Pfirsiche in den Abfalleimer in der Küche, versorgte Schuhe und Kleidungsstücke
und fühlte, wie sie das Warten kaum mehr aushielt.


 


 


Jakob atmete schwer: »So
eine Hitze, mitten in der Nacht!« Er ließ sich auf einen Hocker fallen und
blies sich, indem er die Unterlippe nach vorne stülpte, den Schweiß aus dem
Gesicht: »Das ist alles völlig absurd.«


»Sag endlich – was ist
los?«


›»Denk nicht mehr an das
Blut auf dem Pergament!‹ Das hat er gesagt, am Telefon, eine männliche Stimme:
›Denk nicht mehr an das Blut auf dem Pergament – ‹«


»Echt? Am Telefon: Blut auf
dem Pergament! Wer – «


»Ja, wer? Ist doch aber
klar, was mit dem Pergament gemeint ist und mit dem Blut – nicht?«


Jana fing sich wieder: »Das
kann nur dein Fleck in der Großen Heidelberger Liederhandschrift sein auf dem
Blatt mit Konrad von Altstetten. Wie war das? Du hast es behauptet und wir
haben davon geredet.«


»Dann kommt ein älterer
Herr mit einer noch älteren Dame hinzu und sie mischen sich in unser Gespräch
ein«, fuhr Jakob fort, dem noch winzige Schweißperlen auf der Oberlippe
standen.


»Professor Volkhart und
Frau Franziska Liebherr, genau gesagt. Diese Frau Liebherr, eine ehemalige
Professorin, liest uns ein Stück des Textes vor, der aufgeschlagen ist, und
sagt uns auch, wie der dargestellte Ritter heißt, dann gehen wir beide wieder
aus dem Saal.«


»Ja«, runzelte Jakob die
Stirn, »nachdem der Herr seine Zweifel geäußert hat, ob das wirklich ein
Blutfleck ist.«


»Das war alles«, schloss
Jana.


»Wer hat mich nun
angerufen?«


»Ganz ruhig. Noch mal: Was
hat er denn genau gesagt, der Anrufer?«


Jakob wischte sich
Schweißperlen ab: ›»Denk nicht mehr an das Blut auf dem Pergament!‹, hat er
gesagt. Ich war voll verwirrt und habe gefragt: ›Wer spricht da? Hallo? Was ist
mit dem Blutfleck?‹ Oder: ›Was ist das für ein Blutfleck? Wo ist ein
Blutfleck?‹ Was man halt so sagt. Ich wusste aber gleich, welcher Blutfleck
gemeint war.«


»Ja, was sonst!«


»Eigentlich ist es ziemlich
klar. Es kommen nur zwei Personen in Betracht, die den Anruf gemacht haben
können: dieser Herr Volkhart oder diese Frau Liebherr.«


Jana lächelte: »War es
nicht eine Männerstimme? Die Dame käme also nicht infrage. Und könnte die
Aufsicht nicht auch mitgehört haben?«


Dann kam es ihr siedend
heiß: »He, warum ruft er dich an? Warum nicht mich? Frau Liebherr kennt meinen
Vater, Professor Volkhart kennt meinen Vater – sie wissen, wer ich bin: Warum
rufen sie dich an? Woher hat der Anrufer deine Nummer? Woher weiß er, wer du
bist?«


Sie schwiegen.


Jana überlegte: »Warst du
schon einmal hier in der Uniklinik in Behandlung? Oder deine Eltern?«


»Ich wüsste nicht. Nein,
bestimmt nie!« Jakob starrte sie an und sagte dann unsicher: »Es kann sogar
noch ganz anders sein. Die Dame oder der Herr haben einem Dritten von dem
Blutfleck erzählt, und der hat angerufen.«


»Aber warum dich? Auch dann
müsste dich einer von beiden kennen«, sie holte tief Luft. »Gut, mal abgesehen
davon: Weißt du, was auch sein kann? Dieser Herr Professor Volkhart macht sich
lustig über uns und die beiden lachen sich halb tot über deine Angst am Telefon
– der hat eben auch Krimis gesehen, verstehst du.« Sie machte eine Pause: »Und
jetzt solltest du wieder nach Hause fahren, es ist schon elf.«


Jakob brummte noch: »Wie
ein Scherzbold hörte der sich aber nicht an.«


Jana schob ihn zur Türe
hinaus.


Aber in der Nacht nagte die
Ungewissheit weiter: Warum Jakob?


 


 


Ein Mann liegt im Gras. Er
hat die Glieder weit ausgestreckt. Er wird sie nie mehr gebrauchen können. Viel
Blut ist in einem Rinnsal von ihm geflossen und bildet eine kleine Pfütze. Ich
muss den Mann immer ansehen. Kleine Tiere kriechen über sein Gesicht und über
seinen Eisenpanzer. Im Gras um ihn sind winzig kleine weiße Blüten.


Fast jede Nacht kam dieser
Traum.


Während wir gestürzten
Bäumen und Felsentrümmern auswichen, tauchten die nächtlichen Bilder wieder
auf.


Aber es durfte ja nicht
mehr davon geredet werden.


Mein Herr von Munegur hatte
kein Wort über unser Ziel gesagt. Ich kannte meinen Herrn und wusste gut, dass
ich mit Fragen nicht viel erreichen würde.


Wenn im Reiten die
Dämmerung einfiel, begann ich mir Sorgen zu machen, wo wir die Nacht zubringen
würden. Ich bin nicht gerne in der Nacht im Freien. Man mag Angsthase zu mir
sagen, aber ich glaube, es gibt nachts zu viele schreckliche Dinge. Ganz sicher
ist, dass nachts die bösen Geister unterwegs sind und auf die Menschen lauern.
Sie stehen zum Beispiel hinter dicken Bäumen, stürzen sie auf Menschen und
begraben sie darunter. In der Nacht hört man Stimmen, die nicht von Menschen
oder Tieren herrühren können. Man muss nur einmal gesehen haben, wie der Nebel
im Mondschein auf einer Waldlichtung liegt, als wäre es Wasser. Da weiß man
nicht mehr, was unten und oben ist.


Dazu kamen nachts diese
schrecklichen Träume.


Einmal, während ich über
solche Dinge nachdachte, fing mein Herr an zu reden, es hörte sich an, als
hätte er soeben einen Entschluss gefasst: »Weißt du, was ein Fischernetz ist?«


Ich war verdutzt. Was
sollte eine so blöde Frage?


Er fuhr fort: »Wir fangen
das Falkenbuch wie mit einem Fischernetz.«


Ich sah bestimmt nicht
helle aus.


»Sie sind alle in einem
Netz verflochten, die großen Bibliotheken.«


Ich verstand immer noch
nichts außer dem Wort Bibliothek, von dem ich wusste, dass es ein Raum mit
vielen Büchern ist. Aber das wusste ich natürlich: Bücher kann man nicht zu
einem Netz zusammenflechten und Räume schon gar nicht.


»Die Bücher stehen
miteinander in Verbindung wie die Fäden in einem Netz«, fuhr er fort.


»Wie können Bücher
miteinander in Verbindung stehen? Was meint Ihr damit? Bücher können doch nicht
miteinander reden.«


»Doch, das können sie«,
sagte er, und dann erklärte er mir sehr viel, das ich bis heute – und das ist
eine sehr lange Zeit –nicht vergessen habe. Ich bin fast ein Gelehrter geworden
an diesem späten Sommerabend.


Ich erfuhr an diesem Abend,
dass Bücher sehr wohl sogar über Jahrhunderte hinweg miteinander reden können,
indem sie einander zustimmen, widerlegen oder ergänzen. Ich war wieder sehr
erstaunt, wie gelehrt mein Herr von Munegur war.


»So ist es auch mit den
Bibliotheken: Man weiß in Passau ziemlich genau, welche Bücher zum Beispiel in
Melk stehen, die es in Passau nicht gibt und umgekehrt. Und es kann geschehen,
dass die von Passau sich ein Buch aus dem Stift Melk ausleihen, um es
abzuschreiben, damit sie es selbst haben, wenn sie es für wichtig halten. So
könnte man es ja mit dem Buch über die Kunst der Jagd mit Vögeln machen.
Niemand weiß, wo das Buch geblieben ist. Es gibt aber viele Bibliotheken. In
jeder weiß man über eine bestimmte Bibliothek besser Bescheid als über andere.
Und so könnte es durchaus sein, dass die in Melk uns weiterhelfen können, was
gerade dieses Buch angeht. Denn ihre Bibliothek ist groß, fast so groß wie die
unseres Herrn Bischofs. Vielleicht wissen sie nicht, wo das Buch steht, wenn es
überhaupt noch irgendwo steht. Aber sie wissen wieder über andere Bibliotheken
Bescheid und können es uns sagen. Deshalb versuchen wir zuerst unser Glück im
Stift Melk.«


 


 


Wir ritten viele Tage auf
Treidelpfaden an der Donau entlang, dann wieder durch Auwälder, in denen man
kaum einen Pfad fand. Manchmal ging es über Abhänge hinauf, wenn der Fluss zu
nah am Steilhang war oder ein Moorwald mit Wasserlachen und gestürzten Bäumen
den Weg versperrte. Ewig tönte das Klagen der Frösche in den Ohren, die mit
gelben Menschenaugen aus dem Gebüsch glotzten oder von den schwarzen
Wasserrändern. Auch konnte man plötzlich vom gellenden Ruf eines Wasservogels
erschreckt werden oder vom Moos, das wie Bärte von den Bäumen hing.


Oft klang der Boden, über
den wir ritten, eigenartig hohl, viel hohler, als Moorboden sonst klingt, und
ich hatte Angst, da unten sei die Hölle, in die wir plötzlich durchbrechen
würden. Aber mein Herr meinte, das seien nur die Höhlen der Biber.


Immer ritten wir den Fluss
abwärts, bei der Hitze begleitet von Wolken von Stechmücken.


Die Donau hatte sehr viel
Wasser, das auf einer breiten Fläche durch die dunklen Wälder strudelte. Der
Fluss wirkte immer düster. Das kommt von den hohen Waldbergen, die ihn umgeben.
Er fließt eigentlich am Grunde einer tiefen und breiten Schlucht. Ab und zu
wird diese Schlucht breiter und lässt Raum für einige Äcker und ein kleines
Dorf oder ein Kloster.


Endlos lange Flöße
überholten uns. Wenn wir Fischerboote mit Netzen sahen, war immer ein Dorf oder
ein Kloster in der Nähe. Lastschiffe glitten die Donau hinab, aufwärts wurden
sie von den Treidelpfaden aus mit Zugtieren gezogen.


Manchmal rüttelte ein Falke
über dem Tal oder kreiste ein Adler oder ein Geier über den Felsen.


 


 


»Was steht eigentlich drin
in dem Buch, das wir suchen?«, fragte ich. »Wie man mit Vögeln jagt, weiß doch
jedes Kind. Das ist doch nichts Besonderes: Man hat einen Falken auf der Faust,
die man mit einem Handschuh vor den Krallen des Vogels schützt, der Falke sieht
nichts, weil er eine Kappe aus Leder auf dem Kopf hat. Und wenn man in der Nähe
einen Hasen oder ein Rebhuhn oder eine fette Taube sieht, so nimmt man bloß dem
Falken die Kappe ab und wirft ihn in die Luft. Wenn der Falke die Beute dann
geschlagen hat, nimmt man sie ihm wieder ab.«


Ich hatte oft genug
gesehen, wie die Herren ausritten, die Falken auf der Faust. Mein Herr hatte
keinen Falken und er machte sich nichts aus der Jagd.


»Der große Falkenkenner!«,
sagte mein Herr in einem Ton, der nichts Gutes verhieß. »Man jagt im Übrigen
nicht nur mit Falken, sondern auch mit Sperbern und Habichten.«


»Das ist doch dasselbe.«


»Warum haben sie dann
andere Namen?«


Darauf hatte ich natürlich
keine Antwort.


»Man jagt auch mit dem Uhu
und Eulen und mit dem Kormoran.«


Den Kormoran kannte ich
nicht.


»Und du weißt natürlich
auch, wie man alle diese Vögel abrichtet, dass sie nur das tun, was der Jäger
will. Der Herr Anselm weiß auch, wo und wie man sie fängt oder aus den Nestern
nimmt und aufzieht und was die Falken und die anderen Vögel zu fressen kriegen
müssen, damit sie nicht eingehen, und wie man sie an den Herrn gewöhnt, damit
sie nur ihn anerkennen und nicht mit einem anderen Herrn auf die Jagd gehen. Er
kennt ihre Krankheiten und weiß, was man dagegen tut. Er kennt alle Lockrufe,
auf die verschiedene Vögel hören. Er weiß auch alles über Hunde, denn die
braucht man ja auch zur Falkenjagd, er weiß, welche Rassen für die Falkenjagd
geeignet sind und welche nicht. Und der große Kenner weiß auch, wie sich die
Beutetiere verhalten und wie und wo man sie findet und wohin sie fliehen. Das
alles weiß der Herr neben mir schon, und zwar mit dem Maul.«


Ich war mucksmäuschenstill.
Noch nie hatte er so lange und so laut geredet.


»Er weiß auch, was ein
Federspiel ist, eine Langfessel und ein Geschüh, was eine Abliebelfeder ist und
was Beils sind und Drahlen und wie man eine Falkenhaube aufstülpt. Das alles
steht nämlich im Falkenbuch, und das Jagen mit Vögeln wird schon im Titel des
Werkes eine Kunst genannt. Und das ist es auch.«


Ich wagte nicht
hochzublicken.


»Und unser Herr Kenner weiß
natürlich auch, dass ein Falkner, der weiß, wie man mit Falken umgeht und wie
man sie abrichtet und weitere tausend Dinge, die nur ein winziger Bruchteil von
dem sind, was im Falkenbuch steht, dass ein solcher Falkner mit Gold aufgewogen
wird und Fürsten sogar bereit sind, Kriege anzufangen wegen eines guten
Falkners.«


Und wenn ich meinte, ich
wüsste jetzt auch nur einen winzigen Bruchteil der Dinge, die in den sechs
Bänden über die Kunst des Jagens mit Vögeln behandelt würden, dann sei ich ein
richtiger Dummkopf. Das wisse nicht einmal er! Obwohl er genau wisse, dass alle
die genannten Dinge in dem Werk stünden. Und er wisse noch viel mehr, woran er
jetzt gar nicht gedacht habe. Geschweige denn ich, der ich ein aufgeblasener
Hohlkopf sei.


Ich hatte längst den Kopf
eingezogen bei diesem Donnerwetter und sagte kein Wörtchen.


 


 


Wenn wir Fischer mit Netzen
sahen, stellte ich mir immer vor, wie sie vor unseren Augen das Buch über die
Falken aus dem Wasser ziehen würden. Mein Herr würde es ihnen zu einem
wohlfeilen Preis abkaufen und wir würden vom Herrn Bischof reich belohnt
werden. Aber in Wirklichkeit war mir schon klar, dass dies alles nicht sein
konnte. Bücher durften ja nicht einmal nass werden.


Mein Herr hoffte in Melk
einige Hinweise auf das Buch zu bekommen, das wir suchten: »Weißt du, man kann
so fragen, dass sie gar nicht merken, was man will, und doch brauchbare
Antworten erhalten. Man kann etwas sagen, ohne davon zu reden.«


»Wie kann man etwas sagen,
von dem man nicht redet?«


»Eine große Kunst. Aber
andere sind auch nicht dumm: In den Bibliotheken sitzen die gescheitesten
Leute.«


Er gab manchmal Rätsel auf
und ich musste mich mit solchen Hinweisen begnügen. Aber ich war hell genug, um
mir klar zu machen, dass es in Melk gefährlich für uns werden konnte.


Aber ich wollte nicht
geschont werden: »Was machen wir, wenn sie es merken und es für uns gefährlich
wird?«


»Dann tun wir einfach so,
als wärst du schlauer gewesen und gar nicht erst mit nach Melk gekommen«, sagte
er ungerührt.


Am schönsten war es, wenn
mir mein Herr im Dahinreiten Geschichten erzählte. Er erzählte von Drachen und
Riesen und den Helden, die sie bezwangen. Er erzählte auch von schönen Damen,
Königstöchtern, die so schön waren, dass es dem tapfersten Helden das Herz
zerriss, wenn er von ihr Abschied nehmen musste oder wenn eine vornehme junge
Dame von einem Ungeheuer geraubt wurde oder sogar sterben sollte. Es war oft so
spannend, dass man es kaum mehr aushielt. Aber gerade da hörte er oft auf und
sagte, dass er im Augenblick nicht mehr wisse, wie es weitergehe.


Manchmal dachte ich mir
selbst aus, wie es weitergegangen sein mochte, und war auf meinem Pferd ein
edler Ritter, und in den finsteren Auwäldern hausten Drachen und es wimmelte
von Zwergen und Unholden, aber ich hatte ein geweihtes Schwert aus Gold –


Am nächsten Tag fiel dann
meinem Herrn von Munegur wieder ein, wie es weiterging, und er erzählte das
Ende so spannend, dass sogar mein Pferd die Ohren aufstellte.


In einer Herberge sang ein
Fahrender den Leuten die Geschichte der Nibelungen oder der Burgunden. Er trug
die ganze Geschichte in Versen vor und spielte dabei auf einem Instrument.


Er sang, wie der junge Held
Siegfried nach Worms an den Königshof der Burgunden kam und dort König Gunter
zu einer Frau mit Namen Brünnhilde verhalf. Sie wohnte weit über dem Meer und
musste in einem Wettkampf errungen werden. Der Held Siegfried war bärenstark
und konnte sich dazu noch mit einer Tarnkappe unsichtbar machen. Auch war er
unverwundbar, weil er im Blut eines Drachen gebadet hatte. Aber ein Lindenblatt
war ihm dabei zwischen die Schulterblätter gefallen, und so war er dort
weiterhin verwundbar. Siegfried gewann Brünnhilde für König Gunter in einem
Zweikampf. Zum Lohn erhielt er Kriemhilde, die Schwester des Königs. Sie war
jung und sehr schön. Aber Brünnhilde erfuhr von dem Betrug und gewann den
Helden Hagen zur Rache an Siegfried. Und Hagen erstach ihn auf einer Jagd im
Odenwald mit einem Speer zwischen den Schulterblättern.


Wo dieser Odenwald war,
wusste ich nicht.


Der Fahrende sang an diesem
Abend nur den ersten Teil der Geschichte; den zweiten Teil erzählte mir mein
Herr von Munegur, weil wir weiterreiten mussten.


Er kannte die Geschichte
gut, weil sie in der Bibliothek des Bischofs in Passau in einem Buch aufgeschrieben
ist, wo sie mein Herr gelesen hatte. Aber es gab keine Bilder im ganzen Buch.
So hätte es mir nichts genutzt.


Während Herr von Munegur
erzählte, sah ich in den Felsen Gestalten. Ab und zu blickten Augen aus dem
Gesträuch.


Vor allem deshalb war die
Geschichte so spannend, weil wir auf dem Weg nach Melk genau denselben Weg die
Donau hinabritten wie damals die Burgunden vom Rhein zum Hof des Hunnenkönigs
Etzel.


Denn im zweiten Teil lauert
nun Kriemhilde auf Rache für den Tod ihres Mannes. Sie heiratet den
ahnungslosen Hunnenkönig Etzel und zieht zu ihm die Donau abwärts nach Ungarn.
Dorthin lädt sie alle ihre Verwandten und auch den Mörder Hagen zu einem Fest.
Es ist nun grausig zu hören, wie alle umgebracht werden, wie erst der böse
Hagen dem kleinen Hunnenprinzen den Kopf abschlägt, wie die Nibelungen sich in
der Halle des Königs Etzel verschanzen, wie diese angezündet wird und ein Mann
nach dem anderen, halb erstickt von Rauch und Feuer und gequält von Hunger und
Durst, in tagelangen Kämpfen fällt.


Ich war richtig
mitgenommen, als mein Herr fertig war.


Es war, als schreite mein
Pferd durch Blut.


Ich höre eigentlich so
schreckliche Geschichten gerne, weil sie spannend sind und man bis zum Schluss
hofft. Aber hier wurde es schier unerträglich.


»Alle Hoffnung war
nutzlos«, sagte mein Herr, »Liebe brachte Rache, Treue den Tod. Alles war
Gewalt, Blut, Feuer, Zerstörung, Hass. Kein vernünftiges Wort wurde geredet,
keiner dachte an Versöhnung. Es war eine Welt ohne Gott und ohne Hirn.«


Ich fragte sofort, ob die
Geschichte wirklich wahr oder bloß erfunden sei.


»Natürlich ist sie wahr«,
sagte er, »das meiste ist wirklich geschehen, sonst wäre es ja den Menschen
nicht in Erinnerung geblieben. Sicher ist manches dazuerfunden worden, weil
Leute wie du immer besonders grässliche Dinge hören wollen.«


Ich merkte, dass es besser
war, nichts zu sagen.


»Schlimmer ist, dass die
schreckliche Geschichte heute immer noch geschieht: Statt miteinander zu reden,
bringt man sich gegenseitig um, und immer aus Gier nach Macht, Reichtum und
Ansehen oder aus Rachgier. Sogar die Kirche ist nicht frei davon, sie verbrennt
Ketzer. Weh dem, der diese Geschichte nicht als Warnung nimmt, sondern als ein
Evangelium.«


 


 


Es ist ein sehr weiter Weg
nach Melk, aber es war Sommer und heiß, so kamen wir fast trocken dorthin.


Zwei, drei Gewitter
erschreckten mich mit grellen Blitzen und Donner, der zwischen den hohen
Talwänden schmetterte.


Das Kloster Melk liegt auf
einem Felssporn, über der Donau, und ist nach Abend gerichtet. Das Kloster sieht
eigentlich mehr aus wie eine Burg: Es gibt mehrere gewaltige Festungstürme,
auch die große Klosterkirche hat hohe Türme.


Mein Herr sagte mir,
während der mächtige Fels, auf dem das Kloster liegt, immer höher vor uns
aufragte, Melk sei tatsächlich zuerst eine Burg gewesen, die dem Herzog von
Österreich gehört habe, dann ein Kloster geworden, das lange Zeit dem Bischof
von Passau gehörte. Die Burg sei sogar der Sitz des Herzogs von Österreich
gewesen, aber der wohne heute in der Nähe der Stadt Wien.


»Du kennst König Albrecht?«


Ich nickte, ich hatte schon
von ihm gehört und ich wusste, dass es vor ihm einen König Adolf gegeben hatte,
über den man nicht viel Gutes sagte.


»König Albrecht hat nur ein
Auge. Er ist der älteste Sohn König Rudolfs. König Adolf, seinen Vorgänger,
haben die Fürsten vor ein paar Jahren abgesetzt. König Rudolf war zuerst nur
ein Graf von Habsburg. Er hat dann seinen Besitz durch Kriege gewaltig
vergrößert und sich als König auch Herzog von Österreich genannt.«


Vom Ort, der sehr klein ist,
geht es steil hinauf zum einzigen Tor. Dort rutschte mein Pferd, ein sonst sehr
zuverlässiger und kräftiger Wallach, mit der linken Hinterhand weg und wäre
beinahe gestürzt. Ich erschrak, weil dies unter einem Tor ein besonders böses
Vorzeichen ist.


Rasch bekreuzigte ich mich.


Wir wurden von einem Mönch
in schwarzer Kutte empfangen, der uns in die Herberge für Gäste führte. Mein
Herr hatte an der Pforte nichts vom Bischof von Passau gesagt, was mich
wunderte. Denn wenn er im Namen des Bischofs um Quartier bat, waren immer alle
voller Respekt, und wir wurden umsorgt wie Fürsten.


Aber er fragte jetzt nach
der Bibliothek: »Das Kloster hat doch eine, sie ist mir gerühmt worden«, sagte
er.


Von dem, was wir suchten,
sagte er kein Wort.


»Wenn Ihr unsere Bibliothek
betreten wollt, oder wenn Ihr gar in ihr arbeiten wollt, selbst wenn Ihr nur
die Liste der vorhandenen Bücher sehen wollt, braucht Ihr die Erlaubnis unseres
ehrwürdigen Herrn Abtes.«


»Ist die schwer zu
bekommen?«, fragte mein Herr und strich sich über seinen kurzen Bart.


»Ihr müsst den Grund
angeben.«


»Neugier«, sagte mein Herr
von Munegur mit seltsamem Blick.


»Ihr müsst verzeihen, aber
dieser Grund gilt vor dem Herrn Abt nicht«, antwortete der Mönch.


»Neugier ist der Anfang
allen Wissens«, sagte mein Herr von Munegur und reckte sein Kinn vor.


»Was man glaubt, muss man
nicht wissen«, sagte der Mönch sehr ernst.


»Was man weiß, muss man
nicht glauben«, sagte mein Herr lächelnd.


»Glauben kommt vom Hören,
sagt Paulus.«


»Gewissheit kommt nicht vom
Hörensagen, sagt die Wissenschaft.«


»Ketzertum!«


Sie redeten aneinander
vorbei.


 


 


»Wissen ist die Magd des
Glaubens«, sagte der Abt, vor den mein Herr am nächsten Tag geführt wurde. Mir
hatte er wie immer befohlen mitzukommen.


Ich hatte noch nie einem solch
hohen Herrn gegenübergestanden. Er war recht klein, blass und eher schmächtig,
nur die Kutte gab ihm etwas Fülle. Zunächst flößte das große, goldene Kreuz
Respekt ein, das er auf der Brust trug. Aber dann merkte ich, dass von seinen
glänzend schwarzen Augen eine große Kraft ausging. Sie waren unablässig und
wachsam auf meinen Herrn gerichtet.


Mein Herr bekam dann den
Zugang zur Bibliothek leichter, als ich gedacht hatte.


Dabei hatte ich den
Eindruck, dass der hohe Herr mit meinem Herrn nur spielte, denn er lächelte so
seltsam bei allem, was mein Herr sagte.


Da ich noch nie in einer
solchen Bücherstube gewesen bin, war ich natürlich sehr gespannt und dann doch
recht enttäuscht, als wir in einen Raum geführt wurden, in dem es nur viele
kleine Pulte mit einigen Mönchen gab, aber nicht ein einziges Buch. Ein
riesiges Kruzifix hing an der sonst völlig kahlen, weiß getünchten Wand.


»Wo sind denn die Bücher?«,
flüsterte ich. In meiner Vorstellung war eine Bibliothek ein Saal, in dem die
Bücher in Holzregalen alle Wände bedeckten. So jedenfalls hatte mein Herr mir
die Bibliothek des Bischofs von Passau beschrieben.


Nur wenige der Mönche
blickten auf, als wir hereintraten. Sie lasen aber nicht, sondern schrieben.


»Wir sind im Skriptorium,
weiter wollen sie uns offenbar nicht lassen«, flüsterte mein Herr.


»Was heißt das?«


»Du siehst es, hier werden
die Bücher nicht aufbewahrt, sondern geschrieben.«


Ich sah sehr junge und sehr
alte Mönche, wie sie über ihre Pulte gebeugt schrieben. Die meisten hatten
Stehpulte und schrieben im Stehen. Ein sanftes kratzendes Geräusch erfüllte den
Raum. Nur die ganz Alten durften offenbar sitzen. Es war draußen erstickend
heiß gewesen – hier war es wohltuend kühl, da der Saal aus Steinen gebaut und
hoch gewölbt war. Durch die spitzbogigen Glasfenster kam ein angenehmes Licht.


Ich war voller Bewunderung
für die schreibenden Mönche: »Die müssen aber viel wissen, wenn sie ganze
Bücher schreiben können.«


»Du musst genauer
hinsehen«, sagte mein Herr.


Da sah ich, dass sie Bücher
nur abschrieben. Sie hatten vor sich ein Pergamentblatt liegen, auf das sie die
Buchstaben von einem anderen Buch übertrugen, das vor ihnen aufgeschlagen lag.


Mein Herr war mit mir an
das Pult eines der älteren Mönche getreten: »Der ehrwürdige Vater hier macht
etwas Eigenes: Er malt ein Buch aus, das andere geschrieben haben; er malt
Bilder dorthin, wo die Schreiber freien Platz gelassen haben – das ist die
ehrenvollste Aufgabe.«


Ich sah, wie Platz zwischen
den Schriftzeichen ausgespart worden war und wie der Mönch mit blauer Farbe
einen Himmel gemalt hatte, über den ganz deutlich Wolken zogen; darunter malte
er etwas Seltsames: Ein Vogel saß auf einem Feuer, das ihn verbrannte. Aber
daneben erhob er sich schon wieder heil aus denselben Flammen und schwang sich
in den Himmel. Manches war erst vorgezeichnet und noch nicht mit Farben
ausgemalt. Die Farben waren auf einem Holzbrett schon zubereitet.


»Der Vogel Phönix«,
flüsterte mein Herr.


Ich kannte diesen Vogel
nicht.


Wir gingen zu einem anderen
Pult: »Hier siehst du einen anderen ehrwürdigen Vater, der Buchstaben ausmalt.
Immer die ersten Buchstaben eines neuen Abschnitts werden besonders groß und
besonders schön gemalt, auch diese Tätigkeit ist sehr ehrenvoll. Aber der
Bildermaler ist am höchsten geachtet. Es gibt auch einen Vergolder, der
besonders wichtige Buchstaben in besonders kostbaren Büchern mit Gold auslegt.«


Beide hatten nicht
aufgeblickt, als wir an ihrem Tisch standen. Wir sahen nun einige Zeit den
anderen Mönchen zu, die aus Vorlagen abschrieben, wie mir mein Herr gesagt
hatte, also aus einem Buch, das es schon gab, ein zweites oder ein drittes und
viertes machten.


»Auf diese Weise kann es
dasselbe Buch in vielen Bibliotheken geben.«


»Ich glaube nicht, dass es
in diesem Kloster einen Mönch gibt, der ein neues Buch schreibt, also einen
Autor oder Verfasser wie zum Beispiel den heiligen Augustinus. Die sind sehr
selten und natürlich noch viel, viel geehrter als die Bildermaler.«


Ich wollte nach dem Kaiser
Friedrich fragen, den sie gottverflucht genannt hatten, obwohl er ein Buch
geschrieben hatte. Aber wir waren schon an ein Pult getreten, das vor dem
Kruzifix in der Mitte der großen Rückwand stand und an dem ein älterer Mönch
verschiedene Pergamente und Bücher ordnete.


Er blickte unfreundlich
hoch und sagte vorwurfsvoll: »Es ist nicht erlaubt, die ehrwürdigen Väter und
Brüder bei der Arbeit zu belästigen.«


Mein Herr brummte etwas
Lateinisches, wohl eine Entschuldigung, denn der Mönch fuhr fort: »Wenn Ihr ein
Buch wollt, so müsst Ihr mir den Verfasser und den Titel sagen, und wenn es
kein verbotenes Werk ist, hole ich es Euch aus der Bibliothek.«


Ich war enttäuscht, wir
würden die Bibliothek offenbar gar nicht zu sehen bekommen. Und ich hatte mir
bereits vorgestellt, wie wir besonders schöne Bücher aus den Regalen nehmen
würden, wie ich mir die herrlichen Bilder anschauen durfte –


Jetzt war es an meinem
Herrn zu reden, und ich war gespannt, wie er etwas sagen würde, ohne davon zu
reden – oder umgekehrt.


Ich bekam richtig
Herzklopfen.


Mein Herr dagegen sah ganz
ruhig aus: »Leider kann ich Euch keinen Titel sagen und auch keinen Verfasser.
Ich weiß nur das Gebiet, kein besonderes Werk. Es kann sein, dass ich in vielen
Büchern nachsehen muss.«


»Es ist nicht möglich, dass
Ihr in der Bibliothek selbst nachschaut. Um welches Gebiet handelt es sich?
Wenn Ihr es mir bitte sagen wollt.«


Ich hätte beinahe voll
Begeisterung und vorlaut Falken und Vögel gerufen, aber mein Herr sagte:
»Mäuse.«


Ich glaubte, ich hätte mich
verhört: Mäuse! Was wollte er denn mit Mäusen?


Der Mönch sah ebenfalls
sehr überrascht aus. Er beugte sich vor, als hätte er nicht recht verstanden:
»Sagtet Ihr Mäuse? Wirklich Mäuse?«


Er wiederholte es sogar.


»Wozu braucht Ihr Bücher
über so etwas Unbedeutendes wie Mäuse?«


»Auch die kleinsten Tiere
sind Geschöpfe Gottes«, sagte mein Herr bedächtig, »sie zu studieren zeigt so
viel über den Sinn des Ganzen wie ein Buch über Elefanten oder Walfische.«


»Das wollen viele, den Sinn
der Schöpfung ergründen.«


»Wenn viele es wollen, dann
ist es nicht aussichtslos.«


»Gott lässt sich nicht in
die Karten schauen. Alles, was er uns wissen lassen will, hat er geoffenbart in
seiner Heiligen Schrift.«


»Gott hat uns auch den
Verstand gegeben, um selbst Wissen zu ergründen.«


»Gott hat uns den Verstand
gegeben, um den Glauben zu ergründen, alles andere ist Ketzerei.«


»So kommen wir nicht
weiter.« Mein Herr von Munegur sprach geduldig wie mit einem Kranken. »Erlaubt
Ihr mir die Bücherliste zu studieren, die vor Euch liegt, so sollte es mir
rasch möglich sein, die Bücher auszuwählen, die Ihr mir dann bringen mögt.«


»Wenn es erlaubte Bücher
sind.«


»Welche sind nicht
erlaubt?«


»Ketzerei.«


»Ihr habt Bücher hier im
heiligen Kloster, die Ketzerei sind?«


»Besser sie sind hier als
anderswo!«


»Ketzer werden verbrannt,
weshalb nicht ihre Bücher?«


»Gott hat in seiner Gnade
auch den Ketzern gelegentlich ein Körnlein von der Wahrheit gegeben, das würde
mitverbrannt. Bücher ohne dieses Körnlein werden selbstverständlich verbrannt.«


»Und wer darf verbotene
Bücher lesen?«


»Nur jemand, der das
Körnlein unterscheiden kann, nur ein Gelehrter mit der besonderen Erlaubnis des
hochehrwürdigen Herrn Papstes. Auch der ehrwürdige Herr Abt kann es nicht
erlauben. Ihr dürft also keine ketzerischen Werke lesen.«


»Ich habe nicht nach etwas
Ketzerischem gefragt.«


»Ihr stellt sehr viele
Fragen. Der Glaube fragt nicht, der Glaube hängt an den Antworten.«


»Wer nicht fragt, bekommt
keine Antworten. Darf ich Eure Liste nun studieren, ehrwürdiger Vater? Ihr mögt
es mir dann sagen, wenn ein Buch ketzerisch ist.« Die Stimme meines Herrn klang
müde.


»Nein. Ihr dürft sie nicht
studieren, das Studium der Buchliste weckt gefährliche Neigungen und
Begierden.« Sein Blick war giftig.


»Wenn Ihr ein Buch über
Mäuse habt, so gebt es mir, wenn es denn in Gottes Namen nicht ketzerisch ist.«


Der Wächter der Bibliothek
erhob sich, als wäre es nicht weiter auffällig, dass jemand ein Buch über Mäuse
lesen wollte, ging durch die Pforte, hinter der wohl die Bibliothek war, und
brachte nach einer sehr langen Zeit, in der ich wie auf Kohlen stand und mein
Herr aussah, als schlafe er, tatsächlich ein dünnes Büchlein.


»de
arte venandi mures. Es ist ein Buch über
die Kunst, Mäuse zu fangen.« Im Gesicht des Bibliothekars rührte sich kein
Muskel.


Auch mein Herr blieb ernst:
»Der Geist des Menschen geht viele Wege«, sagte er, »so mag es auch lohnend
sein zu wissen, was alles den Menschen an Kunstfertigkeit einfällt, um Mäuse zu
fangen.«


Es gab neben dem
Skriptorium, wie man den Raum nannte, in dem die Mönche schrieben, eine winzige
Kammer mit einem Tisch, auf dem mein Herr das Büchlein öffnete, das mit einer
Lederschnur verknotet war.


Auf die Pergamentblätter
darin waren alle Arten von Fallen gemalt, mit denen man Mäuse und wohl auch
Ratten fangen kann. Es war recht lustig, das Büchlein zu durchblättern, und
manchmal mussten wir laut lachen, wenn wir eine besonders einfallsreiche Falle
sahen. Die Mäuse hatten lange Schwänze, die sich durch die Bilder ringelten,
aber ihre Gesichter waren fast wie von Menschen. Der Maler hatte ihre Neugier,
wenn sie an der Falle schnupperten, und ihre Verzweiflung, wenn die Falle
zugeschnappt war, sehr gut getroffen, dass man manchmal Mitleid bekam. Aber es
waren ja nur Mäuse.


Es gab auch Geschriebenes
zu jedem Bildchen. Manchmal las mein Herr mir vor, alles war gereimt, aber
lateinisch:


MUS MUS AVIDUS
MOX TIBI ERIT EXITUS


Er sagte es mir gleich auf
Deutsch: »Maus, Maus, voller Gier! Bald geht’s an den Kragen dir.«


Den deutschen Reim erfand
er immer gleich dazu.


In dieser Art gab es noch
viele andere lateinische Verslein zu den Bildern, und ich begriff mit der Zeit,
dass nicht eigentlich Mäuse gemeint waren in diesen Reimen und Bildern, sondern
Menschen. Die Mäuse konnten die Sprüche ja so wenig lesen wie ich.


Als wir das kleine Buch
zurückgaben, sagte mein Herr: »Vielen Dank, es ist sehr unterhaltsam. Aber ich
halte mich immer noch an die alte Regel: Mit Speck fängt man Mäuse!«


»Wenn man Speck hat«, sagte
der Bibliothekar.


Ich platzte los: »Von der
Kunst des Jagens von Mäusen – von der Kunst des Jagens mit Vögeln: War das ein
Zufall? Und wie war das mit dem Speck und der Maus? Es war alles sehr seltsam!«


Mein Herr lächelte, wurde
aber schnell wieder ernst: »Nichts war Zufall! Sie haben uns etwas verraten und
uns gleichzeitig gewarnt: de arte
venandi cum avibus und jetzt de
arte venandi mures.«


»Gewarnt?«, fragte ich
erschrocken.


»Gewarnt vor unserer Suche
nach dem Buch de arte venandi cum avibus
des Kaisers Friedrich.«


»Der Mönch hat doch kein
Wort davon gesagt.«


»Eben, er hat es gesagt,
ohne davon zu reden. Denk mal darüber nach, was wohl mit dem Speck und wer mit
den Mäusen gemeint ist.«


»Weshalb habt Ihr überhaupt
nach einem Buch über Mäuse gefragt?«


»Mäuse sind die wichtigste
Nahrung der Falken und anderer Raubvögel. Über die Mäuse ließ sich vielleicht
eine Brücke finden zu den Falken.«


»Und mit dem Mäusebuch hat
er uns gewarnt?«


»Schon dass der
Bibliothekar immer über die Ketzer geredet hat, war eine deutliche Warnung. Er
hat uns davor gewarnt, zu neugierig zu sein. Er hat von verbotenen Büchern
gesprochen und noch vieles andere. Es ist vollkommen klar: Das
Mausefallenbüchlein selbst war eine deutliche Warnung: Es wird uns wie den
Mäusen gehen, sollten wir zu gierig sein. Er hat es sehr geschickt und
keineswegs zufällig ausgewählt. Zufall war, dass ein Buch mit einem derartig
ähnlichen Titel vorhanden war, aber es ist eine große Bibliothek!«


»Und was heißt, er hat uns
etwas verraten?«


»Es ist alles absichtlich
geschehen, denn der Mönch sagt nichts ohne seinen Abt. Er hat durch die Auswahl
des Büchleins über die Mäusejagd mit voller Absicht verraten, dass sie in Melk
wissen, was wir suchen. Es ist auch klar geworden, dass sie etwas zu verbergen
haben: Nur wer etwas zu schützen hat, schützt es auch.«


»Und was mag das sein, was
sie verbergen? Das Buch über die Jagd mit Vögeln?«


»Nein, sicher nicht. Der
Bischof von Passau wüsste es. Sie sind eifersüchtig aufeinander, noch vor ein
paar Menschenaltern gehörte Melk zum Bistum Passau.«


»Gewarnt und etwas verraten
– wie kann das sein?« Ich verstand immer noch nicht.


»DE ARTE VENANDI MURES – DE
ARTE VENANDI CUM AVIBUS. Sie wissen nicht, wo das Buch über die Falken ist,
aber irgendetwas wissen sie. Bestimmt! Sie wissen etwas, was damit
zusammenhängt, und das müssen wir herausfinden. Sie haben uns gewarnt, aber sie
haben uns nicht geradezu abgehalten zu suchen. Es wird so sein, wie ich gedacht
habe: Sie wollen, dass wir suchen, ja, sie wünschen es sich geradezu. Aber sie
wollen nicht, dass wir finden. Sie wollen uns benutzen und selbst finden.«


In der Nacht träumte ich
wieder schlecht: Ein Mann liegt im Gras zwischen winzigen weißen Blüten. Seine
Augen stehen weit offen, aber er wird nie mehr etwas sehen. Ich muss ihn immer
anschauen. Im Gras ist schwarzes Blut.


Ich sollte mit meinem Herrn
darüber reden, aber das hatte der Herr Bischof streng verboten.


Jana konnte nicht
einschlafen. Es war zu heiß.


Ein bräunlicher Fleck mit
einem Abdruck auf der gegenüberliegenden Seite, was konnte das nicht alles
sein! Und selbst wenn es Blut war – das Buch war ja so sterbensalt! Das konnte,
weiß Gott, irgendwann ganz harmlos hineingekommen sein – Nasenbluten, jemand
hatte sich in den Finger geschnitten.


Professor Volkhart und Frau
Liebherr hatten wahrscheinlich riesigen Spaß gehabt.


Der Anruf!


Alles wäre besser, wenn sie
ihren Vater fragen könnte. Aber der hatte den ganzen Abend nicht angerufen,
obwohl sie extra nicht weggegangen war und obwohl sie seinetwegen überhaupt
bloß zu dieser blöden Handschrift gegangen war. Ja, natürlich, auch aus
Langeweile.


Sie schlief spät ein,
schreckte irgendwann aus einem unruhigen Schlaf hoch, nahm wie betrunken das
Telefon ab und hörte, wie Jakob aufgeregt sagte: »Er hat schon wieder
angerufen! Jetzt in der Nacht um halb vier.«


 


 


Um halb vier haben sie bei
Jakob angerufen!, dachte Jana am anderen Morgen.


Sie hatte nicht mehr viel
geschlafen.


Die Gedanken kamen mit dem
Morgenlicht, aber sie waren trüb: Professor Volkhart und Frau Liebherr – für so
kindische Spielchen würden die sich doch nicht hergeben! Das war
ausgeschlossen! Sie hatte so nett gelesen und übersetzt, und was sie sonst noch
gesagt hatte, war echt interessant gewesen. Und sie war so begeistert und hatte
an ihren Vater Grüße bestellt.


Professor Volkhart? Dieser
onkelhafte Besserwisser.


Nein!


Der Mann von der Aufsicht?


Undenkbar.


Ein Vierter?


Ganz unwahrscheinlich.


Warum die Anrufe? Wer?
Warum bei Jakob?


Das Telefon läutete,
während sie überlegte, dass sie jetzt besser keine Musik hören wollte nach der
kurzen Nacht. Wäre es nicht richtig gewesen, einfach weiterzuschlafen –


»Hallo, dein Papa. Schönen
guten Morgen.«


»Du hast mich gestern Abend
anrufen wollen.« Sie konnte sich nicht einmal so ärgern, wie sie wollte.


»Du bist schon auf?«,
fragte er. »So früh?«


So eine blöde Frage, typisch:
Er hatte doch angerufen! Sie musste ja abnehmen. Ob sie schon beim Frühstück
saß, konnte er doch gar nicht wissen.


»Ja, es geht nämlich um
Fachliches, genauer um diese Manessische Handschrift, die Große Heidelberger
Liederhandschrift, die ich gestern – «


»Was ist mit der?«


»Ich war gestern dort mit
Jakob.« Ob sich Papa überhaupt noch an den erinnerte?


»Jakob Butz? Gibt es den
immer noch? Ein schlaues Kerlchen, wenn ich mich richtig erinnere. Musste der
nicht wegen seiner Eltern plötzlich auf die Realschule? Und sind die dann nicht
weggezogen? Wie geht es ihm?«


Jana hatte jetzt doch
Herzklopfen: »Weißt du, in der Manessischen Handschrift, gestern war das Bild
des Konrad von Altstetten aufgeschlagen, es hing einmal bei uns im Flur,
erinnerst du dich? Aus einem Kalender. Du, da ist Blut, weißt du das?«


»Blut in der Großen
Heidelberger Liederhandschrift – Kind!«


Sie wurde immer wütend,
wenn er sie Kind nannte.


»Doch, ganz bestimmt, da
ist ein Fleck, der sieht aus wie Blut.«


»Sieht aus wie Blut, heißt
noch nicht, dass es Blut ist!«


»Sieht aber echt so aus!«


»Ich kenne die Große
Heidelberger recht gut, habe sie sogar schon einige Male ganz durchgeblättert,
ich habe aber noch nie Blut darin gesehen. Das Bild des Sängers Konrad von
Altstetten ist eines der schönsten in der ganzen Handschrift. Warte mal, ist es
nicht folio 249 verso? Aber Blut ist da keines darauf. Nie hat jemand Blut in
der Großen Heidelberger Liederhandschrift gefunden. Ich wüsste das.«


Jana wusste: Folio 249
verso hieß auf der Rückseite des Blattes Nr. 249, wie oft hatte er ihr solche
Dinge nicht schon bis zum Auswachsen erklärt. Auf Blatt 249 war der Ritter
Konrad von Altstetten also abgebildet! Das sagte er so einfach, als wäre es
nichts. Und wahrscheinlich stimmte es sogar. Sie war wütend und zugleich stolz.


»Doch«, sprach sie mit
gereizter Stimme weiter, »zwischen der zweiten und der dritten Rose in der
obersten Reihe der Blüten ist eine Knospe, und da ist Blut und auf der nächsten
Seite auch, da hat sich der Fleck abgeklatscht. Jakob hat es gesehen, ganz
bestimmt!«


»Wer ist Jakob?«


»Aber Papa!«


»Ist schon recht, ja, tut
mir Leid! Ich habe gerade an etwas anderes gedacht. Weißt du, ein alter
Professor – «


»Jetzt komm mir nicht mit
dieser faulen Tour, damit kommst du bei mir nicht durch!«


Was in der Großen
Heidelberger Liederhandschrift auf der Rückseite des Blattes 249 war, das
wusste er natürlich.


»Ich wollte eigentlich
fragen, wie es dir geht.«


»So früh am Morgen?«


»Weißt du, wir fangen
zeitig an.«


»Wann kommst du endlich
heim?«


»Das weißt du doch – am
Samstag.«


Zwei Wochen war er weg
gewesen. Und wenn er wieder da war, sah man ihn dennoch kaum. Er hätte meist
gerade so gut in seinem blöden Institut schlafen können.


»Jana, und wie geht es
dir?«


»Beschissen!«


»Aber Kind, es sind doch
Ferien!«


Das würde er nie verstehen,
dass gerade das der Grund war, warum es ihr schlecht ging – wenn alle
weggefahren waren.


»Warum sagst du nichts?«


»Jakob hat gestern Nacht
einen sehr seltsamen Anruf gekriegt.«


»Jakob? Wer? Ach ja, was
für einen Anruf?«


»Einen anonymen Anruf, wenn
du es genau wissen willst.«


»Von wem?«


»Einen anonymen Anruf, Herr
Professor! Wegen dem Blut.«


»Dem Blut in der
Liederhandschrift?«


»Auf dem Blatt mit dem Bild
von Konrad von Altstetten, wenn du noch weißt, was das ist!«


»Natürlich, Jana, was
wollte der Anrufer?«


»Er hat uns gewarnt!«


»Gewarnt? Wovor?«


»Er hat gesagt – « Was
hatte er eigentlich genau gesagt? »Er hat gesagt: ›Denk nicht mehr an den
Blutfleck in der Handschrift‹, oder – jetzt hab ich’s – ›denk nicht mehr an das
Blut auf dem Pergament!‹«


»Deshalb hat er angerufen?«


»Wegen dem Blutfleck auf
dem Bild mit Konrad von Altstetten in der Liederhandschrift. Aber vielleicht
macht sich nur einer lustig über uns, Papa. Eine ältere Dame, sie heißt
Liebherr und lässt dich schön grüßen, war auch bei der Handschrift. Ja, und
Professor Volkhart, den kennst du auch.«


Warum sagte der Vater
nichts?


War er überhaupt noch dran?


Waren sie unterbrochen
worden?


»Hallo, he, du, sag doch
was! Was ist denn?«


Stille in der Leitung, und
Jana rief weiter mehrmals: »Hallo! Sag doch was!«, und wollte schon auflegen.


Endlich kam: »Professor
Volkhart?«


»Ja, was ist denn?«


»Nichts – denk nicht mehr
daran, pass auf dich auf, Kind! Ich muss aufhören, Jana. Es geht weiter. Reicht
dein Geld? Tschüs und Küsschen!«


Denk nicht mehr daran! Es
war zum Auswachsen!


Sicher war, dass der Vater
nichts von Blut in der Großen Heidelberger Liederhandschrift wusste.


Damit war sicher, dass
niemand etwas von Blut in dieser Handschrift wusste. In solchen Fällen war ihr
Vater nicht zerstreut, wenn er auch sonst oben und unten verwechselte – wer ist
Jakob?


Wie sagte er immer: Ich bin
nicht zerstreut, das ist ganz falsch: Ich bin konzentriert, eben auf eine
andere Sache. Das ist das genaue Gegenteil von zerstreut.


Konzentriert! Das Ergebnis
war dasselbe.


Sie musste Jakob anrufen!
Er hatte diesen ganzen Telefonterror auszuhalten. Und in der Nacht war er noch
ein zweites Mal angerufen worden!


»Neues im Mordfall
Manesse-Raum!« Sie hatte mit tiefer Stimme möglichst Grauen erregend
gesprochen: Man durfte sich nicht verrückt machen lassen.


»Da werde ich gleich
hellwach! Was gibt es Neues? Ich hab auch noch was.«


»Du erfährst es, wenn du
mit frischen Brötchen hier aufkreuzt, und das rasch. Informationen gibt es nur
gegen Entgelt wie bei James Bond!«


»Das erste Bondgirl wird
immer getötet, von Schlangen, Krokodilen, Vogelspinnen, Handgranaten oder
hochbrisanten Spezialgeschossen!«


»Dann bin ich das zweite
Bondgirl, was geschieht mit dem?«


»Hat dein alter Herr schon
angerufen?«


Wie hatte ihr Vater gesagt:
ein schlaues Kerlchen!


»Auskunft ist leider nur
gegen Brötchen möglich.«


 


 


Mathilde hatte die Küche
aufgeräumt, bevor sie in Urlaub gefahren war. Aber jetzt standen wieder
Geschirr und allerlei Abfall herum. Na ja, wenn es Jakob zu unordentlich war,
konnte er ja aufräumen. Nur diese grün schillernden Fliegen, die ihre
Kletterübungen an den Fensterscheiben machten, regten sie auf.


Sie frühstückte für ihr
Leben gern in Gesellschaft. Sollte sie jemals heiraten, dann nur einen, der
Zeit genug hatte, jeden Morgen mit ihr mindestens eine Stunde am
Frühstückstisch zu sitzen.


Michael sollte einmal so
mit ihr frühstücken wie jetzt Jakob.


Es war trotz allem schön an
diesem Morgen mit seinem grünen Licht auf der Terrasse, die noch im Schatten
lag. Jakob staunte über den unverstellten Blick: die Dächer der Weststadt, ganz
nah die Türme der Christus- und der Bonifatiuskirche, die weite, schon von der
Sonne überflutete Ebene.


Er hatte sogar von einem
Gartenzaun »ein Blümchen«, wie er sagte, abgerissen und brachte es »der Dame
des Hauses« mit einer Verbeugung, bei der man seine Stoppelhaare von oben sah.


Es war eine rote Wicke.


»Sie haben heute Nacht noch
einmal angerufen?«


»Ich zeig dir gleich noch
ein paar nette Sachen. Aber zuerst zu heute Nacht: Meine Mutter war am Apparat,
sie hatte nicht schlafen können oder so. Zum Glück war mein Vater nicht da. Der
denkt immer gleich an Drogen.«


»Und dann haben sie es
deiner Mutter gesagt?«


»Ich hatte das Läuten
irgendwie im Schlaf gecheckt und bin gleich hingerannt. ›Ein Mann will dich
sprechen‹ – ›Was soll das mitten in der Nacht? Wer ist das?‹ Ich habe gleich
den Hörer geschnappt, und da war er: ›Denk nicht mehr an das Blut auf dem
Pergament!‹« Jakob war plötzlich ganz ernst: »Du glaubst nicht, wie sich das
anhört, wenn du gerade aus dem Schlaf gerissen wurdest.«


»Das glaub ich dir.«


»Meine Mutter hat mich
gelöchert und gelöchert. Was sollte ich ihr denn sagen?«


»Heute Morgen hat mein
Vater angerufen«, sagte Jana verlegen.


»Hast du ihn gefragt?«


»Mein Vater sagt, dass er
nichts von Blut in unserer Handschrift weiß. Und ich würde sagen, dann weiß es
auf der ganzen Welt niemand. Oder noch einfacher: Es ist kein Blut!«


»Was dann? Warum dann die
Anrufe?«


»Auch mein Vater sagt, dass
man nicht wissen kann, was der Fleck bedeutet. Er selbst hat ihn übrigens noch
nie bemerkt, also alle Achtung!« Sie nickte ihm zu.


»Wir müssen die Sache nach
allen Richtungen durchspielen.«


Rumms, hatte Jana eine
Fliege erschlagen.


»Gut, spielen wir Räuber
und Gendarm.«


»Nach den beiden Anrufen
ist das für mich kein Spiel mehr.«


»Klar, Jakob, war auch
nicht so gemeint.«


»Und nun schau her, jetzt
geht es erst los, und ich finde es jetzt überhaupt nicht mehr zum Lachen.«
Jakob zog in großem Bogen einen Zettel aus der Tasche: »Ich habe eine SM vom
Handy abgeschrieben. Und was habe ich da gelesen?«


»Sag ja nicht: ›Denk nicht
mehr an das Blut auf dem Pergament.‹ Hilfe!«


»Doch.«


»Echt!«


»Wer ruft mich an und
warum? Wer schickt mir eine SMS? Woher hat er meine Nummer?«


»Aber zumindest ihn kann
man leicht herausfinden.«


»Habe ich schon: Person
unbekannt. Bei kurzen SMS geht das.«


»Hm.«


»Richtig, das ist so anonym
wie das Telefon.« Jakob zog ein weiteres Blatt heraus: »Fax: Kannst du raten,
was darauf steht?«


Jana hatte die Hand vor dem
Mund.


»Hauptpost Heidelberg, 8:38
Uhr. Ich war schon unter der Türe, als es gekommen ist. Gott sei Dank hat es
meine Mutter nicht gesehen.«


»Woher haben sie deine Fax-
und deine Handynummer?«


»Es wird immer
rätselhafter.«


»Jakob, wir müssen uns
trotzdem zuerst fragen: Ist alles vielleicht doch ein Spaß, ein schwachsinniger
Witzbold? Das müssen wir uns ganz ernsthaft fragen.«


»Gut, wer?«


»Frau Liebherr macht so etwas
bestimmt nicht: Es gehört sich nicht! Und Professor Volkhart traue ich es auch
nicht wirklich zu, der ist viel zu seriös und so ein Besserwisser«, sagte Jana.


Jakob nickte und wollte,
patsch!, eine von den lästigen Fliegen erschlagen, aber sie brummte davon.


»Bleibt der Wächter, Jana.«


»Der stand die ganze Zeit
hinten an der Türe und hat gegähnt. Hat uns der überhaupt verstehen können? Und
der ist bestimmt auch kein Spaßvogel.«


»So bleibt nur der
unbekannte Dritte.« Jakob war ernst wie noch nie an diesem Morgen.


Die Sonne hatte nun die
Terrasse erreicht und begann zu stechen.


»Wer ist der Dritte?«


»Einer, dem es erzählt
worden ist, entweder von einem der beiden Besucher oder von der Aufsicht.«


»Und woher hat er meine
Nummer?«


»Das wundert mich am allermeisten,
dass sie nicht mich anrufen.« Jana hockte auf dem Boden und hatte die Knie
angezogen und die Arme um den Leib geschlungen, als friere sie, obwohl die
Hitze zunahm.


»Woher hat er überhaupt
meinen Namen? Die beiden Besucher kennen mich bestimmt nicht, den Wächter hatte
ich noch nie gesehen! Du hast Professor Volkhart deinen Namen genannt und ihm
gesagt, wer dein Vater ist. Wenn er also dich angerufen hätte – «


»Rätselhaft!«


»So schöner Sonnenschein,
und die Blumen blühen so schön in eurem Garten, wenn das meine Mutter sehen
würde. Und dann so etwas, fast unheimlich.«


»Ja, es ist, als scheine
die Sonne plötzlich schwarz.«


»Also, welchen Zweck kann
der Anruf haben?«


Jetzt würde er gleich mit
seinem blöden erstens, zweitens, drittens anfangen.


»Also erstens – jetzt grins
doch nicht so blöd: Wenn Spaß ausscheidet, muss es eine Warnung sein.«


»Er hat ja gar nicht
gewarnt.«


»Nicht direkt, aber er hat
uns aufgefordert, die Sache zu vergessen.«


»Vielleicht will er uns
einschüchtern – aber wozu?«


»Zweitens ist zu fragen,
weshalb sie uns überhaupt warnen. Wenn sie nichts gesagt hätten, wäre die Sache
doch längst vergessen!«


Genau dasselbe hatte sich
Jana in der Nacht auch überlegt, es lag auf der Hand: Wenn man über etwas nicht
mehr redet, wird es am schnellsten vergessen. »Ja, es ist wirklich das Dümmste,
was einer tun kann.«


Die Hitze brütete. Über den
Bäumen Richtung Friedhof stieg wie ein Turm eine riesige blendend weiße Wolke
auf.


»Es ist, als wollten sie
uns von irgendetwas abhalten – aber wovon?«


»Wir kommen so nicht
weiter. Wir müssen suchen. Vielleicht finden wir den Anrufer«, sagte Jana sehr
zögernd. Sie dachte nach: Übermorgen, Samstag, würde ihr Vater nach Hause
kommen, heute war Donnerstag.


»Wir machen das. Den finden
wir heraus, und dann, dann – «


»Dann wird er dem
Marterpfahl nicht entgehen, mein bleicher Bruder mag sich beruhigen.« Gut, man
musste lachen, sonst hielt man es nicht mehr aus. Es konnte ja auch alles ganz
harmlos sein. Man sah zu viele Krimis – die Wirklichkeit war vielleicht ganz
anders.


Der runde Jakob tanzte im
Zimmer herum und stieß ein gellendes Indianergeheul aus.


Aber er war sonst nie so
laut.


Als Jakob fort war, setzte
sich Jana mit gekreuzten Beinen wie eine Squaw auf die Terrasse. Aber sie
dachte nicht an Indianer. Es bohrte weiter und weiter: Die Sache war dem
Anrufer unvorstellbar wichtig! Blutig wichtig! Er betrieb offene
Einschüchterung. War er in Panik?


Diese eigenartige Pause
ihres Vaters! Er hatte ganz normal geredet, ein bisschen ironisch und ein bisschen
besorgt. Dann war das auf einmal alles wie weggekippt.


Im Freien war es jetzt
nicht mehr auszuhalten. Es war zum Ersticken schwül. Die Sonne stach, dass man
Kopfschmerzen bekam.


Es würde ein Gewitter
geben.


 


 


»Was ist denn verboten an
dem Falkenbuch? Es ist doch gut: Man lernt, wie man mit Vögeln jagt. Was ist
dabei?«


»Du weißt nicht, warum sie
Kaiser Friedrich den Ketzerkaiser nennen!«


»Weshalb? Doch sicher nicht
wegen eines Buches über die Jagd!«


»Doch!«


»Verstehe ich nicht.«


»Wer ein Buch schreibt über
die Mönche oder über die Liebe oder über die Kaiser von Rom. Was macht der
zuerst?«


»Was weiß ich. Er schreibt
alles, was er weiß – «


»Und wenn er nichts weiß?«


»Dann schreibt er halt
nichts, sonst ist es ja Unsinn!«


Mein Herr von Munegur
lächelte: »Die meisten, die schreiben, wissen nichts, sie schreiben aber
trotzdem.«


»Ich verstehe immer
weniger.«


»Sie lesen das, was in
anderen Büchern steht, über Mönche, über Liebe oder über die Kaiser von Rom.
Dann vergleichen sie die Bücher, nehmen aus jedem das, was ihnen am meisten
einleuchtet, und schreiben.«


»Und wo ist dann das Neue?«


»Nirgends. Aber der Kaiser
hat es anders gemacht: Er hat nicht aus Büchern gelernt, wie sich Vögel
verhalten, sondern aus der Natur!«


»Aus der Natur?«


»Er hat nur die Natur
gefragt: Er hat die Tiere so lange beobachtet, bis er das wusste, was er wissen
wollte, und was vor ihm noch kein Mensch gewusst hat.«


»Und deshalb ist er ein
Ketzer?«


»Deshalb. Sie nennen ihn stupor mundi, das Staunen der Welt, und
rennen wie verrückt seinen Büchern nach. Aber gleichzeitig haben sie Angst vor
ihm: Kein Mensch hat jemals so viel über die Natur gewusst wie er. Und er hat
dabei weder die Bibel noch den Papst noch die Kirchenväter befragt! Nur die
Natur! Die sechs Bücher sind allein sein Werk. Er hat sie so sehr geliebt, dass
er sie verloren hat.«


»Wie das?«


»Er konnte sich nicht von
ihnen trennen – nicht einmal auf einem Kriegszug, sie waren immer dabei, und so
wurden sie ihm bei einem Überfall aus seinem Zelt geraubt. Es muss ihn sehr
hart getroffen haben!«


Ich war froh, dass ich
einen so guten Herrn hatte, der nicht nur sehr gescheit war und mir immer etwas
beibrachte, sondern auch immer für mich da war. Um nichts in der Welt hätte ich
einen anderen Herrn haben wollen.


Wie ich in seinen Dienst
gekommen bin?


Meine Eltern leben in dem
großen Wald Richtung Böhmen, aus dem die Hz herausfließt, bevor sie in Passau
die Donau erreicht. Mein Vater ist sehr krank. Bevor er so krank wurde, dass er
nicht mehr richtig arbeiten konnte, war er Schreiner und wie alle Menschen in
den Dörfern ringsum auch Bauer. Wir hatten ein gutes Auskommen. Er hatte
begonnen mir das Schreinerhandwerk beizubringen.


Da schnitt er sich mit
einem scharfen Messer den ganzen Unterarm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen
auf. Obwohl ihn der Bader gleich verbunden und zur Ader gelassen hat, wurde der
Arm nach wenigen Tagen dick und schwarz und musste ihm abgeschnitten werden.
Das war vor zwei Jahren. Seither ist mein Vater zu schwach zum Arbeiten. Alle
seine Gelenke sind angeschwollen. Wenn er sich bewegt, muss er entsetzlich
schnaufen, und das Herz tut ihm weh und beginnt wie verrückt zu schlagen,
kalter Schweiß bricht ihm aus und er muss sich sofort hinlegen. Niemand kann
ihm helfen.


Die ganze Familie geriet in
Not.


Ich habe zwei Schwestern,
vier Brüder sind gestorben, drei waren älter als ich, der letzte war der
Jüngste von uns Kindern, und ich war dabei, wie er an Bauchweh gestorben ist.
Gott sei seiner Seele gnädig; er war erst drei Jahre alt. Meine beiden
Schwestern sind acht und neun Jahre. Sie können ein wenig Brot verdienen mit
Hütediensten, Pilze- und Beerensammeln.


Dann kam der gute Herr von
Munegur, der in der Gegend begütert ist und dem unser Hof zinsbar ist, und hat
von unserer schrecklichen Not gehört. Er hat mich in seinen Dienst genommen und
bezahlt seitdem meinen Eltern, wie er gesagt hat, jedes Jahr einige Gulden
Ablöse für mich. Was ein Witz ist, da ich ja unfrei bin und er das Ablösegeld
selbst, und zwar von uns bekommen müsste.


Aber er hat gesagt, die
Familie verliere an mir eine wichtige Arbeitskraft, die er gewinne, und dafür
müsse sie einen Ausgleich erhalten.


Aber es ist ja gerade
umgekehrt! Mein Vater hat es mir erklärt. Ich habe es aber erst nach und nach
begriffen: Wenn das, was der Herr von Munegur sagt, auch noch so vernünftig
klingt – meine Arbeitskraft gehört ja nicht meiner Familie, sondern meinem
Herrn! Also müsste er Geld von uns bekommen und nicht umgekehrt. Mein Vater
hatte Tränen in den Augen, als er das sagte.


Ich habe noch keinen
Augenblick bereut, dass ich mit ihm gegangen bin. Mein Dienst ist sehr leicht:
Ich muss ihn überallhin begleiten, ihn bedienen, das heißt Wasser holen und es
ihm nach dem Essen über die Hände gießen und diese mit einem Tuch abtrocknen.
Gelegentlich muss ich ihm Essen vorlegen oder Wasser einschenken oder Wein mit
Wasser vermischen. Ich muss sein Pferd füttern und striegeln und ihm Streu
unterlegen, und natürlich muss ich das alles auch bei dem Pferd machen, das er
mir gegeben hat. Zudem muss ich kleine Botendienste für ihn tun.


Aber meist macht er alle
diese Dinge selbst oder hilft mir dabei: »Was ich selbst tun kann«, sagt er,
»muss ich doch nicht einen anderen für mich machen lassen.«


Er ist ein eigenartiger
Herr, eigentlich gar kein Herr wie die der anderen Knechte, sondern eine Art
Vater.


Mein richtiger Vater, für
dessen Gesundheit ich jeden Tag zu Gott und zu seinem Namenspatron bete, ist
ein herzensguter Mann. Nicht ein einziges Mal hat er mich geschlagen, und meine
Geschwister auch nicht.


Mein Herr von Munegur ist
ihm sehr ähnlich und ich habe sehr großes Glück gehabt.


Schon in Passau hatte ich
gemerkt, dass mir Mädchen nicht gleichgültig sind. Ich schaue einem jeden nach,
das mir auf der Straße begegnet, und würde am liebsten mit ihm reden, wenn es
mir gefällt, und das ist oft der Fall. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass
ich umgekehrt den Mädchen besonders gefalle: An meinem Kinn ist noch kein
einziges Barthaar. Auch ist meine Stimme noch hell, aber ich mache sie etwas
tiefer, worüber mein Herr manchmal etwas lächelt. Ich bin lang, knochig und
dürr, meine Nase ist etwas gebogen, mein Mund breit, und ich habe Haare auf dem
Kopf, von denen man nicht genau sagen kann, welche Farbe sie haben; am ehesten
wie Stroh, und die mir mein Herr immer ganz kurz schert, sodass sie auf meinem
Kopf stehen wie die Stacheln eines Igels oder die Stoppeln eines Ackers. Das
sieht vielleicht nicht so gut aus wie lange Locken, aber es hat Vorteile: Man
kann diese Stoppeln gut sauber halten und man muss sie kaum kämmen. Ich bin
nicht sehr schnell, wenn man etwas besorgen muss. Ich kann nicht sonderlich
schnell rennen, aber ordentlich reiten.


Mein Herr sagt, ich könne
sehr schnell denken, und das sei viel wichtiger als alles andere.


Aber man sieht es einem
Jungen nicht an, dass er schneller im Denken ist als im Laufen.


Ich bin auch nicht so
angezogen wie die Knechte der reicheren Herren in Passau, deren Kleider meist
die rot-grüngelben Farben des Bischofs zeigen, mit Hosenbeinen in zwei
verschiedenen Farben und verschiedenen Farben am Wams. Das gilt bei Hof als
besonders geschmackvoll. Die Knechte machen es den Herren nach. Sie nennen es miparti
– man kann auch mit Wörtern angeben.


Meine Kleider sind fast wie
die meines Herrn aus grobem gebleichten Leinen. Mein Herr besitzt freilich noch
ein vornehmes Hofkleid, wie es der Bischof für die Herren an seinem Hof
vorschreibt. Meine Kleider sind grob. Die Schuhe sind vorn gerade abgeschnitten
und nicht spitz wie die Schuhe sonst am Hof des Bischofs, die Vogelschnäbeln
ähnlich sehen; auch sind sie unten an der Hose angenäht und keine eigenen
Kleidungsstücke. Mein Wams ist aus sehr grobem Leder und nicht mit Pelz besetzt
wie das vieler Herren und ihrer vornehmen Knechte in Passau.


Und deshalb glaube ich
nicht, dass die Mädchen mich mögen.


In der Herberge des
Klosters waren außer uns einige Pilger, dazu ein Kaufmann mit seiner Tochter
und einer Magd, die etwas jünger war als ich.


Die Tochter des Kaufmanns
war sehr schön. Sie war sicher kaum älter als ich und hatte ein sehr feines
Gesicht mit einer ganz glatten, reinen Haut. Ihre langen blonden Haare schauten
unter einem Tuch hervor, das schön glänzte und von dem ich deshalb glaubte,
dass es aus Seide war. Ich wusste es aber nicht bestimmt und ich traute mich
nicht meinen Herrn zu fragen. Sie war auch sonst recht schön angezogen, ganz
wie die Damen in Passau, die in Sänften durch den Straßendreck getragen werden
oder die bei Festen durch die Räume des bischöflichen Palastes stolzieren und
nach denen ich mich auch immer umgedreht habe.


Obwohl ich die Tochter des
Kaufmanns ständig anstarrte und auch versuchte, ihren Blick aufzufangen, ist
mir das nicht ein einziges Mal gelungen. Immer schaute sie an mir vorbei oder durch
mich hindurch, als wäre ich gar nicht da.


Einmal ist sie an mir im
Ern der Herberge vorbeigestreift, sodass ich an meinen Beinen ihren weiten Rock
spürte und schier verrückt geworden bin. Natürlich stellte ich mir Dinge vor,
die durch das sechste Gebot verboten sind und die ich dann wieder beichten
musste. Etwa wie ich ihre Hand halten und streicheln würde, wie ich sie an mich
drücken würde, was ich alles zu ihr sagen würde – manchmal stellte ich mir
sogar vor, wie ich sie küssen würde, was in der Beichte jedes Mal eine strenge
Rüge und viele Gebete Buße nach sich zog.


Ich versuchte
herauszufinden, wie sie hieß. Denn man kann besser an jemand denken, dessen
Namen man weiß. Aber es gelang mir nicht. Ich konnte ja nicht einfach zu ihrem
Vater gehen und ihn fragen, wie seine Tochter heißt. Ich hätte es zwar über
meinen Herrn herausfinden können, aber ich glaube, niemand hätte seinen Herrn
so etwas gefragt.


Noch besser wäre es über
die Magd des Kaufmanns gegangen. Aber sie gefiel mir auch nicht schlecht, und
ich konnte doch nicht einfach zu ihr hin und fragen: Wie heißt deine Herrin?


Die Magd hatte lange dunkle
Zöpfe und war auch sehr schön. Sie hieß Irmgard, was ich nicht erst
herausfinden musste, weil sie von dem Kaufmann und seiner schönen Tochter
ständig bei ihrem Namen gerufen wurde.


Mit ihr hatte ich bessere
Möglichkeiten zu reden, weil wir uns zum Beispiel beim Wasserholen am Brunnen
trafen. Ich half ihr manchmal, den schweren Eimer heraufzuwinden oder vom Haken
zu heben. Aber in ein Gespräch mit mir ließ sie sich nie ein. Wenn ich über das
Wetter redete oder wie schwer doch ein Eimer voll Wasser ist und wie leicht man
das Wasser verschütten kann, sagte sie nur höflich Ja oder Nein und hatte einen
seltsamen Gesichtsausdruck, ging dann aber weiter, ihren Eimer auf dem Kopf.


Das also war meine erste
große Liebe – gleich zwei Mädchen. Die eine bemerkte mich überhaupt nicht und
wusste nichts von meiner mächtigen Liebe zu ihr. Die andere musste es merken,
aber es war für mich mit ihr nicht anders als mit der ersten.


Nach dem Besuch in der
Klosterbibliothek wusste ich nicht, wie es weitergehen sollte: Sie hatten uns
gewarnt. Sie wussten also, was wir suchten –


»Wie haben sie das
eigentlich herausgefunden?«


»Die Vernetzung! Du darfst
nicht vergessen, dass es auch in Passau eine Bibliothek gibt. Bücher werden
ausgetauscht, Nachrichten gehen mit Boten hin und her. Du darfst nicht
vergessen, dass das Kloster hier in Melk zuerst dem Bischof von Passau
unterstellt war. Da gibt es alte Bindungen und Gewohnheiten, die nicht so
schnell verschwinden.«


»Dann müssen wir hier weg.
Wenn sie gewarnt sind, werden sie nichts verraten.«


»Sie werden vielleicht
nichts absichtlich verraten. Ich möchte schon noch einen Versuch machen – «


»Bei wem, wieder bei diesem
Mönch im Skriptorium mit seinen Mäusebüchern?«


»Er hat auch andere. Nein,
beim Abt selbst.«


»Der Abt selbst? Wird er
Euch noch einmal empfangen? Jetzt, wo er weiß, was wir wollen.«


»Aber ja – er wusste es ja
von Anfang an. Du darfst nicht vergessen, dass er auch von uns etwas wissen
will, er hofft, dass wir Dinge herausfinden über das Falkenbuch, die er nicht
weiß. Vielleicht glaubt er auch, dass wir mehr wissen als er.«


»Und – wissen wir?«


»Ich glaube eher nicht.
Aber weiß er das?«


Eigentlich war ich
erleichtert, dass wir nichts wussten, was uns gefährlich werden könnte.


Mein Herr hatte den Abt
nach dem Besuch in der Bibliothek gebeten, ihn ein zweites Mal zu empfangen.


»Aha, der Mäusekrieger«,
lächelte der Abt. Er wies meinem Herrn von Munegur einen Stuhl zu und ließ mich
nach einem fragenden Blick zu meinem Herrn an der Türe stehen.


Die beiden Herren saßen
sich schräg gegenüber, so konnte ich beiden ins Gesicht sehen. Ich passte auf
jedes Wort, jedes kleinste Zucken im Gesicht auf wie noch nie.


Mein Herr, der
»Mäusekrieger« genannt worden war, sagte zunächst nichts und hatte den Blick
fest auf den Abt gerichtet.


Auch die Augen des Abtes
waren sehr aufmerksam. Er kam mir noch schmaler und blasser vor als das erste
Mal. Bei der großen Hitze war ihm offenbar heiß geworden, so hatte er seine
Kopfbedeckung abgenommen und vor sich auf den Tisch gelegt. Man sah, dass er
fast vollständig kahl war.


Ich hatte den Eindruck,
dass sich hier zwei völlig gleichwertige Gegner gegenübersaßen.


Der Raum, in dem der Abt
uns empfing, war klein und kostbar, die Wände und die Decke waren geschnitzt
und gemalt und Teile waren vergoldet. Es gab einen geschnitzten Tisch, auf dem
einige Pergamente lagen.


Es war sehr heiß, eine
schwüle Hitze, die auf Melk lastete und auf uns in diesem niedrigen Raum
drückte.


Da mein Herr nach einer
kurzen Begrüßung, wie sie bei Hofe üblich ist, immer noch schwieg, ergriff
wieder der Abt das Wort: »Ich muss mich zunächst für meinen Bibliothekar
entschuldigen. Er hat Euch mit Mäusen abgespeist wie eine Katze, das tut mir
Leid. Er hat es ohne meinen Befehl getan.«


Mir fiel dieser Satz auf
und ich fragte anschließend meinem Herrn: »Hätte er nicht auch ›ohne meinen
Willen‹ sagen können oder ›ich habe das nicht gewollt‹?« So, wie er es sagte,
hieß das nur, dass er es zwar nicht befohlen hatte, aber grundsätzlich damit
einverstanden war. Mein Herr lobte mich sehr. In Wirklichkeit hatte ich so zu
denken versucht wie mein Herr.


Mein Herr hat mir schon oft
gesagt, dass Schweigen in schwierigen Verhandlungen viel besser ist als Reden,
denn man zwingt dann die anderen dazu, selbst zu reden und erfährt manches, was
der andere gar nicht sagen will. Außerdem wird dann das, was man tatsächlich
sagt, wichtiger, als wenn man dauernd selbst redet.


Beides konnte man hier
sehen: Die Rede des Abts wirkte wie eine Entschuldigung. Und da sonst nichts
gesagt wurde, wirkte diese Entschuldigung plötzlich außerordentlich wichtig,
obwohl sie vom Abt sicher nur als Einleitung des Gesprächs gedacht war.
Außerdem war mein Herr, der auf die Rede des Abts nur genickt und gelächelt
hatte, plötzlich im Vorteil, weil es so aussah, als hätte er geschwiegen, bis
sich der Abt entschuldigte. Auch das Lächeln und Nicken meines Herrn erschien
plötzlich als sehr wichtig.


Ein wenig Spott schien mir
aber in der Rede des Abts auch zu stecken.


Der hatte offenbar beides
sofort begriffen, und so schwiegen jetzt beide, und ich war bei dem seltsamsten
aller Gespräche zugegen, bei dem nicht gesprochen wurde, sondern die Gegner
sich anschwiegen und einander musterten, was weitaus spannender war, als wenn
sich die Herren an den Ohren gezogen und angeschrien oder angespuckt hätten
oder als wenn sie mit Schwertern aufeinander losgegangen wären.


Schließlich begann der Abt
in seinen Pergamenten auf dem Tisch zu suchen, nahm einmal das eine, dann das
andere Blatt, las darin und tat so, als wäre er allein.


Mein Herr sah aus, als
zähle er die wenigen verbliebenen Haare auf dem Kopf des Abtes.


Endlich, als man die
Fliegen am Fenster ausgiebig genug gehört hatte und der Abt sich in einem der
Pergamente festzulesen schien, begann mein Herr von Munegur mit völlig normaler
Stimme: »Wie Ihr wissen werdet, komme ich im Namen des Bischofs von Passau,
dessen Knechte alles Entgegenkommen erwarten dürfen.«


Hier nickte der Abt, der
das Pergament vor sich auf den Tisch gelegt hatte, schwieg aber weiter.


»Der Herr Bischof von
Passau liebt Bücher über alles und besitzt sehr viele davon. Da auch dieses
Kloster die Bücher schätzt und eine berühmte und große Bibliothek besitzt,
würde mein Bischof wünschen und bitten, dass die beiden Bibliotheken künftig
besser zusammenarbeiten, das heißt Bücher zum Abschreiben austauschen und sich
auch zum Lesen gegenseitig ausleihen.«


»Und da habt Ihr nach
unseren Mäusebüchern gefragt?«, sagte der Abt lächelnd und gab damit die
Verantwortung für den Verlauf unseres Besuches im Skriptorium an meinen Herrn.


»Ja, denn so klein schien
mir das Vertrauen eures Paters, welcher der Bibliothek vorsteht, dass ich nur
nach Mäusen fragte, obwohl mir Wichtigeres im Sinn lag.«


»Größere Tiere?«, fragte
der Abt. »Vögel sind größer als Mäuse und manche Vögel fressen Mäuse«, der Abt
lächelte so fein, dass man es kaum wahrnehmen konnte.


»Eben«, lächelte mein Herr
zurück, als wäre ein Wettbewerb im feinsten Lächeln zu gewinnen, »Vögel sind
zurzeit gefragte Tiere. König Albrecht jagt den Adler, der über dem Heiligen
Römischen Reich steht, das ist die kostbarste Beute: Er will Kaiser werden und
seine Nachkommen sollen diesen Titel erben.«


Plötzlich war von Politik
die Rede!


»Es gab schon einmal einen,
der hatte diesen Titel und hat ihn schlecht verwaltet«, redete der Abt weiter.


Mein Herr sagte mir
anschließend, dass der Abt Kaiser Friedrich gemeint hatte, den alle den Ketzer
nannten. Er war der letzte Kaiser gewesen. Seither hatte es nur Könige gegeben.


»Aber König Albrecht könnte
den Papst überzeugen – «


»Ja dann – aber wir reden
von Politik und wollten doch über Bücher sprechen, Herr Ritter!«


»Man sollte über Bücher
nicht sprechen, Herr Abt, man sollte sie lesen.«


»Könnt Ihr denn Bücher
lesen?« Der Abt sah aus, als staune er.


Das war gemein! Er musste
doch wissen, dass mir mein Herr aus dem Mäusebuch vorgelesen hatte. Der
Bibliothekar hatte es ihm doch auf jeden Fall gesagt.


»Ein wenig, und so hätte
ich gedacht oder besser, demütig gebeten, dass mir und damit meinem Herrn
Bischof der Zugang zu Eurer Bibliothek nicht verwehrt wird.«


»Euer Herr Bischof kennt
die Gefahr, die in einer Bibliothek schlummert und lauert. Nicht jeder wird mit
den Verlockungen der Bücher fertig. So kann man die Bücher auch nicht jedermann
zugänglich machen, wie ich das gerne tun würde, Herr von Munegur. Vielleicht
könnt Ihr zu wenig lesen, als dass Ihr richtig lesen könnt! Ich weiß es nicht.
So kann ich das Risiko nicht eingehen, um Eures Heiles willen. Da ich als Euer
geistlicher Vater an diesem Ort für Euer Seelenheil verantwortlich bin.«


»Ihr könntet mir die Liste
zeigen, sie sogar abschreiben lassen und mir geben. Die Liste selbst kann doch
nicht gefährlich sein«, gab mein Herr plötzlich nach.


Der Abt richtete sich auf
und schien wie verwandelt: »Meine Zeit ist bemessen! Passt auf, Herr Ritter«,
sagte er in einem sehr lauten und fast unfreundlichen Ton, der nicht recht zu
dem bisherigen Gespräch passen wollte: »Hier gibt es weder Adler noch Falken.
Sie haben ihre Nester nicht in unserer Gegend. Hier sind die Felsen zu niedrig.
Euer Bischof mag sich hüten, wenn er zu ihnen vordringt. Der Kaiser war ein
Ketzer. Passt auf, dass Ihr nicht von der Wand gestoßen werdet, wenn Ihr nach
dem Adler mit dem wachsamen und hungrigen Auge und nach den Falken greift.
Mäuse sind viel harmlosere Tiere. Für Fragen nach Mäusen steht meine Bibliothek
für jeden offen. Mausefallen sind wichtige Geräte, sie vernichten Schädlinge!
Und jetzt geht.«


 


 


»Was war das?«, fragte ich,
als wir zur Herberge zurückgingen. »Hat er uns nun auch noch gewarnt oder hat
er uns im Zorn etwas gesagt, was er vielleicht gar nicht sagen wollte?«


»Sein Zorn war nur
gespielt. Was er uns sagen wollte, hat er uns gesagt: Er hat uns klar und
eindeutig gewarnt, als er wieder von den Mausefallen angefangen hat und von den
Schädlingen, die vernichtet werden müssen. Aber er hat uns, so meine ich, auch
etwas Wichtiges verraten, als sein gespielter Zorn losgebrochen ist: Die hohen
Felsen, auf denen Adler und Falken wohnen, könnten den Ort meinen, an dem der
Abt das Falkenbuch vermutet.«


»Und was heißt das? Welche
hohen Felsen hat er gemeint?«


»Der Adler mit dem
wachsamen Auge meint die Politik, nämlich unseren einäugigen König Albrecht.
Das hast du wahrscheinlich in unserem Gespräch gemerkt.«


Ich nickte. »Es wurde dann
ja auch gesagt.«


»Du hast gut zugehört. Aber
ich weiß nicht recht, was er damit meint: Wir suchen das Buch über das Jagen
mit Vögeln und mischen uns nicht in die Politik des Reichs – «


»Vielleicht meint das der
Abt.«


»Ja, oder beides gehört
zusammen.« Mein Herr war sehr nachdenklich und schwieg lange Zeit.


Wir waren schon fast an der
Herberge, als er mitten im grellen Sonnenlicht, das erdrückend vom Himmel stach,
stehen blieb und sehr leise sagte: »Der Abt weiß mehr als ich.«


Dann setzte Schweigen ein
und ich begriff erst nach und nach, was er meinte: Das Buch müsste etwas mit
Politik zu tun haben, wenn mein Herr Recht hatte und die Bemerkung des Abtes
über den Adler mit dem wachsamen Auge richtig deutete. Aber es war mir völlig
unklar, was das Buch über die Kunst des Jagens mit Vögeln mit Politik zu tun
haben könnte, obwohl ich schon recht viel über dieses seltsame Werk wusste.
Aber ich schwieg, um meinen Herrn in seinen Gedanken nicht zu stören: So hatte
er es mir beigebracht – man darf niemals reden, während ein anderer nachdenkt.


Wir kamen in unsere
Herberge mit den beiden Strohbetten, während draußen am Himmel pechschwarze
Wolkentürme mit strahlend silberhellen Rändern sich näher schoben und dabei
immer höher wuchsen.


Mein Herr sprach wie zu
sich selbst: »Der Ort, den der Abt meint, müsste sich im Gebirge befinden. Denk
an die hohen Felsen: Denn hier in Melk und überall an der Donau gibt es ja auch
hohe Felsen. Er kann nur das Gebirge gemeint haben, denn Melk selbst hat er
ausgenommen.«


In unserer Kammer wurde es
dunkel, die Wolkenwand draußen hatte die Sonne erreicht. An den Holzstäben in
unseren Fensterluken klebten die Fliegen. Die Luft stand wie aus Stein.


»Wir reisen ab«, sagte mein
Herr.


»Eine Frage habe ich.« Ich
hatte tausend Fragen, aber diese eine erschien mir besonders wichtig. »Warum
sollte der Abt von Melk uns den Aufbewahrungsort des Falkenbuches sagen oder
auch nur andeuten? Könnte er uns nicht ganz bewusst in eine Falle locken,
gewissermaßen in eine Mausefalle?«


»Und die Mäuse wären wir,
Anselm, du und ich!« Mein Herr musterte mich eindringlich, wie mir schien
irgendwie stolz.


Dann lächelte er: »Du
meinst, wir sollten hier bleiben im Kloster Melk? Lass uns überlegen! Jeder der
großen Herren kocht sein Süppchen. Auf welcher Seite steht mein Herr, der
Bischof von Passau? Und auf welcher Seite steht der Abt von Melk? Stehen sie
auf derselben Seite? Führen sie einen heimlichen Krieg, dessen Opfer wir werden
könnten? Denk an den erstochenen Boten! Was ist mit König Albrecht, dem
einäugigen Adler? Hat er uns mit ihm gedroht oder droht uns der König?«


Es war jetzt dunkel wie in
der Nacht.


»Wie denkt der Abt von
Melk? König Albrecht ist gleichzeitig der Herzog von Österreich, ältester Sohn
Rudolfs von Habsburg, Wohltäter des Klosters Melk. Man steht in Melk also eher
auf der Seite des Königs. Wenn sie uns feindlich gesinnt sind in Melk, weil wir
vom Bischof von Passau kommen, so steht der Bischof von Passau vielleicht nicht
auf der Seite des Königs. Oder aber er steht doch auf der Seite des Königs und
der Abt betrachtet ihn als Rivalen im Kampf um das Falkenbuch. Oder der Abt von
Melk steht zwar auf der Seite des Königs, will aber das Falkenbuch für sich. Du
siehst, wie verworren alles ist im Spiel der großen Herren um die Macht.
Vielleicht will ja König Albrecht selbst das Buch und wäre der gefährlichste
Rivale.«


Jetzt schmetterte der
Donner und prasselte Hagel. Es war stockfinster in der Kammer, Blitze flackerten
fast ununterbrochen. Der Sturm heulte und rüttelte an den Mauern. Feiner
Wasserstaub kam durch die Stäbe unseres Fensters.


Der Donner übertönte fast
die leise Stimme meines Herrn: »Den Aufenthaltsort des Buches, den der Abt
vermutet oder weiß, hat er uns vielleicht genannt, weil er das Falkenbuch auch
haben will und er uns für seine Ziele glaubt einspannen zu können. Jeder der
Mächtigen will es haben: Wer es hat, dessen Hof wird zum geistigen Mittelpunkt
Europas, nicht nur die Gelehrten kommen, auch alle Mächtigen kommen. An diesem
Ort wird die Macht verteilt. Und der Besitzer wird mit verteilen. Vielleicht
hat der Abt uns auch nur einen Ort genannt, an dem man mehr über das Buch weiß
als er.«


»Warum sagt der jetzige
Besitzer nicht, dass er das Falkenbuch hat?«


»Vielleicht kann er es
weder sagen noch nützen, weil er zu schwach ist. Denn unangreifbar muss der
sein, der das Buch eines Ketzers hat und vorzeigen will, ohne dafür bestraft zu
werden. Und stark muss jeder sein, der es zum Zweck der Macht benutzen will.«


Mein Herr überlegte:
»Vielleicht wartet der jetzige Besitzer auch auf einen günstigen Augenblick.«


»Könnte das Buch nicht auch
vernichtet sein? Jemand hat es verbrannt, weil es Ketzerei ist?«


»Alles ist möglich. Auch
dass es bei dem Brand einer Burg, der Erstürmung einer Stadt oder sonst wie
verloren gegangen ist. Und das hätte wieder unendlich viele Folgen, die wir
nicht überschauen können.«


Draußen strömte der Regen.
Es war kalt geworden.


In der Nacht kam wieder
dieser Traum: Ein Mann liegt im Gras. Er hat es ganz niedergedrückt. Seine
Glieder sind um ihn ausgebreitet. Leute haben ihn herumgewälzt. Er hat eine
Wunde im Rücken. Jetzt ist das Blut eingetrocknet. Unzählige Fliegen und Käfer
wimmeln um ihn und um die winzigen weißen Blüten im Gras.


Man sollte endlich über ihn
reden.


 


 


Bei unserem Auszug aus dem
Kloster Melk stiegen wir zu meiner Überraschung tatsächlich noch einmal vor dem
Skriptorium ab und redeten mit dem widerlichen Bibliothekar.


Mein Herr verabschiedete
sich und dankte für die Einsicht in das Mausefallenbuch: »Das Mäusefangen ist
eine große Kunst und hat viel Witz hervorgebracht. Es heißt, dass kreißende
Berge oft Mäuse gebären. Wie kann man sich da vorsehen, ehrwürdiger Vater? Habt
Ihr darüber auch ein Buch?«


Der Mönch verneigte sich:
»Es hätte mir nicht gefallen, wenn Ihr Euch nicht von mir verabschiedet hättet,
nachdem der ehrwürdige Herr Abt Euch so sehr ausgezeichnet hat.«


Ich hatte keine Ahnung, was
er damit meinte.


»Wenn man die Mäuse nicht
vermeiden kann, die der Berg gebiert«, fuhr er fort, »so muss man die Berge
vermeiden und umgekehrt. Ihr reitet in die Berge?«


»Wenn es sich nicht
vermeiden lässt. Adler und Falken hausen in den Bergen, hat Euer Herr Abt
gesagt. Er ist es, der mich in das Gebirge schickt, nicht ich. Ich wäre
zufrieden bei den kleinen Tieren im flachen Land, den Tauben und Kaninchen,
Wachteln, Enten und Rebhühnern.«


Lauter Tiere, die man mit
Falken jagt –


»Wenn Euch der Herr Abt ins
Gebirge schickt, geht zum Untergang der Sonne. Und – «, er war plötzlich sehr
freundlich, »Ihr könnt ja hierher zurückkehren, wenn Ihr die Adler dort
gefunden habt, wo man sie für Sperlinge hält.«


 


 


»Siehst du, er hat es uns
gesagt, und das im Auftrag seines Abtes. Er will uns benutzen, wie der Bischof
von Passau. Sie wollen in Melk teilhaben an dem, was wir herausfinden. Sie
wissen hier viel über das Buch, aber sie wissen nicht genau, wo es ist. – Und
in ihre Bibliothek haben sie uns trotzdem nicht gelassen!«, fügte er nach einer
Pause grimmig hinzu.


Als wir nach dem
unendlichen nächtlichen Gewitter und dem Besuch beim Bibliothekar aus dem
Kloster und in einen kalten Regen hineinritten, begegnete uns Irmgard, die Magd
des Kaufmanns. Sie schien erstaunt, als sie uns plötzlich reisefertig unter dem
Tor sah, und lächelte mir zu. So konnte man richtig sehen, wie hübsch sie war,
und es wurde mir warm, obwohl uns der Wind kalt ins Gesicht schlug nach den
heißen Tagen.


Mein Herr hatte es
natürlich mitbekommen: »Sieh da«, sagte er, »schade, dass wir fortreiten: Die
mag dich.«


Nur ich Rindvieh hatte es
nie bemerkt!


Obwohl mein Pferd am Tor
nach Melk gescheut hatte, war uns nichts Schlimmeres geschehen. Dass ich das
mit dem Mädchen nicht bemerkt hatte, zählte wohl nicht.


Mein Herr hatte dieses
seltsame Lächeln, aus dem ich nie ganz schlau wurde, als ich es ihm sagte,
wobei ich das Mädchen natürlich verschwieg: »Wer weiß, vielleicht hat sich in
Melk unsere Zukunft schon entschieden. Wer kann das sagen?«


 


 


Zuerst geschah nichts, als
dass durch ein nächtliches Gewitter, bei dem man glauben konnte, das Dach
fliege davon, die glühend heiße Luft über Heidelberg beseitigt wurde. Am Morgen
fuhr ein kalter Wind durch die Gassen, und vom Rhein her zogen Wolken über den
Himmel, die mit glatten dunklen unteren Rändern aussahen, als würden sie auf
einem Meer aus Glas schwimmen. Die Luft war wie Kristall. Nur wenn die Sonne
eine Lücke fand, war sie heiß und brannte wie vor dem Unwetter. Ab und zu zogen
sich ein paar Wolken zusammen und ein Schauer mit dicken Tropfen und harten
Windstößen prasselte auf die Straßen der Stadt wie im April.


Jana hatte in der
Gewitternacht auf Freitag sehr schlecht geschlafen. Sie wälzte sich im Bett hin
und her und war fast erlöst, als ein kalter Luftzug durch das Zimmer stieß und
dann Blitze flackerten, vor denen sich das schwarze Kreuz des Fensters
abzeichnete. Als dann der Donner losschmetterte und der Sturm die Bäume beugte
und die Äste vor dem Fenster wie irrsinnig hin und her tanzen ließ, hatte sie
sich frierend an das Fenster gestellt. Sie hatte sich erinnert, wie sie früher
bei Gewittern zu Papa und Mama ins Bett gekrochen war und die Hände von beiden
gespürt hatte.


Sie war dann wieder ins
Bett gegangen und hatte ihr Kissen umklammert. Jetzt war es plötzlich Michael,
dessen Arm sie fühlte. Schließlich war sie eingeschlafen.


Am anderen Morgen, als sie
gerade aufstand, war die Stimme ihres Vaters am Telefon. Aber er sagte, dass er
erst einen Tag später, nämlich am Sonntag, nach Hause kommen würde. Einen Grund
nannte er nicht: »Ich kann es nicht so einfach sagen. Es ist sehr kompliziert
und es tut mir sehr Leid. Und ich komme am Sonntag vor Nachmittag nicht weg.«


Die Nachrichten und die
Zeitungen waren voll von Meldungen über die Schäden, die das Gewitter in
Baden-Württemberg und halb Bayern angerichtet hatte: Zwei Tote waren zu
beklagen, der eine, ein junger Mann wurde in seinem Auto von einem stürzenden
Baum erdrückt. Der andere war ein Rentner, den ein abbrechender Ast in seinem
Garten erschlagen hatte. Es gab abgedeckte Dächer, voll gelaufene Keller und
auf parkende Autos gestürzte Bäume. Oft waren Fußgänger nur knapp den von den
Dächern prasselnden Dachziegeln entgangen. Unzählige nächtliche Grillpartys
hatten ein plötzliches Ende gefunden.


Als Jana am Morgen zum
Einkaufen ging, lag alles voll Blätter, Zweige und kleiner Äste. Motorsägen
ratterten und es roch nach frischem Holz.


 


 


Mit Jakob hatte sie sich
erst für den Nachmittag am Heumarkt verabredet.


Im Zentrum war weniger vom
Unwetter zu sehen als in den von Gärten gesäumten Straßen der Außenviertel.


Sie redeten vom Gewitter in
der Nacht, das freilich bei Jana ganz andere Erlebnisse ausgelöst hatte als bei
Jakob. Der sprach von Windgeschwindigkeiten und Hagelbildung und vom
Aufeinandertreffen kalter und warmer Luftmassen und von zunehmenden
Katastrophen überall durch die globale Erwärmung der Meere und der
Erdoberfläche durch Treibhausgase.


»Hast du noch mal einen
Anruf bekommen?«, schaltete sich Jana ein.


»Ja, ich habe noch einen
dritten Anruf bekommen.« Er sagte es müde.


Jana war starr: »Wann? Und
warum sagst du das nicht gleich? Bin ich denn so blöd, dass man mir nicht sagen
kann, was Sache ist?« Sie schrie Jakob an, der mit zusammengezogenen Schultern
vor einem Schaufenster stand.


»Gestern Abend. Es war
dieselbe Stimme und derselbe Wortlaut: ›Denk nicht mehr an das Blut auf dem
Pergament!‹ Als sollte man mit Gewalt an gar nichts anderes denken! Ich war
vollkommen fertig. Je mehr Anrufe ich bekomme, desto blutiger wird dieses
Blut.«


»Tut mir Leid«, sagte Jana
mit Herzklopfen, »mir geht es genauso.« Dann überlegte sie: »Es ist doch
einfach Unsinn, dauernd anzurufen, wenn man an etwas nicht denken soll.«


Sie presste die Lippen
zusammen.


Wären sie doch bloß nicht
zu der blöden Handschrift gegangen! Dann war Trotz in Janas Stimme: »Die wollen
uns einschüchtern. Aber das lassen wir nicht zu!«


»Klar«, sagte Jakob, »das
wollen sie, deshalb bleiben sie dran.« Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Alles
andere macht keinen Sinn.«


»Sie? Jakob? Woher wissen
wir, dass es mehrere sind?«


»Da hast du auch wieder
Recht. Wir wissen gar nichts.«


Jana dachte an ihren Vater:
Wenn bloß Papa da wäre! »Mein Vater ist wirklich schlau«, sagte sie, »der
könnte uns sicher helfen. Aber er kommt erst übermorgen. Er hat heute früh angerufen,
dass er noch länger bleiben muss.«


»Mein Vater ist keine große
Hilfe, er ist bloß Busfahrer.«


»Ja«, sagte Jana, »der ist
auch immer unterwegs wie meiner.«


Jakob schaute dankbar zu
ihr hoch: »Das meine ich nicht«, sagte er leise, »aber der weiß nicht einmal,
was eine Bibliothek ist.«


»Sicher weiß er das. Aber
wenn er auch nicht da ist – « Fast hätte sie den Arm um ihn gelegt. Aber er
hätte das vielleicht falsch verstanden.


»Was können wir tun?«


Jana presste die beiden
Nasenlöcher mit Daumen und Zeigefinger ganz fest zusammen und hielt die Luft
an, wie sie es immer als ganz kleines Mädchen gemacht hatte, wenn sie nicht
mehr weiterwusste. Dann gab sie sich einen Ruck: »Wir können nachsehen, wie das
mit dem Fax war.«


Es war, als wiche eine
seltsame Lähmung: »Das machen wir.«


 


 


In der Post sahen sie das
öffentliche Faxgerät. Jeder konnte hier Faxe schicken, an wen er wollte. Immer
würde darauf als Absender die Hauptpost stehen.


Sie fragten am Schalter,
was ein Fax koste und ob Listen geführt würden, aus denen zu erkennen war, wer
wann wem was gefaxt hatte.


Der Beamte war sofort
misstrauisch: »Faxjournale – Warum willst du denn das wissen?«


Jana druckste herum: »Ich
will, nein, ein Freund hat – «


Sollte sie dem Postmenschen
einfach alles sagen und erklären? Mein Freund hat ein seltsames Fax aus der
Hauptpost bekommen?


»Danke.«


Damit gingen sie wieder und
Jana spürte den misstrauischen Blick im Nacken.


Da saßen sie nun.


»Wie war das mit deinem
Vater?«, fragte Jakob.


Sie selbst hatte Jakob von
diesem seltsamen Stocken ihres Vaters erzählt, als sie am Telefon den Namen
Volkhart genannt hatte. »Du, wie wär’s, wenn wir einmal diesem Professor
Volkhart auf den Zahn fühlen würden?«


»Und wie willst du ihn
finden?«


»Na wie schon – er steht
doch sicher im Telefonbuch – nein, wir schauen bei mir zu Hause im
Vorlesungsverzeichnis nach, wo er wohnt.«


 


 


Zu Hause lag Post im
Briefkasten, zwei Ansichtskarten. Die eine war aus Leipzig und zeigte die
Thomaskirche: »Liebe Jana! Anstrengend, aber bald wieder in Heidelberg.
Herzliche Grüße meinem Kindchen von Deinem Papa«, stand darauf zu lesen.


Sie hielt die Karte so,
dass Jakob nichts lesen konnte: Kürzere Karten schrieb wohl niemand als ihr
Vater. Kindchen!


Die andere Karte war aus
Göttingen und zeigte den Gänselieselbrunnen – und war ebenfalls von ihrem
Vater! Der war doch in Leipzig, von Leipzig nach Göttingen war es doch sicher
himmelweit! Abgestempelt waren beide Karten in einem ominösen »Briefzentrum«,
bei beiden war das Datum nicht lesbar.


Auf der zweiten Karte las
Jana: »Erinnerst Du Dich noch? Es ist schön hier!« Dann folgten dieselben
Grüße.


Das Herz zog sich ihr
schmerzhaft zusammen: In Göttingen war sie geboren. Bis zu ihrem fünften
Lebensjahr hatten sie dort gewohnt, und mit Mutter zusammen war sie oft am
Gänselieselbrunnen gewesen. Dann hatte ihr Vater zuerst einen Forschungsauftrag
in Gießen und kurz darauf einen Ruf nach Heidelberg bekommen. Sie waren noch
einige Male in Göttingen gewesen, aber sie hatten dort nie mehr gewohnt.


»Stimmt etwas nicht?«


»Ich dachte, mein Vater ist
in Leipzig – jetzt schreibt er eine Karte aus Göttingen.«


»Vielleicht zeigt nur die
Karte Göttingen und er hat sie in Leipzig gesehen und dir geschickt, weil ihr
da mal gewohnt habt.«


»Schön hier! Er würde doch
nicht schreiben: Schön hier!«


Beide Karten waren mit
demselben Füller geschrieben. Vater verwendete für die Post nie einen anderen
Schreiber. Er hätte sich eher die Hand abhacken lassen. Er hatte eine Schrift,
die sehr schön aussah, aber fast nicht zu lesen war.


»Da«, sagte Jakob
schließlich, nachdem er in die Göttinger Karte fast hineingekrochen war, »da –
«


»Ist da wieder ein
Blutfleck?« Jana kicherte und kam sich albern vor.


»Nein, aber da sind Zahlen!
Sehr klein; hier über der Adresse – «


Jana kniff die Augen
zusammen: »Tatsächlich.« Sie griff nach der anderen Karte: »Da auch, an
derselben Stelle.«


»22VIII01 – das heißt 22.
August 2001, nichts Geheimnisvolles, ganz einfach. Das war vorgestern; da waren
wir im Manesse-Raum. Heute ist der Vierundzwanzigste – «


»Freitag«, ergänzte Jana.
»Offenbar macht er das mit allen Karten und ich habe es noch gar nie bemerkt.«


Sie fanden an derselben
Stelle auf der ersten Karte ebenfalls Zahlen: 21VIII01.


»Gut, die erste Karte ist
vom 21. August, Dienstag, aus Leipzig und die zweite Karte ist vom 22. August,
Mittwoch, aus Göttingen. Man kann an einem Tag leicht von Leipzig nach
Göttingen kommen.«


»Er hat das Auto. Aber was
will er da? Und warum hat er mir nichts gesagt und schreibt gestern eine Karte?
Hatte er gestern nicht mehr in Leipzig zu tun? Der Kongress geht doch erst
heute zu Ende! Warum hat er heute Morgen am Telefon nicht gesagt, dass er nicht
aus Leipzig anruft, sondern aus Göttingen? Das weiß er doch, dass Göttingen
wichtig ist für mich.«


»Kann es sein, dass er gar
nicht recht gewusst hat, dass er dir bereits aus Leipzig eine Karte geschickt
hatte? Du sagst doch, dass er so zerstreut ist.«


»Zuzutrauen wäre ihm
manches. Aber das löst unser Problem nicht: Warum ist er in Göttingen? Und
warum hat er mir heute Morgen am Telefon nichts davon gesagt?«


»Hat er kein Handy?« Jakob
hatte seines schon in der Hand.


»Wär jetzt echt super.
Nein, er lehnt es ab. Er will nicht gestört werden, wenn er privat ist.«


»Das ist er zu Hause am
Telefon doch auch.«


»Sag’s ihm.«


»Pech.«


»Wenn er eines hätte, dann
wäre es bestimmt nicht eingeschaltet oder er hätte es nicht dabei oder hätte
vergessen, wie man es bedient.«


»Komisch, dass ein so
gescheiter Mann so – «


»Du darfst ihn nicht
unterschätzen. Er wirkt zwar oft zerstreut. Aber ich kann dir sagen, wenn mein
Vater über etwas nachdenkt, da kommt echt etwas dabei heraus – «


»Kümmern wir uns also um
Professor Volkhart.«


Wie sie aus dem
Vorlesungsverzeichnis entnehmen konnten, wohnte Professor Volkhart im Stadtteil
Neuenheim in der Ludolf-Krehl-Straße am Westhang des Heiligenbergs.


Die Gegend dort ist der am
Oberen Gaisbergweg sehr ähnlich. Allerdings ist alles noch steiler und die
Häuser und Gärten werden von mächtigen Stützmauern unterfangen: Der ganze
riesige Hang rutscht; Jana und Jakob nahmen im Vorbeifahren mit den Rädern das
unscheinbare Gerät beim Marstall kaum mehr wahr, das jede Bewegung des Berges
aufzeichnet.


Die Luft war heute
überklar, und sie sahen weit hinaus über den Neckar in die glänzende
Rheinebene, von welcher der Wind heute unablässig ein Heer flacher und
niedriger Wolken herantrug, die Licht und Schatten über die grüne Landschaft
jagten, und über die Hochhäuser, Türme und Schornsteine von Mannheim und
Ludwigshafen.


Sie fanden das Haus leicht.
Es war ein älteres Gebäude und ragte wie eine Burg hoch über ihnen auf einer
roten Sandsteinmauer am Hang eines großen Gartens mit dunklen Baumkronen. Eine
Treppe führte steil zur Haustüre hinauf; das Haus wirkte verschlossen. Auf der
Klingel stand Prof. Dr. med. Claus Volkhart.


»Die sind womöglich
verreist«, sagte Jakob enttäuscht.


»Ach was«, sagte Jana, »ich
läute einfach.«


»Und was willst du ihm
sagen?«


»Weiß ich noch nicht. Mir
wird schon was einfallen. Im schlimmsten Fall frage ich, wo die Familie
Crzarzsinszkij wohnt und buchstabiere den Namen gründlich durch.«


»Wer ist denn das?«


»Weiß ich doch nicht.«


»Und was wissen wir, wenn
du buchstabiert und gefragt hast?«, sagte Jakob.


»Wie der Herr Professor
ist, wie er aussieht, wie er reagiert – «


»Das wissen wir doch schon,
deshalb müssen wir doch nicht hierher kommen.« Jakob tippte sich an die Stirn.


»Aber in allen Krimis
passiert dann irgendwas, etwas Schreckliches oder etwas Nützliches, das den
Kommissar voranbringt. Ich gehe jetzt und läute.«


Auf das Läuten antwortete
eine Stimme aus dem Garten: »Suchen Sie den Herrn Professor?« Eine ältere Frau,
die aussah, als wäre sie vielleicht mit Mathilde Scholl verwandt, schaute von
der Mauer auf die beiden herab.


»Könnten wir bitte Herrn
Professor Volkhart sprechen?«


»Was wollt ihr?«, rief es
von oben. »Der Herr Professor ist heute Morgen nach Göttingen gereist.«


 


 


Die Frage war, wohin wir
reiten sollten.


»Da ist der Hinweis des
Abts auf das Gebirge«, sagte mein Herr, »aber das Gebirge ist riesig.«


»Und was war das mit den
Adlern und Sperlingen?«


»Vielleicht reiten wir
dahin, wo ein König, ein Ritter und ein Sperling für gleich wertvoll gehalten
werden.«


Er sagte mir aber nicht, wo
das sein sollte.


»Sind wir jetzt nicht mehr
in so großer Gefahr? Jetzt, wo wir gewissermaßen im Dienst des Klosters Melk
stehen?«


»Das wäre zu schön. Wir
haben jetzt zwei Herren: Der neue ist sehr vorsichtig, das hast du gemerkt. Der
alte ist sehr eifersüchtig, und wenn er den Verdacht hat, wir seien ihm untreu,
dann findet er uns.«


»Und wir?«


»Wir suchen das Buch über
die Falkenjagd. Wenn wir es finden, lese ich es, und ich lese dir daraus vor.
Wie wäre es eigentlich, wenn du endlich selbst schreiben und lesen lernen
würdest?«


Ich glaube, er hätte es mir
auf der Stelle beigebracht, wenn das beim Reiten möglich wäre.


Im Reiten redeten wir über
alles Mögliche, obwohl mein Herr immer aufmerksam um sich schaute und auch mir
sagte, ich solle vorsichtig sein. Ich wusste aber nicht recht, worauf ich
aufpassen sollte, und sagte es ihm.


»Ich weiß es auch nicht«,
war seine Antwort, mit der man wirklich nichts anfangen konnte.


Wir befanden uns in einem
kleinen und schmalen Waldtal, durch das die Pferde sich mühsam den Pfad um
Steinblöcke und angeschwemmtes graues und überwuchertes Holz suchen mussten. Es
ging schon gegen Abend.



Ich ritt schweigend und
achtete auf jeden Schatten. Ein weißer Nebelschleier begann sich über die von
schwarzen Sträuchern durchsetzte Auwiese zu legen und der Wald am Hang wurde
immer dunkler. Ich sah überall Augen und Köpfe aus dem Nebel, aus dem Wasser
und aus dem Gebüsch blicken. Da rollten plötzlich unter Poltern, Knirschen und
Krachen von einem Felsblock neben dem Pfad mehrere große Steinbrocken vor
unsere Pferde, dass ich entsetzt zusammenfuhr und aufschrie.


Während wir die Zügel der
schnaubenden und sich bäumenden Pferde anzogen und die Steinbrocken und
kleineres Geröll, das sie mit sich gerissen hatten, vor uns liegen blieben,
kamen zwei Männer, Armbrüste im Anschlag, um den Felsen.


»Absteigen, aber rasch!«,
kommandierte der vordere.


»Wird’s bald!«, zog der
hintere nach.


»Wir sind’s doch, Hans,
ruhig, keine Gewalttätigkeiten!« Die Stimme meines Herrn war völlig
gleichmütig.


Die Männer ließen ihre
Armbrüste sinken und führten uns hinter den Fels, wo ihre Pferde angepflockt
standen und fraßen.


Jetzt glaubte auch ich, die
Männer zu erkennen. Ich erinnerte mich, sie am Hof des Bischofs in Passau
gesehen zu haben.


Es musste sich um ein
Missverständnis handeln, denn die beiden waren im selben Dienst wie wir.


Es war in der Zwischenzeit
fast Nacht geworden.


»Was wollt ihr? Armbrüste
im Anschlag! Geht man so mit guten Freunden um?«


»Das kommt bloß auf euch
an«, sagte der, den mein Herr mit Hans angesprochen hatte, »wir wollen nur mit
euch mitreiten. Vier sehen mehr als zwei. Wenn auch der Lohn geteilt durch vier
weniger ist als durch zwei.«


Die beiden wollten wissen,
wohin wir ritten.


»Wir wissen es selbst
nicht«, sagte mein Herr.


Es war Neumond, denn obwohl
einige dünne Sterne am Himmel standen, war es sehr dunkel.


Wir versorgten uns aus
unseren Vorräten, die beiden Wegelagerer aus ihren. Wasser gab es im Bach. Wir
redeten nicht viel. Mein Herr war die Ruhe selbst. Er gab Anweisungen, wo jeder
schlafen sollte, und wickelte sich in seine Decke, als läge er im Palast des
Bischofs.


Allerdings hielten sich die
beiden nicht an seine Anweisung und legten sich zu unserer Verwunderung einige
Steinwürfe weg von unserem Schlafplatz ins Gras. Auch ihre Pferde pflockten sie
nicht bei den unseren an.


»Nicht mein Problem«,
knurrte mein Herr. Ich schaute ihn an und wartete darauf, dass er von Flucht
und nächtlichem Aufbruch reden würde, aber nichts dergleichen.


Ich fragte nach den Namen
der beiden.


»Der eine ist Herr Hans von
Gallen, der Name des anderen fällt mir gerade nicht ein. Er ist noch nicht lang
bei unserem Herrn.«


Dieser Hans von Gallen war
ein feister Kerl, dem man ansah, dass ihm die Faust locker saß. Er hatte einen
runden Schädel mit Resten von Haarstoppeln, die er meist mit einer Ledermütze
bedeckte.


Der andere war hager und
groß und ging leicht nach vorne gebeugt. Er hatte den Mund immer halb offen und
seine Ohren standen weit ab, sodass er ziemlich blöde aussah.


Mein Herr gähnte: »Bin ich
müde, Zeit zum Schlafen!«


Ich schlief in der Nacht
sehr unruhig unter wilden Traumen von Kampf, Mord und Totschlag, von Nixen und
Zauberwesen, die nach mir griffen.


Ich weiß noch, wie ich von
einem Riesen angegriffen wurde und meine Armbrust vom Sattel riss. Wie ich dann
einen Bolzen darauf legte und abdrückte – aber ich merkte, dass ich vergessen
hatte, die Armbrust zu spannen, und sah entsetzt, dass der Bolzen nicht auf den
Riesen losfuhr, sondern auf meinen Herrn.


Auch hörte’ ich die ganze
Nacht das furchtbare Gebrüll eines Drachen, der mich verfolgte und den ich
nicht sah.


Es war wahrscheinlich das
Tosen des Baches, das ich die ganze Nacht in den Ohren hatte.


Einmal, als ich aus dem
Schlaf hochfuhr, hörte ich den gellenden Schrei eines Nachttiers. Ich fuhr
heftig zusammen: Bei uns im Dorf sagte man, das seien Schreie von armen Seelen,
die ein Verbrechen begangen hatten und nicht in den Himmel kommen können und
auch nicht in die Hölle und so bis zum Jüngsten Tag ruhelos auf Erden wandeln
müssen. Es muss schrecklich sein, ruhelos, heimatlos und einsam in der Nacht
und in der Wildnis herumzuirren.


Und wieder kam der Traum:
Ein Mann liegt im Gras. Seine Glieder sind ausgestreckt. Der Mann hat die Augen
weit offen. Er ist gepanzert, dennoch ist eine Wunde im Rücken, und da ist auch
ein Rinnsal von Blut. Das Blut ist schon schwarz. Der Mann ist sehr bleich. Ich
möchte ihn nicht sehen, aber ich kann die Augen nicht abwenden. Winzig kleine
Tiere kriechen auf dem Mann herum, auf seinem Leib, in seinem Gesicht. Man
sollte sie wegscheuchen von seinen offenen Augen. Der Mann liegt zwischen
winzigen weißen Blüten. Ich bin allein auf der Wiese mit diesem toten Mann aus
Eisen.


Als ich am Morgen erwachte
und die Wiese und den Wald um mich sah und meinen Herrn erblickte, der schon
aufgestanden war und nachdenklich in die Richtung der beiden anderen
hinüberschaute, platzte ich mit der Frage nach dem erstochenen Boten in Passau
heraus.


Statt zu antworten zeigte
mir mein Herr, dass die beiden Strolche verschwunden waren, einfach fortgeritten!
Nur das Gras war noch zerdrückt, sodass man sehen konnte, wo sie gelegen
hatten.


Mein Herr blickte zum
Waldrand hinüber und schwieg.


»Der Bote?«, wiederholte er
schließlich meine Frage.


Es war mir herausgerutscht,
weil ich nachts immer davon träumte. Ich hätte sicher nicht mit dem Erstochenen
anfangen sollen, wir hatten auch so Probleme genug.


»Der erstochene Bote«,
sagte mein Herr leise, »das ist jetzt vielleicht die wichtigste Frage, eine
entscheidende – «


»War es nicht ein Bote des
Bischofs, also sogar ein Dienstmann des Bischofs?« Seinen Namen hatte ich
vergessen.


Wir hatten uns bei den
Pferden ins Gras gesetzt und ich schnitt Brot und geräuchertes Fleisch auf und
hatte Wasser aus dem Bach geholt.


Es war seltsam: Statt
einfach froh zu sein, dass die Männer fort waren, hatte ich das Gefühl, dass
etwas fehlte.


»Worum geht es?«, fragte
mein Herr. »Ein Mann des Bischofs wird erstochen. Er heißt Heinrich Morat, Herr
von Morat. Fragen wir noch nicht einmal warum – er wird tot gefunden,
ausgerechnet an dem Tag, als der Bischof seine Männer zu sich geladen hat, um
ihnen einen besonders wichtigen Auftrag zu geben. An diesem Morgen findet man
den toten Boten Heinrich von Morat im Gras liegen, von hinten erstochen, wir
haben ihn beide gesehen!«


»Natürlich von hinten!«,
entfuhr es mir.


»So, meinst du? Natürlich?«


»Von vorne sieht man es
doch. Da wehrt man sich.«


»Stell dir vor: Du willst
mich erstechen. Wie machst du es, wenn du mein Feind bist und ich dich nicht
kenne?«


»Ich müsste Euch anfallen
und zustechen.«


»Von vorne oder von
hinten?«


»Von hinten natürlich.«


»Natürlich?«


»Wie denn sonst?«


Mein Herr lächelte: »Es ist
helllichter Tag, noch vor Mittag, als man ihn findet – die Wunde ist noch
frisch, das Blut kaum geronnen, der Körper noch nicht steif – du weißt, dass
Tote nach einigen Stunden starr werden?«


Ich nickte.


»Also sind wir uns einig,
dass es Tag war, als er umgebracht worden ist.«


Er ließ mich ein paar
Schritte hinter ihn treten, jetzt sollte ich so tun, als würde ich ihn
erstechen. Aber er drehte sich immer rechtzeitig um.


»Wie willst du dich auf der
Wiese, auf welcher der Tote gefunden worden ist, anschleichen, ohne dass der
Bote es bemerkt und sich umdreht – weit und breit kein Gebüsch. Hast du eines
gesehen?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Und schon ist es nichts
mit deinem Messerstich von hinten. Jetzt musst du das Opfer von vorne
angreifen. Er wird sich wehren, es gibt einen Kampf. Das Gras wird zertreten,
sogar zerstampft. Schließlich schaffst du es und stößt das Messer – na wohin?«


Ich schwieg betreten – er
hatte Recht.


»In die Brust – er wird dir
kaum den Rücken zuwenden, damit du ihn von hinten erdolchen kannst. Er wird
gerade das mit allen Mitteln verhindern, es wird für ihn das Wichtigste
überhaupt sein. Aber hier ist genau das geschehen.


Und das Gras war nicht
zertreten um den Toten. Du musst es auch gesehen haben.«


Nichts hatte ich gemerkt:
Ich hatte nur auf den toten Körper gestarrt und auf das viele Blut, das einen
kleinen Hang hinuntergeronnen war und in einer steinigen Mulde eine schwarze
Pfütze gebildet hatte. Mehr hatte ich nicht gesehen. Ich sah es wieder deutlich
vor mir und war fast so gelähmt vor Entsetzen wie damals.


»Was erzählt uns das Gras
dieser Wiese?«


Mein Blick glitt hinüber
zum Waldrand, als stünden dort plötzlich wieder die beiden Männer. Aber alles
war friedlich, der blaue Himmel spannte sich mit ein paar Wolken über das Tal,
das hier sehr breit war. Ein Falke rüttelte über dem Waldrand. Krähen hockten
im Bachgehölz.


»Na?«


»Ich weiß nicht recht – «


»Wenn sich niemand
anschleichen konnte und wenn kein Kampf stattgefunden hatte, wie der Fundort
deutlich gezeigt hat, dann ist doch klar – «


»Er hat ihn gekannt. Er
muss ihn gekannt haben – «


»Na also, warum nicht
gleich! Er hat seinen Mörder gekannt. Sie sind nebeneinander über die Wiese
gegangen und haben geplaudert, können wir uns vorstellen.«


Der Gedanke war
schrecklich, mit seinem Mörder friedlich über eine Wiese zu gehen und plötzlich
–


»Plötzlich geht der Mörder
langsamer, das Opfer ist einen Schritt voraus und denkt an nichts Böses, da
zieht der Mörder blitzschnell seinen Dolch aus dem Gürtel und stößt ihn dem
Opfer in den Rücken.«


So muss es gewesen sein,
anders war es nicht möglich. Voll Bewunderung schaute ich hoch zu meinem Herrn
von Munegur.


»Ich habe mir die Spuren
auf der Wiese angeschaut, Mörder und Opfer sind wirklich eine ganze Strecke
nebeneinander gegangen. Das Öhmd war noch nicht gemäht, die Spuren waren gut zu
sehen. Ich wollte es dir noch zeigen, da kam das Verbot. In Melk hatten wir
anderes zu tun. Wir wurden vielleicht auch belauscht. Jetzt sind wir ungestört
und haben Zeit. Und es ist wichtig!«


Es würde ja auch niemand
merken.


»Wenn du einen findest, der
von hinten erstochen ist, dann weißt du –?«


»Dass er den Mörder gekannt
hat.«


»Außer –?«


»Er wäre davongelaufen.«


»Richtig«, sagte mein Herr
von Munegur zufrieden, »und wenn du einmal einen Toten findest, der von vorne
erstochen ist?«


»Dann hat er sich gewehrt.«


»Oder er wurde
festgehalten.«


Wir schwiegen beide.


»Mir ist noch etwas
aufgefallen, der Dolch des Ermordeten«, sagte mein Herr.


»Was war mit dem?«


»Er hatte keinen«, sagte
mein Herr mit Nachdruck, »er hatte auch keinen Gürtel mehr. Gürtel und Scheide
sind schwer zu trennen.«


»Der Mörder wird beides als
Beute genommen haben.«


»Was ist wertvoller, der
Dolch oder die Scheide?«


»Ein Dolch natürlich, wenn
es ein guter war.«


»Warum zieht der Täter dann
nicht einfach den Dolch aus der Scheide und lässt sie am Gürtel hängen? Es ist
doch nicht einfach, von einem Toten den Gürtel abzuschnallen.«


»Herr, ich weiß nicht.«


»Nun, es gibt nur die
Erklärung dafür, dass er auch die Scheide wollte. Es gibt kostbare Scheiden.
Und? War das sehr schlau?«


»Wenn es ein guter Dolch
und eine schöne Scheide war – «


»Gleichgültig – war es
schlau?«


Jetzt kam es mir: »Er
könnte an dem Dolch und der Scheide erkannt werden. Klar, er kann sie nicht
tragen.«


»Zumindest nicht in
Passau.«


»Und – wer war der
Mörder?«, begann ich wieder.


»Das würde ich auch gerne
wissen.«


Mein Herr war furchtbar gescheit.
Ich hatte gehofft, dass er den Mörder einfach so aus dem Ärmel schütteln würde
wie die Gaukler auf dem Marktplatz eine Münze.


»Wir haben wichtige
Anhaltspunkte, aber die führen nur zu weiteren Fragen.«


»Warum wurde in Passau
verboten, über den Mord zu reden?«, fragte ich ahnungslos.


»Ganz großes Lob! Ich meine
auch, dass dies der wichtigste Anhaltspunkt ist.«


Ich hatte keine Ahnung
gehabt, dass die Frage besonders wichtig war, und hatte nur so aus Neugier
gefragt.


»Neugier ist immer
hilfreich.«


Er war nicht zu betrügen.


»Was wissen wir alles?«


Ich zählte an den Fingern
auf: »Wir wissen, dass der Mord am Morgen geschah, am helllichten Tag, weiter
wissen wir, dass der Tote den Mörder gekannt hat. Und nach dem Mord hat er ihm
den Dolch samt der Scheide und dem Gürtel weggenommen.« Ich überlegte weiter:
»Dann sind wir ausgeschickt worden, das Buch von der Jagd mit Vögeln zu
suchen.«


»Wichtig ist auch immer:
Womit ist der Mord geschehen? Mit einem Dolch. Denn auch das sagt etwas über
den Mörder aus.«


»Ist das so wichtig?«


»Ja, mit einer Armbrust
konnte er offenbar nicht herumlaufen, die wäre zu auffällig gewesen. Sonst
hätte er ihm vielleicht aufgelauert und auf ihn aus einem Versteck geschossen.
Aber er hat ihn erstochen, was viel mehr Mut erfordert.«


»Er hat ihn auch nicht
vergiftet.«


»Eben. Er hätte Kenntnisse
haben müssen, die ein normaler Kriegsmann nicht hat. Und er hätte Zugang zu dem
Gift haben müssen. Vergiften wäre unter Umständen gefahrloser gewesen. Aber er
hat ihn erstochen. Was gehört dazu, einen Menschen zu erstechen?«


»Mut, Grausamkeit,
körperliche Kraft, Schnelligkeit, Gewandtheit – «


»Siehst du, wie wir immer
mehr wissen über den Mörder!«


Es kam mir vor wie
Zauberei.


»Und der Dolch«, fuhr ich
fort.


»Was ist mit dem Dolch?«


»Sein eigener. Er muss ihn
sichtbar getragen haben, denn wo sollte er ihn so schnell hernehmen, wenn nicht
aus seinem Gürtel. Und er hat ihn aus der Wunde wieder herausgezogen, damit man
ihn nicht daran erkennt.« Ich redete immer schneller, es war plötzlich alles
ganz klar.


Mein Herr nickte: »So, und
nun, wer war der Mörder? Auch wenn wir seinen Namen nicht wissen.«


»Ganz klar – ein Söldner.
Und zwar ein Söldner, den er gekannt hat.« Es wurde immer klarer: »Deshalb hat
er ja den Dolch herausgezogen, man hätte ihn daran erkannt.«


»Und den Dolch des Opfers
hat er auch mitgenommen«, sagte mein Herr, »also wissen wir, dass er auch
wieder nicht allzu schlau sein kann.«


»War er auch dumm genug,
ihn zu tragen?«


»Wohl kaum. Ich habe bei
einer ganzen Anzahl von Leuten auf den Dolch und die Scheide geachtet, die sie
im Gürtel trugen. Aufgefallen ist mir aber nichts. Keine auffallend schöne
Scheide.«


Einen Dolch trug jeder an
seinem Gürtel, jeder Ritter und jeder Knecht. Es gab sehr kostbare Dolche und
es gab jämmerliche Messer wie meines.


»Immerhin, wir wissen schon
sehr viel. Nun kommt eine weitere sehr hilfreiche Frage. Na?«


Ich wusste es nicht.


»Wer ist das Opfer? Diese
Frage ist so wichtig wie die Frage: Wer ist der Täter!«


Während des Gesprächs
hatten wir gegessen, dann unsere Habseligkeiten zusammengepackt, die Pferde zum
Bach geführt und gesattelt. Jetzt ritten wir weiter.


»Wer ist das Opfer?«,
fragte der Herr ein zweites Mal.


»Ich habe Herrn Heinrich
von Morat ein paarmal gesehen. Aber weiter weiß ich nichts von ihm. Ich würde
ihn auf etwa dreißig schätzen.«


»Das Wichtigste, was du
weißt, hast du nicht gesagt: Er ist ein Dienstmann des Bischofs.«


Natürlich war das wichtig:
»Der Mörder muss ein Feind des Bischofs sein?«


»Ist das so sicher?«


»Ja, er schadet doch vor
allem dem Bischof, wenn er einen seiner Männer umbringt.«


Wir ritten auf eine
besonders enge Stelle des Tales zu, die auf beiden Seiten von Wald eingefasst
war und wie eine Schlucht kaum Platz für die Pferde ließ. Oben am Hang ragten
große gelbliche Felsen aus den Bäumen. Der Bach toste hier so laut, dass man es
weit hören konnte. Das Durchkommen war schwierig, weil der Bach hier unten viel
altes Holz angeschwemmt hatte, auch war der Pfad kaum mehr erkennbar und
überspült von Schutt und Geröll, das vom Hang gerutscht war.


Mein Herr fuhr fort: »Du
hast Recht: Der Mörder sucht immer seinen Nutzen. Man muss deshalb weniger nach
dem suchen, der den größten Schaden hat, sondern nach dem, der den größten
Nutzen hat.«


»Und wer hat den größten
Nutzen?«


»Wenn wir das wüssten, hätten
wir den Mörder. Es gibt aber noch eine weitere hilfreiche Frage, und du hast
sie bereits gestellt.«


»Ich weiß nicht – «


Der Kopf schwirrte mir von
Opfern und Tätern, von Spuren im Gras, von Mordgeräten, von Gift und
Armbrüsten, Dolchen und Schwertern.


»Warum wurde verboten,
darüber zu reden? Hast du gefragt?«


»Ist das wirklich so
wichtig? Der Mörder konnte doch nicht wissen, dass es verboten wird.« Mir war,
als könne ich nie mehr einen klaren Gedanken fassen.


»Warum verbietet einer,
über etwas zu reden?«


»Weil es ihm sonst
schadet«, sagte ich, erstaunt, dass ich auf so etwas allein gekommen war.


»Man kommt auf die
erstaunlichsten Dinge, die man sich nie im Leben zugetraut hätte, wenn man sich
auf das Denken einlässt. Du hast Recht: weil es ihm schadet. Man muss aber auch
ergänzen: weil es ihm vielleicht nützt.«


»Das Verbot?«


»Der Mord und das Verbot.
Nicht schaden heißt oft nützen. Warum will jemand, dass man nicht über einen
Mord redet?«


»Damit man den Mörder nicht
kriegt.« Das war klar.


»Und wer hat es verboten,
über den Mord zu reden?«


»Verboten hat es der Herr
Bischof«, sagte ich langsam – beim Sprechen wurde mir plötzlich die Tragweite
meines Satzes bewusst.


»Du wirst ja kreidebleich!«


Mir war schlecht: Das hieße
ja – »Das heißt ja, dass der ehrwürdige Herr Bischof von Passau – «


War es nicht eine Sünde, so
etwas überhaupt zu denken?


»Der Herr Bischof von
Passau wäre der Täter. Da aber ein Bischof nicht mit Dolchen um sich sticht,
hat er einen Mann beauftragt, der die Tat ausführt. Und keine Angst: Der
Bischof lässt nicht morden: Er ist Herr über Leben und Tod. Er hat den Boten
selbstverständlich in einem heimlichen Gericht vorher zum Tode verurteilt,
bevor er ihn hat töten lassen. Die Tat war also kein Mord, sondern eine
Hinrichtung, wichtig für das Bistum Passau – Gerechtigkeit. Und der Täter war
kein Mörder, sondern ein Henker.«


»Und der Bote hat seinen
Henker gekannt?«


»Der Henker war ja kein
wirklicher Henker, sondern ein Mann, mit dem er vielleicht schon manchen Becher
Wein getrunken hatte. Er hat ihm vertraut: Sie gehen im Sonnenschein über eine
Wiese, die Bienen summen, die Vögel zwitschern, er erzählt vielleicht gerade
von seiner Reise – da wird er plötzlich von hinten erstochen.«


Um uns war ein heller
Sommermorgen. Aber ich ritt in einen hässlichen Abgrund und zog die Zügel
unwillkürlich an. Der Wald wurde schwarz. Im moorigen Grund schossen große
graue Pilze auf.


»Und warum –?«, fragte ich.


»Warum tötet man einen
Boten?«


»Weil er schlechte
Nachrichten bringt?«


»Entweder weil er schlechte
Nachrichten bringt, die niemand erfahren darf, oder weil er Dinge weiß, die
niemand erfahren soll – Boten wissen viel.«


Ich staunte: Wir ritten
weit weg von Passau durch ein einsames Waldtal; vor Wochen war in Passau ein
Erstochener gefunden worden und wir fanden im Dahinreiten mir nichts, dir
nichts heraus, dass unser Herr Bischof so etwas Ähnliches wie ein Mörder war.


»Wir müssen uns davor
hüten, ungerecht zu sein«, sagte mein Herr nach einer langen Pause, »wir kennen
die Gründe des Bischofs nicht: Der Mann mag ein Verräter gewesen sein.«


Lange ritt er schweigend
weiter.


Mir schlug das Herz. Wo war
denn Sicherheit, wenn ein Herr seinen Knecht nicht beschützte, sondern ihn
völlig ahnungslos hinrichten ließ! Das Buch von den Mausefallen fiel mir ein:
Man dachte an nichts Schlimmes, man tappte in die Falle – und Schluss!


Dann redete mein Herr
wieder und war sehr nachdenklich: »Die großen Herren haben sehr viel Macht, das
verleitet zum Missbrauch.«


»Missbrauch?«


»In Passau haben sie in
letzter Zeit viel über Johannes von Schwaben geredet, den Neffen König
Albrechts, der jetzt achtzehn Jahre alt geworden ist: Der König hat das
Herzogtum Schwaben nicht ihm gegeben, sondern seinem eigenen Sohn Friedrich.
Johannes aber wäre der rechtmäßige Erbe, denn sein Vater Rudolf, der jüngste
Bruder des Königs, war der Herzog von Schwaben.«


»Das ist Diebstahl, das ist
Machtmissbrauch, ganz klar«, sagte ich zornig.


»Ganz klar? Vielleicht weiß
der König, was er tut. Er ist der König.«


»Gerade ein König darf kein
Unrecht tun.«


»Du hast Recht, unbedingt.
Aber was ist Gerechtigkeit? Was sind Recht und Unrecht in den Händen eines
Königs? Man müsste viel mehr wissen, um es sicher sagen zu können. Kennst du
diesen Johannes?«


»Nein«, musste ich zugeben.


»Man kann nicht sagen, dass
die Mächtigen die Macht grundsätzlich missbrauchen, so verlockend es für sie
ist. Den Bischof von Passau halte ich für einen durchaus gottesfürchtigen
Menschen. Er ist sehr gelehrt.«


Ich dachte an die große
Bibliothek des Bischofs, von der mein Herr so oft erzählte.


»Auch Bischöfe haben Angst
vor dem Jüngsten Gericht und der Hölle. Wenn er den Boten hat ermorden lassen,
wie wir ja nur vermuten können, so hat er einen Grund, von dem zumindest er
annimmt, dass er der Gerechtigkeit Gottes entspricht.«


»Und die beiden Reiter
gestern Abend?«


»Daran denke ich schon die
ganze Zeit, Anselm. Hat die Tötung des Boten etwas mit unserem Auftrag zu tun?
Haben die beiden von gestern mit dem Tod des Boten zu tun? Hat der Tod des
Boten mit uns zu tun?«


Er hatte die Lippen fest
zusammengekniffen und schwieg wieder lange.


Dann sagte er zögernd: »Sicher
ist nur, dass die beiden wie wir den Auftrag haben, das Buch Kaiser Friedrichs de arte venandi cum avibus zu suchen.«


 


 


Am Samstag hatte Jakob eine
E-Mail bekommen: »Denk nicht mehr an das Blut auf dem Pergament.«


Jakob erzählte es Jana am
Telefon: »Mir kommt schon das Kotzen, wenn ich das Faxgerät nur stehen sehe
oder das Handy und jetzt auch noch den Computer!«


»Verstehe ich gut.«


»Wenn mein Vater das Fax
erwischt hätte! Aber das nächste sieht er womöglich, und dann habe ich die
Hölle.«


»Du kannst es ihm doch
erklären.«


»Das glaubt der mir nie.
Der sieht nur noch Drogen.«


»Du, E-Mails, die sind doch
nicht anonym?«


»Schon, du brauchst
normalerweise einen Account mit deinem Namen, sonst wird es nichts. Er hat den
Computer der Unibibliothek verwendet. Und da steht auch der Name dabei: Franz
Windischgruber.«


»Blöder Name – aber, hallo,
jetzt wissen wir doch was!«


»Meinst du? So blöd ist der
doch nicht, dass er den richtigen Account verwendet. Der ist von einem Kumpel
oder von einem, der davon keine Ahnung hat.«


»Aber, wie würde Kommissar
Ehrlicher sagen: Wir kommen in das Umfeld des Täters!«


»Also suchen wir ihn.«


Jakob musste noch für seine
Mutter arbeiten: »Das ist halt samstags so.«


Jana saß in ihrem Zimmer
und suchte im Telefonbuch: Franz Windischgruber, Nummer, aber keine Adresse
dabei.


Sollte sie –?


Sie fieberte. Und wenn
Jakob sich totärgerte – sie musste einfach anrufen. Ihre Neugier war
unbezwingbar.


»Da-dü-ti – kein Anschluss
unter dieser Nummer!«


Hatte sie sich verwählt?
Sie wählte besonders sorgfältig: »Da-dü-ti – kein Anschluss unter dieser
Nummer!«


Im Internet fanden sich in
ganz Deutschland acht Anschlüsse unter dem Namen Windischgruber: Fünf wohnten
in Bayern, zwei in Oberschwaben, einer in Berlin – keiner hieß Franz.


In Heidelberg gab es im
Internet keinen Windischgruber und auch nicht in der Umgebung.


Sie rief Jakob an: »Er
steht im Telefonbuch, Franz Windischgruber, aber es gibt keine Verbindung: Kein
Anschluss unter dieser Nummer.«


»Verwählt?«


»Nein.«


»Im Internet?«


»Ja, acht in Deutschland,
die meisten in Bayern, aber keiner in Heidelberg und Umgebung.«


Schweigen.


»Ruf doch einfach an und
frag. Ich muss auflegen, tschüs«, sagte Jakob.


Acht Nummern, das war zu
bewältigen.


Sie versuchte zuerst die
bayerischen Nummern: Franz Windischgruber – das klang irgendwie bayerisch.


Aber kaum hatte sie die
erste gewählt, kamen auch schon diese Pieptöne: Kein Anschluss unter dieser
Nummer.


Dann endlich: »Hier
Windischgruber«, sagte eine Frauenstimme.


»Kann ich den Franz
sprechen?«


»Hier gibt es keinen Franz,
wer soll das sein?«, war die unwirsche Antwort.


Bei den nächsten zwei
Nummern meldete sich niemand. Sie würde es noch einmal probieren müssen.


Schon über die Hälfte aller
Nummern in Deutschland verbraucht!


Eine der verbleibenden Nummern
war in Neuötting, Kreis Altötting, Oberbayern. Altötting hatte sie schon
gehört, aber Neuötting?


»Kann ich den Franz
sprechen? Ich kenne ihn von Heidelberg.«


»Wer spricht da? So eine
Unverschämtheit!« Bayerisch. Es klang kurz wie Aufschluchzen. Dann wurde
aufgelegt.


Jana hatte das Gefühl, dass
sie dieses Mal die richtige Nummer gewählt hatte. Aber etwas war nicht in
Ordnung mit diesem Franz Windischgruber.


Sie berichtete Jakob.


»Weitermachen?«


»Nicht mehr anrufen.«


Jana hatte eine Idee, wie
sie dennoch weiterkommen konnten: Ihr Vater hatte eine Homepage, genauer gesagt
sein Lehrstuhl an der Uni hatte eine Homepage. Sie wurde von seinem
Assistenten, Herrn Wachsmuth, betreut, den Jana kannte. Ihr Vater kümmerte sich
kaum darum. Das Internet passte nicht recht zu ihm.


Vielleicht konnte man
diesen Franz Windischgruber auf der Homepage irgendeines Professors finden!


Jana hockte vor ihrem
Computer, hatte das Vorlesungsverzeichnis der Uni vor sich und rief die
Lehrstühle ab. Sie machte es in alphabetischer Reihenfolge und war schon bei
der sechsten Homepage halb wahnsinnig.


An der Heidelberger Uni
waren weit über hundert Lehrstühle!


Sie merkte schnell, dass
immer nur Professoren, Assistenten und Doktoranden aufgeführt waren.


Ein paarmal wollte sie
aufgeben; vor allem als sie merkte, dass nicht jeder Lehrstuhl eine Homepage
hatte oder dass manche ganz veraltet sein mussten.


Andererseits war dieser
Name so unendlich wichtig! Er war das Einzige, was sie in dieser rätselhaften
Sache in die Finger bekommen hatten.


Aber vielleicht war er ja
wirklich nicht der Absender und jemand hat seinen Account benutzt, ohne dass
dieser Windischgruber das wusste.


Jakob rief an: »Na, hast du
den Verbrecher schon am Wickel?«


»Es ist echt nervig. Du,
das sind über hundert Homepages. Ich habe noch keine zehn durch.«


»Mist – dabei hat doch die
Sache sicher keinen Wert. Der schreibt doch nicht seinen wirklichen Account auf
die E-Mail. Der wär doch blöd!«


»Und wenn er nicht
Assistent oder Doktorand ist, steht er sowieso nicht drauf. Aufgeben?«


»Ich hätte nichts dagegen.«


Lange Pause. Dann sagte
Jana: »Du, noch einen Versuch – «


Sie drückte Tasten: »Wart
mal – «


»Ich muss weitermachen«,
hörte sie Jakob sagen.


»Moment – ich hab’s gleich
– «


Längere Pause: »Leg nicht
auf.«


Dann ein Jubelschrei: »Das
gibt’s nicht! Ich hab’s! Franz Windischgruber, Adresse, Telefon, Fax, E-Mail,
alles, was du willst. Er wohnt im Pfaffengrund, Bussardweg.«


»Und wie – «


»Professor Volkhart. Er ist
Doktorand bei Professor Volkhart! Ich habe es einfach ausprobiert. Der hat eine
Homepage, da steht alles drin.«


»Hurra!«


»Wann kannst du kommen? Wir
müssen hin, so schnell wie möglich!« Jana redete wie im Fieber.


Jakob ließ sich anstecken:
»Wo wohnt er? Im Pfaffengrund? Das ist fast in Eppelheim. Ich muss hier nicht
mehr lange – in einer Stunde am Bahnhof mit den Rädern.«


Jana kauerte vor dem
Computer: Das gibt’s nicht! Doktorand bei Professor Volkhart. Warum führten
alle Wege zu diesem Professor Volkhart? Zufall? Vor einigen Wochen hatte sie
diesen Namen zum ersten Mal gehört, und seit dem Manesse-Raum gab es auf einmal
überall nur noch diesen Professor Volkhart!


Mit feuchten Fingern
probierte sie: Telefon noch unzählige Male, Fax, SMS, E-Mail. Aber alles war
tote Hose: Abwesend hieß es, kein Anschluss unter dieser Nummer oder keine
Verbindung.


Aber sie hatten ja die
Adresse: Bussardweg im Pfaffengrund.


 


 


Sie radelten die
Eppelheimer Straße entlang, Gärten, Reihenhäuser, Gärten, bogen in den
Fasanenweg, von da in den Bussardweg, eine Sackgasse, ruhig, umstanden von
stattlichen Reihenhäusern, manche mit holzgedeckten Eingängen, ringsum wieder
Gärten.


Die angegebene Nummer
erwies sich als Reihenhaus mit vier Namen auf den Klingelschildern.


Aber kein Franz
Windischgruber!


War die Nummer in der
Homepage falsch?


Sie suchten auf allen
Klingelschildern der zehn oder zwölf Häuser in dieser Straße: Nirgendwo ein
Franz Windischgruber!


»Was jetzt? Ende der
Fahnenstange.«


»Nein, wir läuten«, sagte
Jana.


»Willst du wieder nach
dieser Familie Schaschlik fragen?«


»Crzarzsinszkij heißt die
Familie. Aber ich frage einfach nach Franz Windischgruber.«


Jana drückte irgendeine
Klingel bei der angegebenen Adresse.


Alles blieb stumm.


»Keiner zu Hause«, sagte
Jakob.


Beim dritten Läuten meldete
sich in der Sprechanlage eine Kinderstimme.


»Kannst du mir bitte sagen,
wo Herr Windischgruber wohnt?«, fragte Jana hoffnungsvoll.


»Meine Mama ist Einkaufen.«


»Kennst du den Franz
Windischgruber?«


»Den Franz? – Den kenn ich
gut. Der ist nett. Der erzählt immer so witzige Geschichten auf Bayerisch.«


»Und wann kommt der Franz
nach Hause?«


»Der ist gar nicht da.«


»Aber wann kommt er wieder
heim?«, fragte Jakob.


»Der kommt gar nicht wieder
heim. Der ist doch, der hat doch – «


Man hörte ein paar
unverständliche Silben und Wörter, dann knackte es und der Lautsprecher war
stumm.


»Hört sich nicht gut an«,
stellte Jana fest.


Jakob drückte auf den
nächsten Knopf.


Ein Fenster ging auf, eine
ältere Dame beugte sich heraus und Jana fragte nach Herrn Windischgruber.


»Was wollen Sie von Herrn
Windischgruber?« Dieser misstrauische Blick.


»Wir wollen ihn gerne
besuchen. Wir sind gut mit ihm bekannt«, Jana geriet ins Stottern.


»Das glaube ich nicht«,
sagte die Dame, »Herr Windischgruber ist schon seit einem Vierteljahr tot.«


Am Abend fand Jana eine
E-Mail von Jakob: Lass den F. W. der hat nichts damit zu tun.


Sie rief empört zurück –
die ganze Arbeit sollte sinnlos gewesen sein? »Franz Windischgruber ist doch
wichtig.« Jakob war ekelhaft: »Nein, wie sollte er!«


»Doch!«


»Nein!«


»Doch!«


»Nein!«


»Doch!«


»Nein!« Jakob legte auf.


 


 


Sonntag, Papa würde heute
Abend nach Hause kommen! Jana war auf dem Heimweg; sie musste das Haus
aufräumen. Sie hatte manchmal schon seinen enttäuschten Blick bemerkt, wenn er
heimkam, und das ganze Geschirr stand noch in der Küche. Was natürlich nur
geschehen konnte, wenn Mathilde Scholl nicht da war.


Blumen wollte sie ihm auf
den Tisch stellen und in sein Arbeitszimmer, wie Mutter es immer gemacht hatte,
wenn er lange fort war.


Sie hatte sich auf die
Arbeit gefreut, obwohl sie Hausarbeit genauso hasste wie das Turnen am
Stufenbarren. Vor allem hatte sie sich auf das Gesicht von Papa gefreut, wenn
das ganze Haus war wie früher bei Mama.


Da war es mitten in der
Stadt, als würde sie einen Schlag in den Magen bekommen: Michael stand mit
seinem Roller an einer Ampel und wartete auf Grün.


Es fuhr Jana durch und
durch – Michael!


Das Herz klopfte, die Hände
wurden feucht.


Er sah phantastisch aus:
braun gebrannt in neuen weißen Jeans. Über einem hellblauen Hemd trug er eine
offene Lederjacke, seine blonden Haare waren noch länger, aber gut geschnitten.
Er sah richtig männlich aus – daneben war Jakob mit seinen ewigen T-Shirts und
Bluejeans ein kleiner Junge, eben ein Butzemann.


Der Platz hinter Michael
auf dem Roller war frei –


Wie weggeblasen war dieser
Franz Windischgruber, an den sie die halbe Nacht hatte denken müssen.


 


 


Während sie das Haus aufräumte
wie noch nie und sogar eine Ewigkeit mit dem Staubsauger herumfuhrwerkte, dass
es klang, als wäre Mathilde Scholl wieder da, zermarterte sie sich das Gehirn,
wo sie Michael sehen könnte.


Sie stellte sich vor, wie
sie alles Michael erzählen würde. Und er würde Entscheidungen treffen mit
seinen klaren blauen Augen.


Aber wie konnte man Michael
treffen, dass es aussah wie Zufall? Würde er sie überhaupt bemerken? Er hatte
sie bis jetzt nur zweimal angesprochen, damals in Physik.


Sarah war krank gewesen.


Jana stand vor dem Spiegel
und verglich sich mit Sarah. Sie hätte fast geheult: Da gab es nichts zu
vergleichen. Sarah sah viel besser aus, viel besser mit ihren langen dunklen
Haaren und den grünblauen Augen, mit ihren langen Beinen, zu denen sie die
kürzesten Röckchen trug, die sie in den teuren Shops der Heidelberger
Innenstadt auftreiben konnte. Ihr Vater – Wirtschaftsberater oder so – hatte
Geld ohne Ende.


Dagegen sie, Jana! Groß war
sie auch, aber die Beine von Sarah hatte sie nicht, da musste man einfach
ehrlich sein. Aber musste die Kuh dann gleich mit so kurzen Röcken herumlaufen?
– Überhaupt das ganze kindische Girlie-Getue: die affigen Blusen, die dicken
Lidstriche, das Geklimper an den Handgelenken, die Silberauslage an den Händen
und um den Hals und natürlich das Piercing im Bauchnabel, das sie immer
herzeigen musste. Fehlten nur noch ein paar raffinierte Tattoos, aber die
würden noch kommen. Im Übrigen müsste sie eine Brille tragen, worauf die Gans
natürlich verzichtete. Oder trug sie Kontaktlinsen, womöglich gefärbte?


Wusste das Michael
überhaupt?


Janas Haare waren nicht
gestylt wie bei Sarah, sondern hinten einfach zu einem Pferdeschwanz gebunden.
Da war nichts Besonderes, wenn auch ihr Vater immer daran zog und sagte, da
drin sei ein klassischer Schwung – aber den konnte wohl außer ihrem Vater
niemand sehen. Schlank war Jana auch, aber als sie noch ein kleines Mädchen
war, hatten alle gesagt, sie sei ein dürres Elend ohne Ende, und jetzt hieß es,
sie sei ein knochiges Gestell, an dem man Hüte aufhängen könne.


Sie drehte sich vor dem
Spiegel. Sollte sie sich anders kämmen? Anders anziehen? Einen Rock? Eine
schickere Bluse? Ein Nickytuch? Am meisten ärgerte sie, dass sie so unsicher
war.


Gerade im Sommer können wir
Mädchen zeigen, was wir haben, sagte Elke, ihre beste Freundin. Aber die hatte
leicht reden mit ihrer tollen Figur. Wenn sie nur da wäre – es gäbe so viel zu
bereden und zu beraten!


Wenn jetzt Michael zur Türe
hereinkäme –


Schon am frühen Nachmittag
sah das Haus aus wie zu den besten Zeiten von Mathilde Scholl.


Was jetzt? Bis ihr Vater
kam, dauerte es noch mindestens sechs oder sieben Stunden. Erst am Nachmittag
würde er wegkommen, hatte er gesagt; etwa drei Stunden braucht man mit dem Auto
von Göttingen nach Heidelberg. Was hatte er denn am Sonntag so lange in
Göttingen zu tun?


Vor halb sieben würde er
kaum da sein. Es konnte sogar halb acht oder acht werden. Man wusste ja nicht,
wann er tatsächlich wegkam. Einige Staus waren gemeldet worden.


Jana kannte die Strecke von
Heidelberg nach Göttingen ganz gut. Aber sonst? Man kannte das eigene Land
nicht! In der Schule lernte man kaum, wo der Rhein war. Jemand hatte einmal vom
Nationalpark Müritz gesprochen. Niemand in der Klasse hatte davon je gehört
oder gar gewusst, wo diese Müritz ist. In Heidelberg kannte man halbwegs den
Odenwald – die Schwäbische Alb machte schon Probleme.


Sie hatten einmal für
einige Monate einen Gastschüler aus Moldawien namens Genahdi in der Klasse. Er
hatte ganz begeistert von seinem Land erzählt und Jana hatte gedacht: So könnte
ich nicht von Deutschland erzählen wie der von diesem Moldavien.


Die meisten Kenntnisse über
Deutschland bestanden aus Autobahnraststätten und stauanfälligen Stellen in den
Verkehrsübersichten: zwischen Irschenberg und – und wo war das?


Im Freibad konnte sie
Michael treffen. Sie hatte richtig Herzklopfen, als sie sich das vorstellte.


Aber wenn er dort mit der
blöden Sarah aufkreuzte?


Ach was, die war noch in
den Ferien – deine Chance, Jana!


Und Jakob? Wenn Jakob auch
im Freibad war?


Sie konnte Jakob Butz ja
anrufen und hoffen, dass er nicht zu Hause war. Dann konnte sie im Freibad
immer noch zu ihm sagen: Du, ich habe dich angerufen und habe sogar auf deinen
Anrufbeantworter gesprochen. Das konnte er immerhin nachprüfen –


Und wenn er doch zu Hause
war?


Dann konnte sie mit ihm ins
Freibad gehen, und wenn Michael –


Irgendwie tat ihr Jakob
plötzlich Leid.


Sie trödelte lange herum.
Schließlich gab sie sich einen Ruck und beschloss ins Freibad zu gehen. Aber in
welches? In das Thermalbad am Iqbal-Ufer? Warmduscher!, sagte Michael immer.
Der ging in das Schwimmbad an der Tiergartenstraße beim Unistadion. Aber
wahrscheinlich weil er in Handschuhsheim wohnte. Für Jana war das viel weiter,
auch Jakob ging selten dorthin. Für den lag das Iqbal-Ufer ebenfalls näher.


Sie fuhr mit dem Bus über
den Neckar. Gegen den ruppigen Nordwind, der draußen die Bäume schüttelte,
wollte sie nicht mit dem Rad ankämpfen.


 


 


Beide waren da: Michael und
Jakob.


Jakob! Hatte er Michael
ebenfalls gesehen und alles durchschaut?


Er hockte allein und etwas
trübselig in der Nähe des Beckens und sah anscheinend den Springern vom großen
Sprungturm zu. Sie hätte ihn fast übersehen. Er hatte sie nicht bemerkt.


Sie hatten sich gestritten.
Jakob hatte aufgelegt.


Da war tatsächlich Michael,
drüben beim Eiskiosk. Tommy und Tobias aus ihrer Klasse standen dabei. Tommy
konnte sie noch nie leiden und dann Tobias mit seinem ewigen Gel in den Haaren,
und er lief Michael immer nach wie ein Dackel. Zwei Mädchen, die sie nicht
kannte.


Sarah war nicht dabei!


Es wurde gekichert.


Irgendwie hatte Jana
gehofft, Michael alleine zu treffen und dann –


Aber es waren zwei aus der
Klasse und drei, die sie nicht kannte.


Und wenn es anders gewesen
wäre?


»He, da ist Jana, unsere
Hochbegabte aus dem Volk der Schüchternen!« Er hatte sie entdeckt, er kam sogar
auf sie zu! »Na, schönen Urlaub gehabt? Saint Tropez? Acapulco? Ibiza? Golfen?
Reiten? Surfen? Snowboard?«


Jana fühlte, wie das ganze
Gesicht eine einzige Flamme wurde. Sie wollte cool bleiben.


Aber sie ärgerte sich. Die
Zunge steckte irgendwie fest.


Er sprach sehr laut: »Im
Unterricht die große Klappe und hinterher die große Schlappe. He, reimt sich,
und was sich reimt, ist gut. Sagt Pumuckl, kennst du doch – nicht?« Der ganze
Haufen lachte.


»Willst du Schwimmunterricht?
Bitte, ich mach dir einen guten Preis – kostet dich keinen Pfennig.«


Plötzlich ging es wieder:
»Danke, ich kann immer noch schwimmen. Aber wenn du selbst mal wieder in Mathe
am Schwimmen bist oder in Physik – «


»He, habt ihr gehört, das
Küken will frech werden zu erwachsenen Leuten!«


Er war jetzt ganz nah. Sie
roch seinen Schweiß, seine Sonnencreme, sah seine goldbraune Haut, die blauen
Augen, die zwingend auf ihr lagen, das Spiel seiner Muskeln, die blonden Haare
um seinen Hals mit den kräftigen Sehnen, den hervortretenden Adamsapfel.


Es war schwer, Luft zu
holen.


»Gockel plustern sich«,
sagte Jana. Es war, als müsste sie gleich losheulen. Aber da war auch noch
etwas anderes dabei, etwas, das sie nicht hätte sagen können.


Um Gottes willen – bloß
nicht heulen!


Michael drehte sich um und
ließ sie einfach stehen. So wie man einen Stein oder ein Stück Dreck einfach
fallen lässt, einfach so auf den Boden, ohne sich irgendwie weiter darum zu
kümmern.


Michael war gestorben, tot,
aus. Nie würde sie ihn auch nur noch ansehen, und wenn er mit seinem
Scheißzeugnis durchrasseln würde – niemals würde sie ihm helfen. Da konnte er
angeheult kommen, sooft er wollte. Sie würde ihn stehen lassen und dazu
grinsen, grinsen –


Sie hasste ihn aus ganzem
Herzen mit seinem Machogehabe und seinem gestylten Outfit. Und das war
endgültig! Aus!


Sie wandte sich ab. Das
ganze Gekicher, das sie hörte, galt allein ihr, Jana Mainz, der hässlichsten
und dümmsten Kuh von ganz Heidelberg.


»Das ist ein Angeber, lass
ihn.« Ausgerechnet Jakob Butz wollte sie trösten. Er hatte ihr die Hand auf den
Arm gelegt.


»Was willst denn du?«,
stieß sie hervor und streifte seine Hand ab und fühlte deutlich, wie sie
wässrige Augen bekam.


Er tat ihr schnell wieder
Leid, als sie ihn davongehen sah, klein, die Schultern eingezogen, den Rücken
rund.


Er hatte nichts mehr
gesagt. Aber sein Blick war gerade in ihre Augen gerichtet gewesen.


Ringsum Kindergeschrei,
Planschen, Rufe von Müttern.


Eine kalte Windbö fuhr
durch die Pappeln am Neckarkanal. Sie sah die Gänsehaut auf ihrem Arm. Jana war
plötzlich allein, nackt, ein winziger Dorn war tödlich –


Was wollte sie hier?
Zusehen, wie sich die anderen um den Sprungturm tummelten und die Sprungkünste
dieses Michael bewunderten? Aussehen, als wolle man dazugehören? Oder sollte
sie Jakob nachlaufen? Er hatte nicht verdient, wie sie ihn –


Sie ballte die Fäuste. Jana
Mainz läuft niemand nach!, dachte sie stolz. Schade, dass Elke nicht da war –


Sie ging langsam in die
Umkleidekabine, als warte sie auf irgendein Ereignis. Ebenso langsam zog sie
sich wieder an.


Am Drehkreuz stand Michael!


Es gab noch mehr
Drehkreuze, aber Michael verstellte ihr den Weg: »Du bist aber empfindlich –
war doch nicht so gemeint, sei doch nicht so blöd. Ist doch beschissen!«


Das Herz begann zu rasen.
Nichts sagen, kein Wort! Stehen lassen!


»He, wollen wir nicht mal
ein Eis miteinander essen? Ich lade dich ein, zu einem Tropica oder so.«


Das war es, davon hatte sie
geträumt! Wieder wurde ihr Gesicht eine einzige Flamme: »Aber nicht hier im
Freibad.« Da war es heraus, ehe sie selbst es begriffen hatte.


 


 


Gut, dass sie nicht mit dem
Rad ins Freibad gefahren war – hatte sie gehofft, dass es so kommen würde?


Alles war wie erträumt: die
Fahrt auf dem Roller, die Arme fest um Michael gelegt. Fast hätte sie ihr
Gesicht an seinen Rücken gepresst. Wegen ihr war er aus dem Freibad gegangen,
wegen ihr hatte er die Clique sausen lassen, wegen ihr fuhr er jetzt in die
Stadt und zu der teuersten Eisdiele.


Alle würden sich umdrehen
nach ihnen.


Das Neckarufer, die
Neckarbrücke, Ampeln, Ampeln, jedes Mal ein stummer Halt, als könne man auf der
Fahrt nichts reden. Es war kühl, als sie vom Roller stiegen. Kalte Windstöße
begleiteten die Wolkenschatten, die über die Stadt huschten. Dazwischen stach immer
wieder die Sonne, heiß, als wäre ewiger Sommer.


Michaels Rücken war warm
gewesen im kalten Fahrtwind.


»Was ist mit Sarah?«,
fragte Jana und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.


»Was soll sein mit ihr? Sie
ist in der Toscana, glaube ich.«


Das »glaube ich« musste
gelogen sein, das spürte Jana schmerzhaft. Er wusste, wo Sarah war – Gespräche
am Telefon, am Handy, SMS –


Er verleugnete Sarah. Aber
was hieß das?


Sie merkte nicht viel von
dem riesigen Eisbecher Tropica, den ihr Michael bestellt hatte. Sollte sie ihn
wirklich bezahlen lassen?


Mit Geld war sie knapp,
noch knapper als sonst, am Tag, an dem ihr Vater kam.


Sie sah die braunen Hände
von Michael. Sie hörte seine Stimme, die nicht mehr die Stimme eines Jungen
war. Sie fühlte seinen Blick auf ihrer zu käsigen Haut, auf ihrem T-Shirt – zum
Glück hatte sie nicht die Bluejeans angezogen, die sie an den heißen Tagen
getragen hatte. Hätte sie nicht wenigstens Lidschatten malen sollen? Und die
Lippen – sie fand das zwar saublöd. Aber ein wenig Make-up – sie fühlte, wie
sie immer unsicherer wurde.


Sie brachte fast kein Wort
heraus. Es war gut, dass aus den Lautsprechern pausenlos Kilometermusik kam.
Sie hasste das sonst, aber jetzt war ihr das Geplärre recht.


Er redete über Lehrer, über
die Mitschüler, dann weltmännisch über die korrupten Politiker, über
Musikgruppen, die sie nicht kannte, über Drogen. Die Politiker in Deutschland
wären eingeschlafen, und so ging es weiter. Die Schule taugte nichts. Wenn er,
Michael –


Jana hatte nur zu nicken
und bewundernde Blicke auf Michael ruhen zu lassen. Sie merkte das, aber sie
war wehrlos.


Wie redet der denn über die
Schule: Lehrer doof, Lehrpläne doof, das ganze überholte System doof! Nur er,
Michael, war nicht doof. Dabei machte er kaum eine Hausaufgabe und kapierte
nicht die Hälfte.


Aber sie war unfähig zu
widersprechen. Sie konnte den Blick kaum lösen von ihm –


Sie wollte die Erfüllung
ihres Traumes genießen.


Aber der Genuss hielt nicht
lange an. Jana war es nicht gewohnt, immer nur zuzuhören. Da war der Vater: Ihr
Papa hatte wirklich etwas zu sagen: Aber er redete bedächtiger, manchmal
langsam, als lasse er dem Zuhörer Zeit mitzudenken. Und er stellte Fragen über
Fragen und plötzlich war der Zuhörer kein Zuhörer mehr, sondern ein Gesprächspartner,
dessen Meinung er immer ernst nahm, gründlich anhörte, geduldig darauf einging,
selbst wenn es ein Kind war.


Michael fragte nichts, und
wenn er fragte, wartete er die Antwort nicht ab, sondern gab sie immer selbst:
»Siehst du – «


Ich bin eine blöde Kuh!,
dachte Jana. Da sitze ich und habe das große Los gezogen, selbst Elke wird mich
beneiden – und Jana Mainz ist wieder einmal mit nichts zufrieden! Mein Vater
ist ja auch uralt, ist ja logo, dass der –


Michael brachte das Thema
wieder auf die Schule: »In Physik und Mathe bin ich nicht so top, da bringe ich
es nicht so ganz. Da brauche ich etwas Back-up, kapiert – du machst das, oder?
Und noch in den Ferien! Vielleicht können wir das etwas vorziehen, dann ist es
in der Schule nicht ganz so beschissen, wenn ich immer nur da hocke und es
nicht checke.«


Da war es heraus: Er
brauchte Nachhilfe, deshalb das Eis, deshalb hatte er die Clique stehen lassen
– nicht wegen ihr! Deshalb auch das weltmännische Geschwätz über Politik! Nein,
das war anders: Das Angeben brauchte er einfach.


Jana glitt das alles
blitzschnell durchs Gehirn. Sie wollte das aber nicht denken, an die Fahrt auf
dem Roller wollte sie denken, daran, wie alle Michael und sie bewundert hatten,
wollte sie denken.


»Mein Alter bezahlt
spitze.«


Sie fühlte, wie die Röte
wieder ins Gesicht schoss: Es sollte bezahlt werden, sie war die Kuh, für die
man bezahlt, wenn man sie melkt! Das war alles, mehr war nicht – Ende der
Fahnenstange.


Sie konnte ihm plötzlich
ins Gesicht sehen, sie wollte etwas sagen, aber so weit war sie offenbar noch
nicht.


»Gehen wir anschließend zu
dir, Baby? Meine Alten sind gestern zurückgekommen, die Bude ist nicht mehr
sturmfrei. Wir könnten ja vorher noch ins Kino, wenn du magst, oder in die
Disco. Meine Family kümmert sich nicht um mein Nachtleben. Es genügt, wenn ich
morgen irgendwann aufkreuze.«


Er hatte seinen Arm um sie
gelegt. Aber Jana war es, als bekäme sie keine Luft.


Erstens die Nachhilfe,
zweitens das eine! Sarah war noch im Urlaub – aber da waren ja die
Hormone. Jana starrte auf das offene Hemd und fühlte, wie in ihr ein Chaos
ausbrach: Wut, Schmerz, Enttäuschung –


Er war mindestens zwei
Jahre älter als sie. Einmal hatte er eine Ehrenrunde gedreht, wie er das
ausdrückte.


Sie duckte sich unter
seinem Arm weg – dabei war ihr, als risse man ein Pflaster von einer offenen
Wunde – und sagte: »Wenn ich dir helfen kann, dann will ich kein Geld.« Bin ich
eigentlich blöd? »Und du kannst mich jetzt nach Hause fahren, ich habe noch zu
tun.«


Sie war stolz darauf, wie
kalt das herauskam, dabei war ihr zum Heulen –


Von ihrem Vater, der jetzt
dann bald nach Hause kommen würde, sagte sie nichts: Der Kerl soll doch nicht
meinen – und wenn meine Bude noch so sturmfrei wäre –


Es gab am Roller einen
Haltegriff, man musste sich nicht am Leib des Fahrers festklammern. Aber die
Versuchung war groß.


Entsetzt stellte sie
während der Fahrt fest, dass es schon nach sieben war. Ihr Vater war womöglich
schon zu Hause und sie war nicht da! Er wäre sehr traurig, das wusste sie, aber
er würde es sie nicht merken lassen.


Wegen der Nachhilfe wollte
Michael wieder anrufen. Sie würden eine Zeit ausmachen. Sie würde ihn
regelmäßig sehen. Allein. Vielleicht würde ja doch etwas daraus werden.
Zunächst war sie stolz auf sich: sich rar machen! Das wäre bei den meisten
Jungs gar nicht schlecht, sagte Elke.


Aber sie, Jana, hatte viel
zu wenig Erfahrung mit Jungs.


Das Haus war dunkel. Sie
atmete auf – ihr Vater war noch nicht da.


Als Erstes rannte Jana zum
Telefon und sah mit Entsetzen, dass sie vergessen hatte, den Anrufbeantworter
anzustellen, als sie ins Freibad gegangen war. Sie war so verdreht gewesen
wegen diesem blöden Michael. Jetzt war das sehr ärgerlich: Vielleicht hatte ihr
Vater ja angerufen und sagen wollen, dass er später oder überhaupt nicht kommen
würde. Alles war möglich bei ihm.


Sie zwang sich, durch das
Haus zu gehen und zu schauen, ob alles in Ordnung war. Er sollte richtig
merken, dass sie kein kleines Kind mehr war –


Alles war blitzblank.


Die beiden riesigen Sträuße
mit Rittersporn, Sonnenblumen, Sommerastern, Ringelblumen, Levkoyen, Gladiolen
und Dahlien, die sie aus dem Garten geholt hatte, standen an der richtigen
Stelle. Sie hatte die beiden größten Bodenvasen hervorgezogen und eine ins
Wohnzimmer gestellt, die andere in das Arbeitszimmer.


Hoffentlich war das nicht
alles zu viel und zu groß. Nein, sicher nicht. Es sah super aus.


Nur Papa fehlte.


Fernsehen? Das Bild flammte
auf – Reklame: Sonne, Bäume, kühler Schatten. Ein glückliches Kind, eine
glückliche Mutter. Spielzeug. Der glückliche Vater mit einem bunten Ball in der
Hand. Der blühende Garten, ein wunderbar gedeckter Tisch. Das Logo einer Bank,
bei der man das ganze Glück kaufen konnte. Dann wechselte das Bild, der
Spielfilm wurde fortgesetzt: Ein grausiges Gesicht erschien, es war voller
Haare und fletschte grässliche Zähne.


Jana drückte auf Aus. Das
Ungeheuer fiel in sich zusammen.


Was sollen diese Ungeheuer?


Wahllos nahm sie ein Buch
ihres Vaters und schlug eine Seite auf:


»Um sechs Uhr in der Frühe
des 2. März 1689 geschahen aus dem Apothekerturm auf dem Heidelberger Schloss
drei Kanonenschüsse. Daraufhin wurde das Schloss mit einigen hundert
Pechkränzen in Brand gesetzt und die Befestigungswerke des Schlosses und der
Stadt sowie die Neckarbrücke gesprengt. Dann zündeten Soldaten mit brennenden
Fackeln die Stadt an: erst die Mühlen, dann die Häuser. Viele Bürger, die ihre
Habe retten wollten oder gar zu löschen versuchten, wurden misshandelt, anderen
wurde dies von Soldaten gegen Geld erlaubt, so einem reichen Juden, der auch
die Häuser seiner christlichen Nachbarn freikaufte. Ähnliches gelang den
Kapuzinermönchen. Aber ein großer Teil der Stadt und der Vorstädte wurde in
Schutt und Asche gelegt, darunter das Rathaus. Danach zogen die Soldaten
Richtung Schwetzingen ab und verbrannten auf dem Weg dahin alle Dörfer. Am 22.
Mai 1693 wurde Heidelberg erneut geplündert, dabei entstand wieder Feuer, teils
durch Unachtsamkeit, teils mit Absicht der Soldaten. So verbrannte der Rest der
Stadt bis auf das Haus zum Ritter und einige Hütten.«


Blut, Feuer, Zerstörung,
Hass. Das war jetzt nicht das richtige Buch.


Warum war sie heute so
unruhig? Ihr Vater war doch völlig unberechenbar, was Termine anging. Es war
doch nicht das erste Mal, dass er viel später kam, als man ihn erwartete.


War es wegen damals, als
Mama –? Mama war auch mit dem Auto unterwegs gewesen und ewig nicht gekommen,
und selbst Papa, der sich nie aus der Ruhe bringen ließ, war unruhig geworden
und im ganzen Haus umhergewandert.


Dann der Anruf von der
Polizei, den Jana angenommen hatte: Ob Frau Mainz zu Hause sei. Noch nicht?
Nein? Es würde gleich jemand vorbeikommen –


Dann das Läuten an der Tür,
als man noch hoffte. Dann die beiden Polizeibeamten mit den ernsten Gesichtern,
die mit Herrn Professor Mainz alleine reden wollten. Sein Gesicht, als er
wiederkam und sie in die Arme schloss! Die furchtbare, unvorstellbare Nachricht
–


Jana wollte mit Gewalt
nicht daran denken.


Die Zeit nach dem Tod ihrer
Mutter. Wie sie bei jeder Gelegenheit gedacht hatte: Das erzähl ich Mama, oder:
Da frag ich Mama! Und jedes Mal der neue Schock und der neue Schmerz, der sich
nicht mehr legen und beruhigen wollte. Wie der Vater sich in seiner Arbeit
vergraben hatte und kaum mehr Zeit hatte für sie, und wie er oft abends an
ihrem Bett saß und weinte.


Jana hörte auf jedes Auto,
auf jedes Geräusch – es darf doch nicht sein: doch nicht auch noch mein Papa!


Ich darf mich nicht
verrückt machen!


Aber was half es? Beim
nächsten Geräusch stand sie wieder am Fenster.


Wäre er doch mit dem Zug
gefahren, wie er es fast immer machte! Aber nein! Auf der Hinfahrt oder auf der
Rückfahrt wollte er jemand besuchen – sie hatte nicht richtig zugehört, sonst
hätte sie dort anrufen können. Aber es war ja vielleicht auf dem Hinweg,
außerdem kam er ja jetzt aus Göttingen.


Hatte er schon von Anfang
an gewusst, dass er nach Göttingen musste? Hatte er es nicht für wichtig
gehalten, oder hatte er vergessen es zu sagen? Bei ihrem Vater war das anders
als bei anderen Vätern.


Halb zehn! Papa müsste
längst da sein! Er war jetzt mindestens drei Stunden überfällig. Er hätte doch
ein zweites Mal anrufen können, wenn er sich so verspätete.


Manchmal dachte er daran.
Hatte er es heute vergessen? Oder – ein grausiges Gefühl stieg aus ihrem Bauch
hoch, als müsse sie laut schreien.


Die Polizei anrufen, nach
Unfällen auf der Autobahn fragen? Sie konnte es einfach nicht.


Kurz nach zehn rief sie
Jakob an. Michael war ihr nicht einmal eingefallen.


Jakobs Stimme klang
vertraut: »Ich bin gleich bei dir, dreh nicht durch!«


Er hatte es ihrer Stimme
angehört, sie brauchte gar nicht viel zu erklären.


Aber zwanzig Minuten würde
er mit dem Fahrrad auf jeden Fall brauchen. Vielleicht wäre dann Papa ja
bereits da! Dann würde man noch zusammen lachen und Jakob konnte immer noch
heimfahren. Oder sie fuhren ihn kurz nach Hause und er würde sein Rad morgen
holen. Sicher war ihre Angst ganz unbegründet.


Viertel nach zehn!


Aber genau das hatte Papa
damals gesagt: Die Angst sei ganz unbegründet. Und dann war der Anruf gekommen,
und Mama war –


Das Herz setzte aus, Jana
konnte kein Glied rühren: das Telefon!


Jana schleppte sich hin,
die Beine versagten ihr: »Hallo«, krächzte sie.


Eine Frauenstimme: »Simone
hier – kann ich Konrad sprechen?«


Simone? Jana kannte keine
Simone.


»Wer sind Sie? Mein Vater
ist nicht da. Ich erwarte Papa jeden Augenblick.« Sie würgte die Silben heraus,
das Herz raste.


»Er wollte mich treffen,
schon heute Morgen. Ich sollte mit ihm nach Heidelberg fahren. Er ist nicht
gekommen.«


Die Stimme klang aufgeregt.
»Weißt du – aber ich bin töricht – ich glaube, du kennst mich gar nicht – «


Gefühle stürzten auf Jana
ein wie ein Gebirge und schnürten ihr die Kehle zu: »Ich – Sie – mein Papa – «


Ihre Stimme flatterte, Tränen
stiegen hoch.


»Jana, nun mal ganz ruhig.«
Die Stimme klang nicht ruhiger. »Ich glaube – ich bin – «


Die Türklingel ging: Jakob!
Oder war es doch Papa? Manchmal klingelte er an der eigenen Haustüre, wenn er
mehrere Tage weg gewesen war.


»Ich muss aufhören! Es hat
geläutet!« Jana legte den Hörer auf und rannte zur Haustüre.


»Was ist denn, du bist ja
käsweiß!« Es war der schwer atmende Jakob, der nach ihrer Hand griff.


»Warte, ich muss erst
wieder ans Telefon. Es ist wichtig!« Sie rannte.


Aber im Apparat ertönte nur
das Freizeichen. Sie hatte ja aufgelegt: »Blöder geht es wohl nicht!«


Die Hand auf ihrem Arm tat
so unendlich gut. Jakob sprach ganz ruhig: »Jetzt rede erst einmal, nicht
weinen: Was ist geschehen? Alles schön der Reihe nach, bitte, Jana.«


Wo sollte man anfangen? Ein
Blick auf die Uhr: Es war gleich Viertel vor elf!


»Papa kommt und kommt
nicht. Und jetzt ist es gleich elf. Er müsste seit Stunden da sein – und Mama
war damals auch – « Sie weinte laut.


»Jana, mach dich nicht
verrückt. Du weißt doch – der Verkehr. Er steckt im Stau und – «


»Er steckt nicht im Stau.
Es gibt keinen Stau, auf der ganzen Strecke nicht. Längst nicht mehr. Ich habe
alle Meldungen im Radio gehört, überall, auch im NDR und in allen Sendern.
Nirgendwo ist ein größerer Stau und es sind Stunden – «


»Er ist aufgehalten worden,
er hat eine Abbiegespur in die falsche Richtung genommen bei irgendeinem
Autobahnkreuz – es gibt so viele harmlose Möglichkeiten und Erklärungen. Wenn
ihm etwas passiert wäre, wüsstest du es längst. So ist das heutzutage. Wenn man
keine Nachrichten bekommt, ist das immer das beste Zeichen!«


Es tat so gut, das alles zu
hören. Aber von Mama hatte man auch lange Zeit –


»Du, Jakob – nein, da ist
noch etwas.« Ihre Stimme wurde schrill. »Da war gerade jemand am Telefon. Die
Stimme einer Frau – das ist sehr seltsam: Ob mein Vater, Konrad hat sie ihn
genannt, schon da sei. Simone heißt sie, hat sie gesagt. Ich kenne keine Frau,
die Simone heißt. Sie kennt mich: Sie hat Jana zu mir gesagt. Sie habe auf
meinen Papa gewartet, weil sie mitfahren sollte! Ich kann mir überhaupt nicht
vorstellen, was das soll. Aber das heißt – «


»Ganz langsam. Du weißt
nicht, wer die Frau ist? Es ist keine Tante von dir oder so etwas Ähnliches?«


»Nein, ganz sicher nicht.
Ich habe die Stimme noch nie gehört und ich kenne keine Simone. Ich habe auch
keine Tante Simone.«


Jakob trommelte mit den
Fingern auf dem Tisch und überlegte: »Sie nennt ihn Konrad. Sie sollte mit ihm
fahren, vielleicht hierher. Jana hat sie zu dir gesagt – war es eine jüngere
oder eine ältere Stimme?«


Jana hatte sich wieder
etwas gefasst: »Ich habe nicht darauf geachtet, ich war viel zu aufgeregt. Und
weißt du, am Telefon – jetzt würde ich sagen, dass es die Stimme einer Frau von
vielleicht Mitte vierzig war, vielleicht auch jünger – eher jünger.«


»War er nicht einen Tag
länger weg als vorgesehen? Ich muss es gar nicht sagen, du weißt es schon: Dein
Vater hat eine Freundin – ist ja nichts dabei.«


»Nichts dabei – eine
Freundin? Mein Papa! Du hast wohl nicht alle.«


Beide erstarrten. Das
Telefon läutete.


»Geh du hin«, sagte Jana,
nahm aber dann doch den Hörer ab, ihre Stimme zitterte: »Hallo?«


Jakob drückte auf die
Lautsprechtaste des Apparats.


»Wir sind getrennt worden.«


Jana nickte zu Jakob.


»Ich kann mich gar nicht
beruhigen. Das ist sonst nicht Konrads Art, wenn er auch recht zerstreut ist.
Aber du kennst ihn ja besser, Jana.« Die Stimme geriet ins Flattern.


Jana hatte die Augen
aufgerissen und brachte kein Wort heraus.


Die Stimme, eine kultiviert
wirkende Altstimme, fuhr fort: »Ich mache mir solche Sorgen, wenn er nach so
langer Zeit immer noch nicht bei dir ist.«


Jana blieb stumm, den Hörer
an das Ohr gepresst, dass es wehtat.


»Ich bin viel zu aufgeregt
– ich warte schon seit dem Vormittag auf ihn oder wenigstens auf eine Nachricht
– aber nichts! Mein Gott!« Die Stimme ging in Schluchzen über: »Du weißt ja
sicher gar nicht, wer ich bin. Dass wir uns so kennen lernen müssen! Das war
alles ganz anders geplant. Ich habe deinen Papa schon – «


Peng! Jana hatte den Hörer
aufgelegt und funkelte Jakob durch die Tränen an: »Eine Freundin! Und mir hat
er nichts davon gesagt! Dem werde ich – der werde ich – «


»Erst muss er mal da sein.
Es ist doch nichts dabei.« Er schnitt ihr das Wort ab. »Es gibt jetzt Wichtigeres
– «


»Wichtigeres. Da erfährt
man nachts um – « Jana weinte wieder laut.


»Du hältst jetzt erst
einmal den Mund!« Jakob streichelte ihre Hand, was er noch nie getan hatte.
»Wir haben eine Menge erfahren. Dein Vater ist immer noch überfällig und du
benimmst dich wie ein eifersüchtiges Huhn. Still! Jetzt bin ich dran.«


Er sah streng aus, wie sie
ihn noch nie gesehen hatte. Auf seiner Stirn lagen gerade Falten übereinander.
Seine Hand schloss sich fest um ihre.


»Erstens: Dein Vater hat
eine Freundin, die heute mit ihm fahren sollte, und zwar hierher, sonst hätte
sie nicht hier angerufen. Zweitens: Diese Freundin heißt Simone. Sie mag ihn
drittens sehr, sonst hätte sie vor Aufregung nicht vergessen, dir ihren
Nachnamen zu sagen, und geheult hat sie auch, wahrscheinlich schon seit
Stunden. Das konnte man ihrer Stimme anhören. Sie macht sich echt Sorgen, denn
viertens ist er nicht erst seit heute Abend überfällig, wie wir jetzt wissen,
sondern seit dem Vormittag, als sie wohl in Göttingen noch etwas Gemeinsames vorhatten
und dann am Nachmittag abfahren wollten, hierher. Denn fünftens: Er wollte sie
mit nach Hause bringen, um sie dir vorzustellen.«


»Erstens, zweitens,
drittens – « Jana löste ihre Hand.


»Diese fünf Punkte wollen
alle bedacht sein.«


»Dass er eine Freundin hat
– « Jana ging mit großen Schritten durch das Zimmer, dann warf sie sich in
einen Sessel, die Augen hatte sie weit offen, »er ist immer noch nicht da.
Vielleicht, wenn ich heute Nachmittag den Anrufbeantworter eingestellt hätte.«


»Dein Vater hätte doch
wenigstens diese Simone angerufen, wenn er dich nicht erreichen konnte, oder
nicht?«


»Das ist wenig tröstlich.«


»Und wenn Simone – «


»Der kratz ich die Augen
einzeln aus.«


»Du sollst jetzt vernünftig
sein. Warum soll er keine Freundin haben?«


Jana lag im Sessel und
starrte an die Decke.


»Wir sollten nachdenken,
was jetzt zu tun ist«, fuhr Jakob fort, der ins Stocken geraten war, »es ist
schon fast zwölf. Ich glaube nicht, dass er heute Nacht noch kommt, und auch
nicht, dass diese Simone noch einmal anruft.«


»Was sollen wir tun?« Jana
klammerte sich an den Sessel. »Bei der Polizei anrufen?«


»Das müssen wir vielleicht.
Aber wir müssen es uns gut überlegen, damit wir uns nicht lächerlich machen und
deinen Vater auch nicht.«


Jana biss sich auf die
Lippen, dass es wehtat.


»Und man mag noch so
zerstreut sein: Seine Freundin vergisst man nicht abzuholen. Er hat bestimmt
auch nicht vergessen, wohin er fahren will – nämlich nach Hause. Und wenn er
sich verfährt und sich plötzlich an einer wildfremden Strecke wiederfindet, so
wird er anrufen und sagen, dass er später kommen wird. Und wenn niemand abnimmt
und der Anrufbeantworter nicht eingeschaltet ist – «


»Dann wird er immer wieder
anrufen, bis er jemand erreicht. Es gibt genügend Raststätten«, ergänzte Jana
und war wieder dem Schluchzen nahe, »ich weiß. Und selbst wenn er sich
verfahren hätte, müsste er längst hier zu Hause angekommen sein.«


»Er hätte längst auch seine
Freundin angerufen und sich entschuldigt. Das kann einfach alles nicht sein!«


»Und wenn ein Unfall
passiert wäre«, sagte Jana sehr leise, »wäre längst jemand von der Polizei hier
gewesen und hätte – «


»Oder jemand hätte
angerufen, dass er nur ein Bein gebrochen hat und bald nach Hause darf«, sagte
Jakob.


Jana weinte, dass es sie
schüttelte.


 


 


Warum überfielen uns an
einem Abend zwei Reiter, die wir kannten, legten sich neben uns zum Schlafen
ins Gras und waren am anderen Morgen wieder verschwunden? Es fiel mir immer nur
der erstochene Bote ein, über den wir tags zuvor geredet hatten.


Mein Herr hatte gesagt, man
dürfe sich immer nur an das halten, was man sah oder zuverlässig wusste – nicht
an das, was irgendjemand vermutete oder behauptete. So waren wir zu dem
seltsamen Ergebnis gekommen, dass der Bischof den Mord vielleicht als Gerichtsurteil
in Auftrag gegeben hatte.


Ich fragte: »Wir nehmen an,
dass der Bote zum Tode verurteilt worden war. Aber welches Verbrechen hat er
begangen? Müssten wir das nicht auch wissen?«


»Das ist richtig. Aber das,
was wir wissen, führt uns vielleicht schon ein wenig weiter. Du darfst die
Fragen nicht vergessen, die von uns Dienstmannen dem Vertreter des Bischofs
gestellt worden sind. Der Bote muss etwas gewusst haben, was wir hätten
erfahren sollen. Weißt du noch, was alles gefragt worden ist?«


Ich wusste es nicht mehr.
Einzelne Fragen wusste ich schon noch, aber ich kannte ihre Bedeutung nicht.


»Nun, ich habe mir die
Frage, die ich für die wichtigste halte, gut gemerkt, denn ich habe sie selbst
gestellt: Gibt es einen Plan, der sagt, wer von uns wo suchen soll?«


Nein: Bescheiden war er
nicht, mein Herr.


»Diese Frage habe ich
gestellt, weil mir wichtig schien, dass man nicht planlos sucht, sondern dass
jeder etwas Sinnvolles unternimmt, das nicht schon ein anderer macht.
Eigentlich eine Selbstverständlichkeit. Weißt du noch die Antwort?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Die Antwort war sehr
seltsam: Der Bote, der zu einem solchen Plan beitragen sollte, ist tot. Er
wurde erstochen – und so weiter. Also?«


»Es sollte einen derartigen
Plan geben.«


»Eben. Daraus schließen wir
weiter?«


»Herr, ich weiß nicht. Ich
bin der arme Sohn eines armen, kranken Bauern und kann weder lesen noch
schreiben. Ich kann auch nicht rechnen. Woher soll ich denn das alles wissen?«


Mein Herr von Munegur
lachte unbändig. Wenn er lachte, so war das immer sehr herzlich. Er lachte
einen nie aus, höchstens sich selbst.


»Bravo!«, sagte er. »Gut
geantwortet. Alle denken so! Aber ich nicht: Du kannst zwar weder lesen noch
rechnen, noch schreiben. Aber denken kannst du, und zwar sehr gut. Es gilt also
keine Ausrede.«


Mit fiel schier das Hirn
aus dem Kopf. Aber es wollte und wollte mir nichts einfallen.


»Also«, sagte mein Herr
gutmütig, »wann wurde der Bote umgebracht? Kannte da der Bischof die Botschaft
bereits?«


»Muss er doch.«


»Sehr gut. Und was können
wir über den Inhalt vermuten?«


»Wenn der Bischof die
Botschaft nicht in einen Plan umgesetzt hat, dann war das zu gefährlich. Die
Botschaft wäre dabei bekannt geworden.« Es war erstaunlich, wie sich plötzlich
eines aus dem anderen ergab.


Mein Herr von Munegur hatte
die Augen geschlossen:


»Wir sind nicht die
Einzigen, die nach dem Werk des Kaisers suchen. Andere suchen mit. Sie sind
mächtig, hinter ihnen stehen ebenfalls reiche, mächtige Herren, die das Buch
haben wollen: Möglicherweise hat er gewusst, wer noch hinter dem Buch her ist,
und der Bischof wollte nicht, dass andere davon erfahren: Vielleicht bieten sie
viel Geld oder sie haben viel Macht, sodass dem Bischof die Leute aus Gier oder
Angst davonlaufen könnten. Vielleicht hatte der Bote bereits gemeinsame Sache
gemacht, das wäre Verrat, und so hat er wohl sterben müssen, der Herr Heinrich
von Morat.«


Es war so klar und einfach!
Und so schrecklich. Ich sah den Boten mit seinen offenen Augen einsam auf einer
Wiese liegen, wie er gefunden worden war. Er lag da, die Arme ausgebreitet. Nie
wieder würde er reden oder essen oder eine Botschaft bringen oder forttragen.


Ich fragte: »Und warum ist
der Mord oder diese Hinrichtung nicht heimlich geschehen? Warum wurde der Bote
auf einer Wiese von einem Freund erstochen, anstatt in einem Verlies durch den
Henker?« Der Gedanke war schlimm, dass er vielleicht unschuldig gestorben war.


Mein Herr schwieg.


Er spielte lange mit den
Zügeln, schließlich sagte er: »Er wurde zur Warnung liegen gelassen, zur
Warnung für uns und alle anderen, die hinter dem Buch her sind.«


Wieder schwieg er lange:
»Warnung vor Verrat!« Er sah mich eindringlich an. »Unsere Reise ist
gefährlich. Ich habe es dir gesagt, aber du wolltest nicht hören.«


Wir ritten schweigend.


Später sagte er leise:
»Welche schreckliche Macht ist noch hinter dem Buch her? Man müsste Gewissheit
haben.«


Ich betrachtete das Tal,
dem wir lange Zeit folgten, mit neuen Augen. Da waren die Felsen, die immer
wieder an den Hängen hochragten. Sie waren weißlich wie Knochen und hatten oft
auch deren Form. Als hätte ein Riese hier gehaust und als hätte man seine
Gebeine neben dem Weg zur Warnung aufgestellt.


So täuschend sah das aus,
dass ich meinen Herrn fragte.


»Es sind Felsen und keine
Knochen, du musst dir nur einen von ihnen genauer anschauen.«


»Aber es wird doch oft
berichtet, dass Riesen Wanderern auflauern und sie ausrauben und umbringen.«


»Wenn das berichtet wird,
so musst du es nachprüfen, um zu wissen, ob es wirklich stimmt. So ist es auch
mit dem, was in den Büchern steht. Es kann wahr sein, weil es der Verfasser
genau untersucht hat, oder falsch, weil es der Verfasser nicht besser wusste.
Du musst das herausfinden. Viele schreiben einfach von anderen ab. Ich habe
noch keinen Riesen gesehen.«


»Deshalb kann es sie aber
trotzdem geben. Die Aufgefressenen kann ich ja schlecht fragen.«


Er lächelte wieder: »Ja,
aber endgültig könnten wir erst sagen, dass es Riesen gibt, wenn wir einen
treffen würden, der eine Begegnung mit einem Riesen überlebt hat. Aber wie will
er es beweisen? Du müsstest es ihm wiederum glauben, und je besser er es
erzählt, desto eher würdest du ihm glauben. Es wäre also so, als hättest du ihn
nicht getroffen. Jedenfalls sind das hier keine Knochen, sondern Felsen.«


Und er ritt tatsächlich mit
mir zu einem der Steinriesen hin und zeigte mir, dass es Stein war.


»Ich müsste also selbst
einen Riesen treffen, um zu wissen, dass es welche gibt?«


»Genau genommen ja, und du
müsstest dich auffressen lassen, um zu wissen, ob sie Menschen fressen.«


»Und dann wüsste ich erst
recht nichts.«


»Wem kann man glauben und
was? – Fragen, die eigentlich gar nicht zu lösen sind.« Er war sehr ernst.


»Gott!«


»Ja, aber der hat meines
Wissens nichts über Riesen gesagt, die Menschen auflauern und sie auffressen.«
Mein Herr lächelte wieder und tätschelte sein Pferd. »Erinnerst du dich noch an
das Bild in Melk mit dem Vogel, der erst im Feuer verbrennt und dann doch in
den Himmel fliegt?«


Ich nickte. Das Bild war
mir ein Rätsel gewesen.


»Es war der Vogel Phönix,
der im Feuer verbrennen muss, damit er sich mit neuer Kraft erheben kann. Man
deutet es als die Auferstehung von Jesus Christus.«


Das leuchtete mir ein.


»Man kann es aber auch noch
anders deuten, denn die Geschichte vom Vogel Phönix wurde schon lange vor Jesus
Christus erzählt. Ich meine, mit dem Phönix ist es wie mit dem Wissen: Es muss
immer wieder neu überprüft werden. Und dann wird es widerlegt und erweist sich
als falsch. Und erst jetzt kann es verbessert werden und wie der Vogel Phönix
neu erstehen und hat mehr Kraft als zuvor, und so geht es immer weiter.«


»Immer weiter? Man weiß es
immer nur besser? Man weiß nie, wie es wirklich ist?«


Mein Herr schaute in die
Ferne: »Was ist Gerechtigkeit in der Hand eines Mächtigen, eines Königs oder
Bischofs? Letzte Gewissheit? Nie im Leben.«


»Und nach dem Tod?«


»Ich würde mich irgendwie
betrogen fühlen, wenn ich wüsste, dass ich es gar nie wirklich weiß.«


»Das Buch, das wir suchen,
über die Falkenjagd, muss man das auch nachprüfen?«


»Grundsätzlich schon –
alles Geschriebene muss nachgeprüft werden. Aber der Kaiser selbst hat dreißig
Jahre lang geprüft. Sein Buch ist sehr genau: So hat der Kaiser zum Beispiel
beobachtet und geschrieben, dass die meisten Vögel dort Zuflucht suchen, wo sie
ausgebrütet worden sind: Vögel, die auf Bäumen ausschlüpfen, flüchten sich
dorthin, denk an Elstern und Krähen. Kleine Singvögel, die ihre Nester im
Gebüsch bauen, kriechen in Hecken und Sträucher wie Drosseln und Finken.
Raubvögel, die auf Felsen ausgebrütet werden, bringen sich dort in Sicherheit
wie Adler und Falken. Wasservögel fliehen hinaus auf Flüsse, Seen oder das Meer
wie Enten und Gänse. Vögel, deren Nester auf dem Boden sind, suchen am Erdboden
Schutz wie Haubenlerchen und Wachteln.«


Ich staunte: »Es ist ja
gerade, als hättet Ihr das Buch über die Jagd mit Falken schon gelesen!«


»Nein«, lächelte er,
»leider nicht! Aber manches aus den sechs Bänden des kaiserlichen Werks ist in
anderen Büchern abgeschrieben worden. Auch in der Bibliothek des Bischofs von
Passau befinden sich einige wenige Abschnitte aus dem Werk des Kaisers. Aber
insgesamt ist das alles nur verschwindend gering gegenüber dem, was der Kaiser
geschrieben hat.«


»Und was ist ketzerisch
daran, wenn einer schreibt, dass die Vögel sich dort verstecken, wo sie aus dem
Ei gekrochen sind?«


Ich bekam keine Antwort:
Weit vor uns wurden zwei einzelne Reiter sichtbar, die auf uns zuritten. Das
Tal war hier sehr breit, man sah ein großes Stück des Wegs.


Unwillkürlich zogen wir
beide die Zügel an und brachten unsere Tiere zum Stehen.


Die Reiter änderten ihre
Geschwindigkeit nicht, als sie uns bereits sehen mussten. Manchmal wurden sie
von einem Hügel oder von hohen Sträuchern verdeckt. Dann tauchten sie wieder
auf und kamen immer näher.


Mir schlug das Herz wie
verrückt, Schweiß stand auf meiner Stirn. Am liebsten hätte ich nach dem Arm
des Ritters neben mir gefasst.


Alle möglichen Gedanken
jagten mir durch den Kopf: Wäre es nicht besser, sich wenigstens hinter einem
Felsen zu verstecken? Sollten wir nicht die Helme aufsetzen, die Armbrüste
spannen und Bolzen auflegen und zielen? Ich bekam kaum Luft.


Unsere Bewaffnung? Unsere
Bewaffnung war nicht sehr kriegerisch.


Ein Ritter ist ja ein
Krieger von Beruf. Die meisten Ritter sind aber gleichzeitig auch Richter und
Verwalter der Dörfer, die ihnen gehören, und wohnen in einer Burg.


Mein Herr von Munegur
besitzt keine Dörfer und auch keine Burg, das alles hat ein Vetter von ihm
geerbt. Mein Herr ist als Dienstmann beim Bischof von Passau angestellt,
weshalb er in der Burg des Bischofs wohnt und von ihm versorgt wird, dazu hat
er noch Einkünfte von einer Reihe zerstreuter Bauernhöfe wie dem meines Vaters.
Als Freier befehligt er in Passau einige Rotten von Söldnern des Bischofs.
Natürlich hat er ein Schwert wie jeder Herr und sitzt auf einem Pferd.


Dieses Schwert, das nur an
seiner Seite hängt, wenn er zu Pferde sitzt, ist eine recht schäbige Waffe. Ich
habe es schon oft in der Hand gehabt, und zunächst war ich begeistert, dass ich
es überhaupt anfassen durfte. Aber es hat immer einen Anflug von Rost und viele
matte Flecken, da kann man fegen, so viel man will. Und es ist ganz schmucklos.


Aber mein Herr sagte immer:
»Wichtiger als ein gutes Schwert ist ein guter Kopf. Das beste Schwert rettet
den Kopf nicht, der nichts taugt.«


Er erzählte mir, wie Kaiser
Friedrich Jerusalem erobert hat:


»Alle Welt wollte einen
Kreuzzug. Aber er hat mit dem Sultan, der ein vernünftiger Mann war, einige
Wochen verhandelt und hat Jerusalem ohne einen einzigen Schwertstreich
bekommen.«


Man kann sich also
vorstellen, wie unsere Bewaffnung war: schäbig und dürftig.


Ich hatte einen Dolch, den
er mir gekauft hat. Er ist nicht ganz schlecht, wenn man keinen Wert auf
Verzierungen legt oder auf einen besonderen Stahl.


An meinem Pferd hängt eine
Armbrust und ich habe geübt, sie schnell herauszuziehen, aber bis sie dann
gespannt und mit einem Bolzen geladen ist, vergeht eine ganze Zeit. Die
Spannvorrichtung hat mein Herr und auch er hat eine Armbrust. Gelegentlich
haben wir schon Wettschießen veranstaltet, und ich habe immer gewonnen.


Ich stelle mir oft vor, ich
sei ein Ritter. Und ich finde es seltsam, dass mein Ritter alles das hat, wovon
ich träume, und sich überhaupt nichts daraus macht.


Seinen Schild mit seinem
Wappen darauf habe ich in Verwahrung. Er hängt immer an meinem Pferd und er hat
ihn noch nie gebraucht.


Eine Lanze, die ich ihm ja
nachtragen müsste, haben wir auch nicht. Er sagt, die Zeit der Lanzenkämpfe sei
vorbei, auch die Zeit der Schwerter, das sei alles höchstens noch Spielzeug für
Turniere. Die Menschheit habe erfolgreichere Wege gefunden, sich gegenseitig
umzubringen. Er erzählte, wie Schweizer Bauern die edlen Herren Ritter samt
ihren stählernen Panzern mit Eisenhaken an Stangen, wie man sie zum Schütteln
von Birnen oder Nüssen verwendet, von ihren Rossen ziehen und dann mit Knüppeln
totschlagen. »Stell dir nur vor, was geschieht, wenn das einmal ein ganzes Heer
macht, und das wird kommen, das wird kommen!«


Wir haben beide einen Helm
am Sattel hängen, den wir bis jetzt noch nie aufsetzen mussten.


Schade! Ich glaube, so ein
Helm gefällt den Mädchen.


»Nur zu«, hat mein Herr
gesagt, »du wirst dann auch eine bekommen, bei der du den Helm brauchst.«


 


 


Wir standen noch immer
still und betrachteten die näher kommenden Reiter. Die Pferde schnaubten.


Mein Herr lächelte. Er
lächelte tatsächlich, als wären wir in Passau auf einem Spazierritt oder einem
Ritt in die Schwemme oder einfach, um die Pferde zu bewegen.


»Du zitterst ja am ganzen
Leib«, sagte er, »wegreiten wäre wenig sinnvoll. Wenn sie so offen reiten,
führen sie kaum etwas Schlimmes im Schilde. Wart einfach ab, wer sie sind. Man
sieht schnell Gespenster, wenn man bedroht ist wie wir. Aber hilfreich ist
Gespenstersehen nicht!«


Es war viel, sehr viel schlimmer
als Gespenster, wenigstens für mich, als wir die Männer auf den Pferden
erkannten.


Es waren die beiden Reiter
vom Vorabend! Wir sahen es deutlich, als sie jetzt, nachdem sie kurz
verschwunden waren, wenige Steinwürfe von uns entfernt hinter einer langen
Schlehenhecke wieder zum Vorschein kamen.


Sie grinsten, als sie heran
waren. Aber sie redeten fast nichts. Auf meine Fragen antworteten sie nicht.


Mein Herr schüttelte den
Kopf zu meiner Fragerei.


Sie nickten uns zu und
wendeten ruhig ihre Pferde. Sie ließen uns den Vortritt und bildeten
gewissermaßen die Nachhut, wenn man bei so wenig Leuten überhaupt von Nachhut
reden kann.


Als wir gegen Abend eine
Herberge erreichten, verließen sie uns und waren am nächsten Morgen wieder da.


Natürlich fragte ich meinen
Herrn, was die Männer von uns wollten, ob sie noch lange mit uns reiten würden
und ob sie überhaupt zu zweit reiten durften oder, wenn man meinen Herrn
mitzählte, zu dritt? Ich hatte noch hundert andere Fragen, aber er schüttelte
nur den Kopf.


Es war deutlich, dass er
keine Antwort wusste.


Er sagte einmal nur: »Wir
wissen es nicht, noch nicht, fragt sich, ob die beiden es wissen.«


So hatten wir zwei fast
stumme Begleiter, die manchmal verschwanden, sodass ich schon glaubte, sie
kämen nicht wieder. Aber dann, nach ein, zwei Tagen waren sie wieder da.


Manchmal sagten sie kurze
Sätze, aber meist redeten sie nicht mit uns. Sie hielten sich immer am Ende
unserer Gruppe auf und waren immer so weit entfernt, dass man ihre Gespräche
nicht verstehen konnte.


Sie hingen an uns wie
Kletten.


»Sind es Wachen? Sind wir
Gefangene?« Aber wir ritten ja vorneweg, wir bestimmten die Richtung – wir
hätten jeden Weg einschlagen können, sie folgten immer.


»Sie sind unsere Schatten«,
sagte mein Herr.


 


 


Der Polizeibeamte im Licht
der Neonlampen war freundlich, trotz seines Gähnens. Aber er war schon am
Telefon freundlich und irgendwie ablehnend zugleich gewesen. Jakob hatte den
Hörer nehmen wollen. Aber Jana hatte alle Kraft zusammengenommen: Es war ihr Papa!


»Eine Vermisstenanzeige
mitten in der Nacht – sicher?«


Das Wort Vermisstenanzeige
war schrecklich: Einerseits klang es beruhigend sachlich und amtlich,
andererseits klang es furchtbar endgültig.


Nicht Jana hatte das Wort
gebraucht, sie hatte in den Hörer gesagt: »Hier ist Jana Mainz, mein Vater ist
nicht nach Hause gekommen.« Und sie hatte Jakob dabei Hilfe suchend angeschaut.


»Jana, du musst nicht
weinen, jetzt sind wir erst einmal ganz ruhig«, sagte die Männerstimme, »er
wird bestimmt bald heimkommen. Bist du allein? Ist deine Mama nicht zu Hause?
Wie alt bist du denn?«


Jakob, der auf den
Lautsprecherknopf gedrückt hatte, schaltete sich ein. Er nahm Jana, die kein
Wort herausbrachte, den Hörer aus der Hand: »Es handelt sich um kein
verspätetes Nachhausekommen. Meine Freundin Jana ist fast sechzehn. Ihr Vater
ist seit Stunden überfällig, nicht nur hier, man macht sich auch in Göttingen
Sorgen.«


Man hörte es der Stimme an,
dass der Sprecher einen roten Kopf hatte: »Entschuldigen Sie, wir bekommen so
viele Anrufe von Kindern. Wenn Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben wollen,
sollten Sie am besten hierher auf die Wache kommen.«


So war das Wort gefallen.


 


 


Weder Jana noch Jakob waren
nachts je auf einer Polizeiwache gewesen. Am Schalter des Reviers war ein Polizist
in Uniform. Sie mussten über eine Art Tresen hinweg durch eine Trennwand aus
Glas mit ihm reden. Es war alles ganz anders als in den Krimis, die man im
Fernsehen sah. Es war eher wie an der Kasse einer Bank.


Die zwei Reihen von
Neonröhren sahen selbst irgendwie übernächtigt aus. Eine flackerte und
versuchte immer wieder klickend anzuspringen.


»Müssen wir endlich
auswechseln«, sagte der Beamte, der dem gequälten Blick Janas gefolgt war.


Im Hintergrund leuchtete
die Mattscheibe eines Computers. In der Luft lag kalter Rauch.


Jana fror und schwitzte
gleichzeitig.


Der Polizeibeamte stellte
sich vor: »Hauptwachtmeister Frank.«


Er beugte sich über den
Tresen und Jana bemerkte überrascht, wie mitleidig er sie ansah. Sein Ton klang
sachlich und bemühte sich gleichzeitig um Wärme. Jana kämpfte gegen ein
Zittern, das sich immer mehr ausbreitete und gegen das sie nicht ankam.


»Ich muss Ihnen sagen, dass
wir jeden Tag Vermisstenanzeigen hereinbekommen, sie erweisen sich zum Glück
meist als vollkommen harmlos. Es gibt unzählige Möglichkeiten, die hinter dem
scheinbaren Verlust eines Menschen stehen können. Sie werden alle darüber
lachen, wahrscheinlich schon morgen früh.«


Jana brachte die Finger
nicht auseinander: »Meine Mama.« Schluchzen lag in ihrer Kehle.


Jakob hatte seine Hand um
Janas eiskalte und schweißnasse Faust gelegt, aber es half nichts.


»Ich muss Sie noch auf
einen sehr wichtigen Umstand aufmerksam machen: Ihr Vater ist ein erwachsener
Mensch. Er kann tun und lassen, was er will. Das geht die Polizei nichts an.
Wir schalten uns nur ein, wenn ein Verdacht vorliegt, entweder auf ein
Verbrechen, das gegen ihn gerichtet wäre oder das er begangen haben könnte oder
auf einen Unglücksfall oder auf einen Suizid. Ist kein hinreichender Verdacht
vorhanden, wird von uns auch nicht ermittelt.«


Jana spürte den Blick des
Oberwachtmeisters auf sich liegen: ein Verdacht? »Er ist nicht nach Hause
gekommen!«, stammelte sie.


»Vielleicht hat er eine
Freundin und hält sich bei ihr auf. Die Polizei geht das nichts an.«


Jana spürte ihre Nägel im
Handteller.


»Wenn weiter kein Verdacht
vorliegt, muss ich Sie bitten, wieder nach Hause zu gehen – noch einmal: Es
wird sich alles als ganz harmlos herausstellen.« Wieder sah man, dass der
Beamte ein Gähnen nur mühsam unterdrücken konnte. »Oder gibt es etwas, das
darauf hinweist, dass die Polizei tätig werden muss? Wenn er etwa Diabetiker
wäre oder Alkoholiker oder stark depressiv.«


Jana schüttelte den Kopf.


»Meine Mutter«, sagte sie
mit zitternder Stimme, »sie ist vor fünf Jahren bei einem Verkehrsunfall ums
Leben gekommen – könnte nun mein Papa nicht auch – «


»Das lässt sich leicht
klären. Ist er mit dem Auto unterwegs? Das hätten Sie gleich sagen sollen. Von
wo ist er denn gefahren?«


»Da wären auch die anonymen
Anrufe und andere anonyme Mitteilungen«, mischte sich Jakob ein.


Durch den Polizisten ging
ein Ruck: »Anonyme Anrufe?


Anonyme Mitteilungen?« Er
zögerte und sah die beiden an. Es war, als zögere sogar die kaputte Lampe zu
flackern. »Das Beste ist, wenn Polizeihauptkommissar Wenzel die Sache in die
Hand nimmt.«


Jakob brummte etwas
Unverständliches.


Die Trennwand wurde
geöffnet. Die beiden wurden in einen viel größeren rückwärtigen Raum geführt.
Reihen von Neonlampen brannten auch hier und machten den Raum unangenehm hell,
mindestens acht Personen waren da, Computer flimmerten, irgendwo läutete ein
Telefon. Niemand sah auf, als die beiden hereingeführt wurden.


»Polizeihauptkommissar
Wenzel.« Er trug Uniform, aber kein Jackett und hatte den obersten Knopf an
seinem Hemd aufgeknöpft.


Die Szene hatte für Jana,
die ihr Zittern auch im Sitzen nicht ganz unter Kontrolle bekam, etwas
Unwirkliches. Es war nun doch wie im Fernsehen und es war, als würde sie alles
auf einem Bildschirm miterleben.


Ihre Personalien und die
des Vaters wurden aufgenommen. Kommissar Wenzel blickte kurz hoch, als Jana,
die zuerst Konrad Mainz gesagt hatte, nachschob: »Professor Dr. Konrad Mainz.
Er ist Professor für Mediävistik an der Universität Heidelberg.«


Ihre Stimme war fest
geworden. Sie bemerkte erstaunt, wie das Zittern nachließ und verschwand.


Dennoch geriet ihre Stimme
wieder ins Flattern, als sie nach ihrer Mutter gefragt wurde, und dann noch
einmal, als sie über die Vorgänge des Abends berichtete.


Sie hatte sogar ein »Bild
des Vermissten« bei sich, nach dem der Kommissar fragte. Es zeigte ihren Vater
lachend mit ihrer Mutter. Sie trug es immer bei sich. Freilich sah er auf
diesem Bild viel jünger aus. Und ihre Mutter war so schön –


Auch Jakob Butz musste
seine Personalien angeben, als er von den anonymen Mitteilungen berichtet
hatte. Der Kommissar blickte kurz auf, als der Name Windischgruber genannt
wurde: »Das ist wenigstens ein Name.«


Aber er blieb noch beim
Manesse-Raum.


Beide erzählten
durcheinander. Der Polizist lächelte kurz, als von dem Blut auf dem Pergament
berichtet wurde. Er war aber nachdenklich, als dieses Blut plötzlich Gegenstand
der Mitteilungen war, die Jakob bekommen hatte.


Der Anruf der
geheimnisvollen Simone wurde als ganz selbstverständlich registriert. Nach
Plänen des Vaters wurde gefragt.


Das Bild von Vater und
Mutter wurde in den Computer gescannt, dann durfte Jana es wieder einstecken.


Der Polizist stellte einige
Fragen zu diesen Blutflecken, und Jakob beschrieb ihm noch einmal sehr eifrig
und umständlich, was er in der großen Heidelberger Liederhandschrift entdeckt
hatte.


Während Jakob Butz redete,
kamen Jana diese Blutflecken immer unbedeutender vor. Selbst die anonymen
Anrufe, E-Mails, SMS und Faxe klangen jetzt, als man sie auf einer Polizeiwache
einem richtigen Polizeihauptkommissar vortrug, völlig lächerlich. Es war, als
würde ein kleiner Junge erzählen, der zu viele Krimis sah – Hirngespinste.


Jana bestätigte zwar die
Aussagen von Jakob Butz, aber sie brachte alles nur sehr zögernd und unsicher
heraus, wie ihr schien.


Dann fragte der Kommissar
nach Franz Windischgruber. Er beugte sich gespannt nach vorne. Aber sein
Interesse ließ nach, als sich herausstellte, dass dieser Franz Windischgruber
offenbar bereits gestorben war.


»Jemand hat seinen Account
missbraucht. Hilft uns kaum weiter.«


Immerhin war der Name
bereits notiert.


Der Kommissar zog die
Augenbrauen hoch, als er hörte, dass Franz Windischgruber mit Professor
Volkhart in Verbindung zu bringen war: »Dennoch, allzu ernst müssen wir es
nicht nehmen. Jemand macht sich unter falschem Namen einen Spaß mit euch. Das
Ganze ist geschmacklos und es hilft uns nicht weiter.«


Irgendwann kam ein Polizist
in Uniform und meldete, dass auf allen fraglichen Strecken kein schwerer Unfall
passiert sei. Nur einer bei Kassel; aber kein Konrad Mainz sei betroffen. Alle
Personalien seien von dort durchgegeben worden. Auch sei in keinem Krankenhaus,
das auf verschiedenen Fahrtrouten infrage komme, ein Konrad Mainz eingeliefert
worden.


»Das geht heute alles mit
E-Mail blitzschnell über das ganze Bundesgebiet und wir haben die Meldungen
dann genauso schnell wieder hier«, sagte der Kommissar stolz.


Jana war einen winzigen
Moment unsäglich erleichtert und Jakob drückte ihr die Hand, dass es fast
wehtat. Aber schnell stellte sich die furchtbare Beklemmung, die nun seit
Stunden dauerte, wieder ein: Wo war ihr Vater dann?


Man habe auch am Oberen
Gaisberg noch einmal angerufen, aber es habe sich noch niemand gemeldet,
berichtete der Polizist weiter.


Der Kommissar hatte mit
gerunzelter Stirne zugehört: »Es ist nicht viel«, sagte er und ging die ganze
Meldung im Computer, in den er alles aufgenommen hatte, noch einmal laut durch.


»Wir haben ein bestimmtes
Formular, ›Anzeige über eine vermisste Person‹ im PC vorprogrammiert«, wandte
er sich an Jakob, als er alles vorgelesen hatte, »das haben wir jetzt
ausgefüllt. Haben wir noch etwas Wichtiges vergessen?«


Jana und Jakob schüttelten
den Kopf.


Der Kommissar starrte
weiter auf den Bildschirm. Dann lehnte er den Oberkörper zurück und sagte: »Es
ist wirklich sehr wenig. Hauptwachtmeister Frank hätte den Fall nicht annehmen
sollen. Da macht sich einer einen schlechten Scherz mit euch. Die Mitteilungen
haben sicher mit der Vermisstensache überhaupt nichts zu tun. Es ist besser,
ihr geht jetzt nach Hause.«


Es schien, als sei der
ganze Saal im kalten Licht der Neonröhren aus Stein.


Jakob versuchte es noch
einmal und sagte laut: »Auch in Göttingen wird er vermisst.«


Er konnte dann aber nicht
einmal sicher sagen, ob diese Simone überhaupt in Göttingen wohnte. Weder er
noch Jana konnten ihren Nachnamen oder ihre Adresse oder Telefonnummer sagen.


Der Kommissar hatte seine
Hand auf Janas Arm gelegt: »Tut mir Leid, dein Vater ist ein erwachsener
Mensch, Jana Mainz, er kann tun und lassen, was er will. Wenn er nachts nicht
heimkommt und seine Tochter oder auch seine Freundin nicht darüber informiert,
so ist das zwar nicht sehr schön, aber es ist allein seine Sache. Wir können
nur ganz begründeten Verdachtsfällen nachgehen.«


Jakob versuchte den Arm um
Jana zu legen, aber sie schüttelte ihn ab.


Vom Schalter herein kam
Polizeioberwachtmeister Frank, soeben hätten die Eltern eines gewissen Jakob
Butz angerufen und nach ihrem Sohn gefragt. Er habe die Leute beruhigt und
gesagt, dass Jakob hier sei, weil er eine Meldung machen müsse. Die Mutter sei
sehr beunruhigt, man habe sie im Hintergrund weinen hören. Der Vater glaube
offensichtlich an eine Drogengeschichte.


»Sicher ist es richtig«,
meinte Hauptkommissar Wenzel nachdrücklich, »wenn ihr beiden jetzt heimgeht.
Bestimmt kommt dein Vater im Laufe der Nacht zurück und alles wird sich klären.
Glaub mir, so ist es fast immer. Dein Vater wird Gründe haben, die werden ganz
einleuchtend sein, wenn du sie morgen früh hörst.«


»Er würde sicher anrufen«,
Janas Stimme klang erstickt, »es muss etwas passiert sein!«


»Nichts ist passiert! Jana,
wirklich. Nichts! Seltsam, dass die Leute immer denken, das Schlimmste sei
geschehen. Man könnte geradezu meinen, sie würden es sich wünschen. Auch Jakob
sollte seinen Eltern nicht weiter Angst machen.«


Er bot den beiden sogar an,
sie mit dem Streifenwagen nach Hause bringen zu lassen: »Man kann kurz einmal
Martinshorn und Blaulicht einschalten, damit es sich auch lohnt. Eure Räder
könnt ihr hier lassen.«


Sie waren doch keine Kinder
– Martinshorn, Blaulicht, Fernsehkrimi! Jana fragte empört: »Und wie geht es
weiter?«


»Nun, wir haben den Fall ja
aufgenommen. Jetzt geht alles seinen Gang, wenn dein Vater bis morgen früh
tatsächlich nicht zu Hause ist: Fahndungsmeldungen gehen hinaus, das Bild
deines Vaters wird verbreitet. Natürlich vor allem an die Polizeidienststellen
um Göttingen. Wir sollten morgen Kontakt mit der Bank aufnehmen, ob es Bewegungen
auf dem Konto des Herrn Mainz gibt. Ich glaube aber nicht, dass die bei der
Bank sehr kooperativ sein werden. Jana, du kannst morgen gegen Mittag hier
anrufen, aber dein Vater wird da längst zu Hause sein. Wahrscheinlich ist er
schon da, wenn du heimkommst.«


»Wir fahren mit den Rädern
heim«, sagte Jakob.


»Na, dann aber Beeilung,
Mensch, deinen Eltern möchte ich jetzt nicht begegnen, die sind stocksauer!«,
sagte der Oberwachtmeister und grinste wenig taktvoll.


Jana schlotterte in der
kalten Nachtluft in ihrem dünnen T-Shirt. Es schien ihr schrecklich, in das
leere Haus zurückzukehren und die ganze Nacht auf ihren Vater oder auf einen
Anruf zu warten: »Komm mit mir«, bat sie zähneklappernd.


»Und meine Eltern?« Jakob
war verlegen. »Egal, ich kann dich sowieso nicht allein nach Hause lassen.«


Vielleicht hätten wir doch
den Streifenwagen nehmen sollen, dachte er.


Sie schoben die Räder den
steilen Hasenbühler Weg hoch mit den stummen schwarzen Häusern und Gärten und
der seltsam übernächtigten Reihe von Straßenlaternen. Da sagte Jana, so leise,
dass man es kaum hören konnte: »Bleib heute Nacht bei mir.« Es war wie ein
Hauch.


Jana hatte es selbst kaum
hören können. Sie fühlte sich sehr krank. Sie sagte es noch einmal: »Bleib
heute Nacht bei mir, ich kann nicht allein sein. Es ist nicht möglich.«


Jakob schien betreten zu
schweigen: »Ich müsste zu Hause anrufen – «


Jana drückte seine Hand und
ließ sie nicht mehr los.


»Ach was, die erlauben das
nicht. Ich kann nicht anrufen. Die gehen zur Polizei und lassen mich holen. Du
kennst sie nicht.« Er zögerte: »Und wenn du mit zu uns nach Ziegelhausen
kommst?«


Aber er sah sofort selbst,
dass das nicht ging. Jana musste zu Hause sein: Der Vater konnte kommen, ein
wichtiger Anruf konnte kommen.


Jana stand vor der ersten
Stelle still, von der aus man ihr Haus sehen konnte, und presste beide Hände
vor das Gesicht.


Das Haus war schwarz.


»Ich bleibe da«, sagte
Jakob.


Er stockte.


Jana schwieg.


Wortlos schaltete Jana im
Haus die Lichter ein. Die beiden Blumensträuße gaben ihr einen Stich.


»Schlafen werden wir
sowieso nicht können«, sagte Jakob mit gepresster Stimme. »Was hältst du von
diesem Kommissar Wenzel?«


Jana hatte begonnen in der
Küche herumzukrusteln: »Willst du etwas trinken?«


»Schon«, sagte Jakob.


Jana fand, sie redeten wie
auf einer Uni-Party.


Schließlich hockten sie
beide in der Küche und ärgerten sich über die grelle Neonbirne und ihren
summenden Dauerton, aber keiner sagte es.


Vielleicht hätte ich doch
schlafen können, dachte Jana. Aber dann schüttelte sie den Gedanken wieder ab.


Jakob versuchte Jana
abzulenken: »Wie war das mit diesem Nibelungenlied? Was ist daran so wichtig?«


Jana war dankbar, obwohl es
ein schreckliches Thema war. Ihr Vater hatte oft davon erzählt, schon als sie
noch ein Kind war, und sie wusste vom Tod Siegfrieds und der schrecklichen
Rache, der alle Burgunden zum Opfer fallen. Eine grausame und blutrünstige
Geschichte.


Jakob wollte das Thema
wechseln.


Aber Jana fuhr fort, sie
war ganz lebhaft: »Du kennst den zweiten Teil nicht. Du kennst nur die
Geschichte von Siegfried. Der Mord an Siegfried ist auch schlimm, aber der
Schluss des Ganzen ist furchtbar – eine richtige Schlächterei. Alles endet in
Feuer und Blut.«


»Kann man das irgendwo
lesen?«, fragte Jakob.


»Es ist abgrundtief böse.
Mein Papa sagt, es sei eigentlich eine heidnische Geschichte, ganz spät, noch
im zwölften Jahrhundert plötzlich im christlichen Deutschland. Niemand weiß so
recht, weshalb – Grausamkeit, Rache, Blut, Feuer, Zerstörung und Hass, eine
gottlose Welt. Alles ist ganz furchtbar, kalt und unmenschlich. Selbst ein
Actionthriller im Fernsehen ist harmlos dagegen. Einen Wahnsinnslärm haben sie
im Dritten Reich darum gemacht. Für Hitler muss die Geschichte um die
Nibelungen so etwas wie ein Evangelium gewesen sein.«


»Da müsste sie ja
eigentlich verboten werden.«


»Nein, mein Vater meint,
der Hitler hat sie überhaupt nicht kapiert: Das Dritte Reich ist ja selbst so
untergegangen wie die Nibelungen: in Blut, Mord, Feuer, Zerstörung und Dreck.«


»Die totale Niederlage – «


Jana winkte ab. Das war
heute wirklich kein Thema.


Sie horchten weiter auf
jedes Auto, das den Oberen Gaisberg emporgefahren kam, und das waren viele. Sie
schreckten bei jedem Geräusch im Garten zusammen. Sie warteten, dass es draußen
endlich hell wurde.


Schließlich fand sich Jakob
auf einem Sofa im Wohnzimmer. Es war kalt, dennoch schlief er ein.


Zu Hause angerufen hatte er
nicht mehr.


Jana lag in Kleidern auf
ihrem Bett, die Knie angezogen. Ohne Jakob wäre an Schlaf nicht zu denken –


Jana war am Morgen froh,
dass Jakob sich nicht nach Hause traute und sie nicht alleine ließ. Sie hatte
geschlafen, aber der Schlaf war von unruhigen Träumen erfüllt gewesen, an die
sie sich nicht mehr erinnerte.


Wollte sie sich nicht
erinnern? Waren diese Träume zu schrecklich gewesen?


Als das Telefon ging – es
war fast acht – zuckten beide zusammen. Jana knickten beinahe die Knie ein.


Jakob streckte die Hand
aus, aber Jana hatte den Hörer schon am Ohr: »Ja, Frau Butz, er ist hier. Nein,
es ist wichtig. Nein, er ist jetzt gerade auf dem Klo.«


Sie sah zu Jakob und legte
den Finger auf die Lippen.


»Sie brauchen sich keine
Sorgen zu machen. Ich bin froh, dass er da war. Wir haben hier Platz genug.
Nein, es war schon so spät, da konnte er nicht mehr anrufen. Richtig, wir waren
auf der Polizei, Jakob war mit. Er wurde gebraucht: Ja, es ist wegen meinem
Vater. Nein, aber mein Papa ist nicht nach Hause gekommen.«


Jana hatte mit erstaunlich
fester Stimme gesprochen. Erst am Schluss hatte sie etwas gezittert.


Jakob streckte die Hand nach
dem Hörer aus. Jana schüttelte ihn ab: »Nein, es ist kein Unfall. Ja, die
Polizei hat eine Vermisstenanzeige aufgenommen. Nein, mein Vater kommt sonst
immer pünktlich nach Hause. Bitte, darf er nicht noch ein paar Stunden
dableiben? Es ist alles so schrecklich. Ja, er steht jetzt neben mir.«


Jakob war sehr
unfreundlich, fast grob.


Kaum hatte Jakob aufgelegt,
war das Institut am Apparat: Herr Professor Mainz? Er habe einen wichtigen
Termin. Er wisse doch –


Die Stimme von Jana wurde
schrill: »Mein Vater ist gestern nicht nach Hause gekommen. Ich weiß nicht,
warum – «


Er müsse unbedingt sofort
in das Institut kommen – es sei unaufschiebbar, er wisse doch –


Jana versprach, es
auszurichten.


Kaum hatte sie aufgelegt,
war die Polizei am Apparat: Ein Oberwachtmeister Meier fragte, ob ihr Vater
nach Hause gekommen sei.


»Nein, er ist noch nicht
da.«


Man war bei der Polizei
doch erstaunt, dass Professor Dr. Mainz weder nach Hause gekommen war noch
sonst ein Zeichen von sich gegeben hatte. Aber, so rätselhaft alles aussehe
und, zugegeben, so unangenehm es für die Angehörigen sein müsse – die Polizei
könne nur etwas unternehmen, wenn klare Anzeichen und dringende
Verdachtsmomente für ein Verbrechen vorlägen, Herr Hauptkommissar Wenzel habe
es ihr, Jana, ja sicher gesagt. Im Übrigen seien Fahndungsmeldungen
hinausgegangen, aber bis jetzt ganz ohne Erfolg. Mitteilungen der Bank seien
noch nicht eingeholt.


»Noch einmal: Viel tun
können wir nicht, so wie die Lage ist. Sollte sich etwas Neues ergeben, kommen
wir auf Sie zu. Es nützt deshalb auch nichts, ständig hier anzurufen.«


»Man könnte meinen, mein
Vater sei durchgebrannt!« Janas Augen blitzten. »Und wie sie alle reden – so
schonend und höflich. Und dabei tun sie überhaupt nichts!«


»Das hat er vergessen zu
sagen«, Jakob hatte mitgehört, »wie sehr sie unterbesetzt sind bei der Polizei,
schlecht bezahlt und schlecht ausgerüstet. Da können wir natürlich nicht jedem
Professor nachlaufen, der nicht nach Hause kommt.« Er hatte zuletzt die Stimme
dieses Herrn Meier nachgemacht. »Und hast du gemerkt, es ist kein Kommissar
mehr, mit dem wir reden. Sie haben unseren Fall heruntergestuft.«


Da läutete es an der Türe.


Jana fasste unwillkürlich
nach dem Arm Jakobs.


Es war ein
Einschreibebrief, der Jana auch gegen ihre Unterschrift nicht ausgehändigt
wurde. Er war an Herrn Professor Dr. Konrad Mainz persönlich gerichtet.


Als der Briefträger fast an
der Gartentüre war, brachte er noch eine Ansichtskarte an Jana hervor.


»Von Papa!« Jana jubelte.


»Von wann?«


»Ich kann es nicht finden.«
Jana verhaspelte sich.


»Von wo?« Jakob nahm Jana
die Karte aus der zitternden Hand.


»Aus Göttingen!« Jana
brachte den Namen der Stadt fast nicht heraus.


»Wenn sie von gestern
wäre!« Jakob untersuchte die Karte von allen Seiten.


Die Stelle, an der er das
Datum auf den anderen Karten angebracht hatte, war leer.


Der Poststempel: »Der
Poststempel lautet wieder auf dieses saublöde Briefzentrum. Das Datum ist fast
nicht lesbar.« Aber Jakob entzifferte dann doch: »26.8. das war gestern! Du
gestern, super! Uhrzeit? Ziemlich verwischt – aber ich meine 14 Uhr 45!
Verstehst du – «


Jana riss Jakob die Karte
aus der Hand: »Liebe Jana, mach dir keine Sorgen. Ich bin wohl behalten. Es ist
alles in Ordnung. Viele Grüße, dein Vater.«


»Na, ein wenig mehr hätte
er schon schreiben dürfen«, meinte Jakob, »da erfahren wir ja überhaupt
nichts.«


»Er schreibt immer Karten,
da kannst du nur – he! Du, das ist – «


»Du zitterst ja – was ist
denn?«


Jana war gerannt und hatte
die beiden Karten geholt, die vor drei Tagen gekommen waren: »Da lies: Liebe
Jana! Anstrengend, aber bald wieder in Heidelberg. Herzliche Grüße meinem
Kindchen von Deinem Papa.«


»Kindchen!«, sagte Jakob.


Jana riss ihm die Karte aus
der Hand: »Papa. Er schreibt immer Papa, nämlich: Dein Papa! Und er schreibt
Dein immer groß. Von der blöden Rechtschreibreform hält er nämlich überhaupt
nichts. Hier steht aber: dein Vater! Dein ist klein, und Vater – er hat in
seinem ganzen Leben noch nie auf einem Brief oder einer Karte an mich Vater
geschrieben, immer nur Papa!«


»Und das Datum auf der
Adresse hat er auch weggelassen!«


»Und er macht nie ein Komma
nach der Anrede, sondern immer ein Ausrufezeichen: Liebe Jana Ausrufezeichen!
Hier steht aber: Liebe Jana Komma – nie hat er das gemacht, nie!«


»Wohl behalten«, sagte
Jakob, »ist das nicht auch neue Rechtschreibung? «


»Erst neulich hat er
geschimpft, dass man sich nach den neuen Regeln oft nicht mehr klar ausdrücken
kann.« Jana rannte nach dem Duden: »Da, siehst du – aber«, sie riss die Augen
auf, ›»wohl behalten‹ ist gar nicht neue Rechtschreibung, da steht immer noch
›wohlbehalten‹. Dabei gilt«, sie las: »›Wohl behütet‹ und ›wohl bekannt‹.«


»Und viele andere Wörter«,
stellte Jakob betroffen fest.


»Da blickt kein Mensch mehr
durch. Das sagt mein Vater auch immer.«


Jakob schüttelte den Kopf.


Jana war nicht zu bremsen:
»Er hat es mir auch noch mit anderen Beispielen erklärt: ›Die
Rechtschreibreform: Wird sie nur von den Gegnern schlechtgemacht, also
beschimpft? Oder wurde sie schlecht gemacht? Das heißt schlecht ausgeführt!
Jetzt gibt es nur noch schlecht gemacht, und man kann die Frage gar nicht mehr
stellen.‹ Er hat sich schier totgelacht. Nie, niemals würde er so schreiben! Er
hat sogar seine Unterschrift dagegen gegeben, wie die meisten Professoren, und
hat zu Hause darüber einen Wahnsinnsaufruhr gemacht: ›Wenn sie schon eine
Reform machen müssen, dann bitte so, dass alles klar bleibt!‹«


»Aber ›wohl behalten‹ gibt
es ja laut Duden gar nicht, es heißt immer noch ›wohlbehalten‹«, sagte Jakob
zögernd. »Du meinst, er hat die Karte gar nicht geschrieben?«


»Doch, auf jeden Fall,
klar! Es ist ja seine Schrift!«, beharrte Jana.


»Die kann man nachmachen.«


»Papas Schrift, schau sie
dir doch an. Glaubst du ja selbst nicht.«


»Er hätte also absichtlich
ein Wort nach der neuen Rechtschreibung geschrieben, das man immer noch wie
früher schreibt – welchen Sinn soll das haben? Auf jeden Fall«, Jakob lächelte,
»es ist ein Lebenszeichen!«


Jana fuhr zusammen – das
Telefon.


Jakob war hingerannt, hatte
abgenommen und hielt ihr den Hörer hin: »Für dich. Es ist diese Simone!«


»Ja«, es klang eher wie ein
Stöhnen, »hier ist Jana Mainz. Mit dem Zug? Am Hauptbahnhof? Hier in
Heidelberg?«


Jakob wollte den
Lautsprecher einschalten, aber Jana drückte ihn weg.


»Mit dem Taxi, es ist nicht
sehr weit, eigentlich nur den Berg hoch. Weißt, wissen Sie die Adresse? Oberer
Gaisbergweg? Also bis gleich.«


»Simone? Sie kommt
hierher?« Jakobs Stimme klang enttäuscht.


Jana biss sich auf die
Lippe: »Die kommt mir gerade recht!«


Aber irgendwo war das etwas
wie ein winziger Trost.


»Dann kann ich ja gehen«,
sagte Jakob, dessen Stimme sich plötzlich müde anhörte.


»He, du musst doch deshalb
nicht gehen«, sagte Jana, aber es klang irgendwie unecht, »dann muss ich nicht
alles alleine erklären.«


»Wir sollten zur Polizei.
Die Karte ist doch sicher ein neuer Anhaltspunkt. Ich meine, dass sie – « Er
wusste nicht, was er sagen sollte: Vielleicht machte die Karte ja alles
schlimmer! Sollte man wünschen, dass sich der Verdacht vergrößerte? »Ich meine,
dass sie überhaupt etwas tun.«


»Ich kann ja mit dieser
Simone zur – « Jana biss sich auf die Unterlippe.


»Na, dann gehe ich wohl
jetzt besser – «


»Und deine Eltern?« Jana
sah ihm nicht in die Augen.


»Ich werd’s überleben.«


»Warte doch noch wenigstens,
bis sie kommt.«


»Sie wird schon allein
weiterwissen.«


Aber unter der Türe legte
Jana plötzlich einen Arm um ihn und drückte einen Kuss auf seine Wange.


»Mach dir keine Sorgen
wegen meinen Eltern«, sagte Jakob und seine Stimme klang belegt und zugleich hell
wie der Ruf eines Vogels.


Jana hatte die feste
Absicht, zu der Dame, die bald an der Türe läuten würde, auf keinen Fall nett
zu sein. Nur das Allernotwendigste sollte gesprochen werden, die sollte nicht
meinen –


Da läutete es bereits.


Aber da war keine Dame. Es
war Michael!


»Was willst du denn hier?«


»Der Typ, der da gerade den
Berg hinabgefahren ist, den kenn ich doch. Heißt er nicht Butz? War der bei
dir? So früh?«


»Was geht dich das an?«


Eine Dame mit einem Koffer
kam durch die Gartentüre und auf die Haustüre zu: »Jana? Ich bin Simone. Das
ist wohl dein Freund?« Draußen startete ein Taxi.


Michael machte eine
vollendete Verbeugung: »Verzeihung, meine Dame, aber ich komme sicher
ungelegen. Darf ich Ihnen mit dem Koffer helfen? Nicht? Ich bin nur wegen Nachhilfe
hier. Jana ist ein Genie in allen Fächern und ich hab’s bitter nötig. Na, dann
will ich mal nicht weiter lästig sein. See you later!«


Dann fuhr er auf seinem
Roller in großem Schwung den engen Oberen Gaisbergweg hinunter.


Jana hatte schon darauf gesessen
–


Ich hätte Michael
dabehalten und einweihen sollen, schoss es ihr durch den Kopf. Und es war ein
solcher Wasserfall von Gedanken und Gefühlen, der ihr ins Gehirn drang, dass
sie stumm war und die Dame nur anstarren konnte, die an die offene Türe gekommen
war.


»Ich bin Simone«,
wiederholte dieselbe warme Stimme, »Simone Gabor, du bist sicher Jana – ich bin
– «


Sie stockte.


Jana fand die Sprache
wieder: »Kommen Sie doch bitte herein ins Haus, Frau Gabor.« Sie fühlte sich
unsicher, die Dame war ganz anders, als sie sich vorgestellt hatte. Eigentlich
nicht fremd. Man war wehrlos und hilflos – sie war herzlich, so –


Simone Gabor griff nach
Janas Hand: »Wir sollten Freunde werden, Jana. Ich glaube, wir haben allen Grund,
fest zusammenzuhalten. Dein Vater hat mich vorbereitet, du würdest es nicht
leicht damit haben, dass es plötzlich wieder eine Frau in seinem Leben gibt.
Und es wäre besser, wenn er jetzt da wäre. Aber er ist nicht da und wir müssen
einander helfen.«


Die Frau mühte sich mit dem
Gewicht eines Koffers ab.


Jana konnte fast nichts
sagen, nur Dinge wie »Geben Sie den Koffer mir« und »Hier herein, am besten
stellen wir den Koffer hierher« oder »Ich zeige Ihnen gleich Ihr Zimmer« und
»Hier können Sie sich frisch machen«, zu mehr reichte es nicht.


Etwas wollte sich nicht
lösen.


Frau Gabor legte einen
Schal ab. Sie trug ein sicher teures, aber schlichtes Kostüm und eine
Perlenkette. Ihre vollen dunklen Haare hatte sie mit einer Spange
zusammengesteckt.


»Wir müssen zur Polizei«,
sagte Jana etwas grob, wie ihr schien, »wenn Sie mitwollen, Frau Gabor – es ist
heute – «


»Bitte, um Himmels willen,
Jana, sag doch nicht Frau Gabor und Sie zu mir, ich heiße Simone und du bist
die Jana.


Einverstanden?« Sie sprach
leise und hatte diese warme melodische Altstimme vom Telefon.


Sie war immer noch fremd.
Und es war nicht leicht, Ja zu sagen oder die ausgestreckte Hand zu ergreifen.


Sie starrte sie an.


Simone schwieg lange und
fuhr dann mit ruhiger Stimme fort, wobei ihre dunklen Augen auf dem Gesicht des
Mädchens ruhten: »Wir machen uns beide große Sorgen, Jana, und ich kann ein
wenig nachvollziehen, wie dir zumute ist: Weißt du, mein Mann lebt seit sechs
Jahren nicht mehr. Er ist bei einem Betriebsunfall ums Leben gekommen; man hat
es mir am Telefon gesagt.«


Das Gesicht von Simone war
ebenmäßig und schien mütterlich und ausgeglichen, wenn es jetzt auch erschöpft
war, sicher müde von der Reise. Man sah ihr an, dass sie die ganze Nacht kein
Auge zubekommen hatte, dennoch ging ein eigenartiges Leuchten von ihr aus.


Etwas drängte Jana zu ihr
hin, gleichzeitig wuchs eine unerklärliche Scheu: »Wenn Sie sich, wenn du dich
ausruhen willst, bitte – «


Plötzlich brach es aus Jana
heraus: Sie schluchzte auf und weinte dann laut in einem sehr hohen kindlichen
Ton, dabei drückte sie sich gegen die Hand, die ihr leise über das Haar fuhr
und ihre Wangen streichelte.


 


 


Eine Dreiviertelstunde
später hatte sich Simone frisch gemacht, hatte ihren Koffer in dem Zimmer
verstaut, das ihr Jana gezeigt hatte; beide hatten sich zu einem dürftigen
Frühstück zusammengesetzt und trugen zusammen, was sie jeweils wussten.


Simone war erst am
Samstagabend nach Göttingen zurückgekehrt. Konrad Mainz hatte sich Sonntag am
späten Vormittag mit ihr treffen wollen, sie wollten in Göttingen zusammen
essen gehen und anschließend noch einen seiner Bekannten treffen.


»Er wollte mich einem Karl
Vetter vorstellen. Danach wollten wir nach Heidelberg fahren und gestern gegen
sechs hier sein.«


Jana erinnerte sich, dass
sie den Namen Vetter schon irgendwie gehört hatte. Sie hatte den Bekannten
ihres Vaters aber nie kennen gelernt.


»Es scheint ein ehemaliger
Kollege von ihm zu sein. Er hatte erst am Nachmittag Zeit – dein Vater freute
sich darauf wie ein Kind, mich zu präsentieren.«


Sie machte eine Pause:
»Weißt du, dein Vater ist ein so großartiger Mensch – «


Sie schwieg wieder, ein
tiefer Atemzug: »Aber dein Vater hat mich nicht abgeholt und hat nicht
angerufen, ich habe mir zunächst nichts dabei gedacht und habe schließlich am
Nachmittag gegen vier oder fünf hier in Heidelberg angerufen, aber niemand hat
abgenommen. Ich habe es dann gegen sechs und sieben noch einmal probiert, aber
es war immer dasselbe. Jetzt wurde ich immer ängstlicher, denn es war nicht
seine Art. Schließlich geriet ich in Panik und wusste nicht mehr, was ich tun
sollte, und habe alle Verkehrsnachrichten abgehört und bin die ganze Zeit vor
dem Apparat gesessen oder mit dem Mobiltelefon in der Hand im ganzen Haus
herumgelaufen. Ich habe auch versucht diesen Herrn Vetter ausfindig zu machen,
aber es ist mir nicht gelungen.«


»Es war bei mir fast genau
dasselbe wie bei dir.«


»Endlich in der Nacht habe
ich es nicht mehr ausgehalten und habe wieder hier angerufen. Deine Angst hat
sich mir sogar durch den Hörer so sehr mitgeteilt, dass ich nach beiden Anrufen
laut geheult habe.«


Jakob hatte es gemerkt.


Jana berichtete: von dem
Blutfleck in der Handschrift, von den anonymen Anrufen – weshalb bei Jakob? Sie
erzählte von Professor Volkhart und von Frau Liebherr und dass der Professor
ebenfalls nach Göttingen gereist war, als sie die Karte aus Göttingen bekommen
hatte.


»Heißt dein Freund nicht
Michael?«


Jana schwieg und fuhr dann
mit blutrotem Kopf rasch fort zu erzählen, wie Jakob und sie bei der Polizei
gewesen waren und wie Hauptkommissar Wenzel den Fall zwar aufgenommen hätte,
ihn aber nicht ernst nehmen würde: Die Verdachtsmomente seien nicht
ausreichend.


»Die machen fast gar
nichts. Und jetzt die neue Karte und die alten Karten.« Sie zeigte Simone die
Unterschiede.


»Ich weiß, er ist ganz
gegen die neue Rechtschreibung.« Simone war beeindruckt und sie wählten
mehrfach die Nummer des Kommissars. Aber sie erreichten niemand, der zuständig
war.


Jana ließ die Karte nicht
aus der Hand. Sie ist ein Lebenszeichen, hatte Jakob gesagt.


Die Nummer von Herrn Vetter
wurde gefunden, aber der wusste nichts und hatte ebenfalls lange gewartet.
Schließlich hatte er geglaubt, Konrad Mainz hätte die Verabredung einfach
vergessen.


Irgendwo lauerte etwas
Entsetzliches, dem man keinen Namen geben durfte. Man musste sich fast
gewaltsam auf andere Gedanken bringen. Jana hätte keine Sekunde alleine sein
können.


»Wie habt ihr euch denn
kennen gelernt?«


»Weißt du, Jana, ich
arbeite am Institut für Verhaltensforschung in Bielefeld, von dort aus habe ich
einen befristeten Forschungsauftrag am Primatenzentrum in Göttingen übernommen.
Es geht um den Zusammenhang von tierischem und menschlichem Verhalten. Da habe
ich deinen Vater kennen gelernt.«


»Institut für Verhaltensforschung,
Primatenzentrum? Sind das nicht Affen? Ich denke, mein Vater erforscht das
Mittelalter, Sprache und Literatur.«


»Eben. Es gibt da eine
Handschrift – «


Jana bekam einen trockenen
Mund: »Doch nicht die – «


»Nein«, Simone lächelte, »die
Handschrift ist nicht in Göttingen und auch nicht in Heidelberg, obwohl sie
schon hier war: Es ist ein Buch, das ein Kaiser geschrieben hat.«


»Seit wann werden denn die
Bücher von Kaisern geschrieben, die machen doch Politik.«


»Das auch, aber dieser Kaiser
war ein ganz besonderer Mensch. Er war der erste Verhaltensforscher überhaupt,
und das schon vor über siebenhundert Jahren. Du kennst ihn sicher, Kaiser
Friedrich der Zweite von Hohenstaufen und sein Buch über die Falkenjagd.«


»Nicht die Bohne. In der
Schule nicht, vielleicht hat mein Vater mal was gesagt. Aber ich erinnere mich
nicht.«


»Man nannte Kaiser
Friedrich schon zu Lebzeiten stupor
mundi, das Staunen der Welt. Dreißig Jahre lang hat er das Verhalten von
Vögeln und anderen Tieren beobachtet und alles in einem Buch niedergeschrieben,
es heißt de arte venandi cum avibus, von
der Kunst des Jagens mit Vögeln. Es wurde ihm während einer Schlacht aus dem
Zelt herausgestohlen.«


»Gestohlen? Und jetzt ist
es in Heidelberg?«


»Nein, es ist verschollen.
Nur eine Abschrift, aber eine sehr schöne mit vielen genauen Bildern, war vor
dreihundert Jahren für einige Jahrzehnte in Heidelberg. Heute hat sie der Papst
in Rom.«


»He, der Papst jagt mit
Falken?«


»Aber Jana!«


»Jagt heute überhaupt noch
jemand mit Falken?«


»Im Orient ja, und es hat
sich nichts geändert, man jagt heute noch genauso wie vor siebenhundert Jahren.
In Europa gibt es nur noch Touristenvorführungen.«


»Echt! Und wie kam mein
Papa zu dir?«


»Dein Vater arbeitete an
einem Artikel zum Katalog einer Ausstellung und brauchte Nachweise zur
Zuverlässigkeit der Forschungen des Kaisers, vor allem, ob die Ergebnisse auch
heute noch gelten. Deshalb hat er sich an unser Institut in Bielefeld gewandt,
und da ich nun schon mal in Göttingen war, hat er mit mir gesprochen. So haben
wir uns kennen gelernt.«


»Und waren die Forschungen
dieses Kaisers Friedrich zuverlässig?«


»Ja, sehr zuverlässig, auch
heute noch, weil er nur das geschrieben hat, was er gesehen hat.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Ein andermal.«


»Aber du erzählst mir noch
mehr von diesem Falkenbuch, Simone.«


Wieder riefen sie bei der
Polizei an, aber der Kommissar, der den Fall Mainz bearbeitete, war nicht
erreichbar.


 


 


Gegen Mittag des nächsten
Tages wurde ein Mann tot in der Nähe der Unikliniken aufgefunden. Er hatte da
auf einer Bank gesessen, etwas seitlich verrutscht, als sei er im Sitzen
eingeschlafen, so hörte es Jana beim Einkaufen. Aber plötzlich war er zur Seite
geglitten und umgefallen, und da hatte man gemerkt, dass er tot war. Und dann
hatte ein Polizeibeamter eine Fahrkarte aus Göttingen bei der Leiche gefunden.


Jana kam nach Hause wie von
Wölfen gehetzt.


»Wir müssen sofort die
Polizei anrufen«, sagte Simone und griff sich an den Hals.


Aber wieder war niemand für
sie zu sprechen, nicht einmal ein Oberwachtmeister: »Später!«, hieß es.


»Es ist wichtig!«, sagte
Simone.


»Hier ist die Hölle los!«,
sagte die Stimme am Apparat.


Aber die Stimme hätte es
ihnen gesagt: »Wenn es Konrad wäre, wüssten wir es«, sagte Simone.


Jakob hatte gesagt: ein
Lebenszeichen. Jana klammerte sich daran wie an ein Tau im Wasser.


Erst am späten Nachmittag
war endlich ein Kriminalhauptkommissar Fischbach über das Telefon für sie
erreichbar, an den sie verwiesen wurden: Ja, er sei jetzt für den Fall Mainz
zuständig.


Jetzt doch ein
Kriminalhauptkommissar?


Simone hielt den Hörer in
der Hand, aber Jana klammerte sich an ihren Arm und ließ sie kaum zu Wort
kommen: »Sag doch endlich – sag doch – «


Womit sollte man beginnen?
Simone stellte sich dem Kommissar vor, neben ihr stehe die Tochter des
Vermissten. Eine Postkarte sei angekommen! »Sie kann aber nicht von Professor
Mainz sein, Herr Kommissar, obwohl sie von seiner Hand geschrieben ist.«


Welcher Unsinn!


»Ja, sie ist heute mit der
Post gekommen.«


»Ja, aus Göttingen. Sie ist
von seiner Hand, aber er würde nie so schreiben. Er verfolgt eine Absicht.«


Jana schaltete den
Lautsprecher des Apparates ein.


Die Stimme des Kommissars
wurde hörbar: »Zuerst: Sie sind sicher, dass die Karte von ihm selbst
geschrieben ist? Dass es seine Handschrift ist?«


Jana nahm Simone den Hörer
aus der Hand: »Ich bin Jana Mainz, die Tochter von Konrad Mainz. Wir sind beide
ganz sicher. Ich kenne doch die Schrift meines Vaters. Die kann man doch nicht
so toll nachmachen.«


»Hallo, Jana. Du glaubst
nicht, was man alles kann. Nun, wir haben Experten, die das herausfinden.«


Endlich!


»Das Beste ist, Sie bringen
die Karte – halt, nein! Ich muss erst sagen – «


Wieder dieses Schweigen. Es
dauerte lange. Jana biss an ihren Fingern herum. Simone schien jede Perle an
ihrer Kette einzeln zu zählen.


Dann hörte man den
Kommissar wieder: »Nein, Sie rühren bitte die Karte auf keinen Fall mehr an!
Bleiben Sie, wo Sie sind. Wie war das? Oberer Gaisbergweg? Ich komme sofort
hinauf.«


Er sagte mit einer gewissen
Spannung in der Stimme: »Ich muss sagen – es gibt da – «


 


 


Kriminalhauptkommissar
Fischbach läutete schon wenige Minuten später an der Türe.


Simone wurde vorgestellt.
Die Abwesenheit von Jakob Butz wurde bedauert.


Die Aussagen, die Jana und
Jakob in der Nacht gemacht hatten, kannte der Kommissar bereits. Simone
erzählte ihm, was sie über das Verschwinden des Professors wusste.


Endlich geschah etwas.


Das also war ein
Kriminalkommissar, sogar ein Kriminalhauptkommissar! In der Nacht hatte Jana
kaum auf das Äußere des Kommissars geachtet. Jetzt war es ein anderer, der den
Fall bearbeitete.


Warum eigentlich?


Also echt: Auf der Straße
hätte Jana nicht gedacht, dass dieser unscheinbare Mann ein Kriminalkommissar
war. Die meisten Kommissare im Fernsehen waren jünger und sahen besser aus,
viel besser.


Am ehesten erinnerte er an
diesen Kommissar Ehrlicher im »Tatort«, irgendwo aus dem Osten, aus Leipzig
oder Dresden oder so. Er hatte einen ganz ähnlichen Blick, immer etwas
ironisch, so war man nie sicher, ob er etwas ernst nahm oder nicht. Auch sahen
seine Augen etwas entzündet aus, genau wie bei diesem Fernsehkommissar.


Vielleicht kommt daher
dieses seltsame Zwinkern, das einen so unsicher macht, dachte Jana. Er war auch
schon älter und etwas rundlich wie dieser Ehrlicher.


Kommissar Fischbach lehnte
sich zurück: »Die Karte.«


Die Auffälligkeiten wurden
ihm samt der Abneigung des Professors gegen die Rechtschreibreform dargestellt.


Simone hatte das
übernommen: »Jana sieht das alles genauso. Er würde niemals ›wohl behalten‹
schreiben. Er würde es zusammenschreiben: ›wohlbehalten‹, da sind wir uns
sicher. Dazu kommt, dass dieses Wort nach der neuen Rechtschreibung gar nicht
so geschrieben wird.«


»Er will also damit eine
Mitteilung machen«, lächelte der Kommissar und zwinkerte gegen die Sonne, die
gerade auf sein Gesicht fiel. Er rückte etwas zur Seite.


»Er ist Professor für
Sprachwissenschaften und er weiß, dass ich zwar in der Verhaltensforschung
tätig bin, mich aber auch sonst für Probleme der Kommunikation interessiere.
Der Ausdruck ›wohl behalten‹ könnte meiner Ansicht nach durchaus eine
Doppelbedeutung haben, das heißt eine doppelte Nachricht an uns vermitteln
sollen. Und er hat dazu ein Wort gewählt, das durch die falsche Schreibung eine
besondere Signalwirkung hat.«


Der Kommissar hatte
aufgehört zu zwinkern, aber sein Lächeln schien in seinem Gesicht
festgewachsen.


Jana bewunderte Simone: So
muss man sich ausdrücken. Keine Angeberei und doch so super, dass jeder zuhört
und einen ernst nimmt.


Der Kommissar fasste
zusammen: »Erstens will er uns die Nachricht geben, dass die Karte nicht
freiwillig geschrieben ist, wenn er sie denn tatsächlich mit eigener Hand
geschrieben hat – was wir nachprüfen werden. Zweitens, dass er ›vielleicht
behalten‹, also nur vielleicht o. k. bleibt: Die zweite Nachricht hieße also,
dass er bedroht wird, was sofort plausibel erscheint.«


Jana hatte die Hand vor dem
Mund.


Simone nickte, genau das
habe sie sagen wollen. Und Jana sah, wie sehr Simone sich die ganze Zeit zusammengenommen
hatte, denn jetzt griff sie nach ihrer Hand.


Jana hatte sich etwas
beruhigt. Von einem Toten auf einer Parkbank war keine Rede, und die Karte war
ja ein Lebenszeichen.


Der Kommissar hatte einen
Plastikbeutel zum Vorschein gebracht, in dem er die Karte verstaute. Erst jetzt
wurde Jana bewusst, wie vorsichtig er mit der Karte umgegangen war: Wie er sie
nur an den Kanten und nur mit den Fingerspitzen angefasst hatte.


Er fragte nach den anderen
Karten, mit denen er genauso behutsam verfuhr. Er ließ sich die Unterschiede
zeigen. Aber sie durften die Karten nicht mehr anfassen.


»Es ist echt wie im
Fernsehen bei der Mordkommission«, sagte Jana ehrfürchtig, »Spurensicherung und
alles.«


»Ich bin von der
Mordkommission«, sagte der Kommissar leise und blickte zwinkernd und lächelnd
auf.


Simone wich alles Blut aus
dem Gesicht. Jana verstand nicht. Als es ihr klar wurde, begann sich alles zu
drehen; es war, als risse etwas auf –


Aber da hatte der Kommissar
schon eingegriffen: »Ich muss mich entschuldigen. Zuerst: Der Tote, der heute
Vormittag gefunden wurde und von dem Sie vielleicht gehört haben, ist nicht
Professor Mainz, es gibt auch keine weiteren Todesfälle in unserem Zusammenhang.
Der Fall Mainz ist dennoch an mich weitergegeben worden, weil es tatsächlich
eine Verbindung zu dem Mord geben könnte. Die Karte ist immerhin ein
Lebenszeichen!«


»Eine Verbindung?«, fragte
Simone tonlos, die Janas Hand fest umklammert hielt.


»Der Ermordete heißt Ludwig
Bielner. Ich wollte gar nicht über diesen Fall reden. Aber wir müssen Ihren
Fall jetzt mit großem Nachdruck betreiben, er erhält durch den Mord ein neues
Gewicht. Der Tote wurde auf dem Gelände der Universität Heidelberg gefunden, im
Außenbereich der Kliniken auf einer Parkbank, nach jetzigem Wissen ein
wissenschaftlicher Assistent, wohl ein Doktorand.«


»Und wie?«, fragte Simone
noch immer mit versagender Stimme.


»Vergiftet, das lässt sich
bereits sagen, über alles Weitere – Gift, Dosis, Ort und Zeitpunkt der
Einnahme, Umstände – muss die Pathologie erst die endgültigen Ergebnisse
vorlegen. Es ist noch nicht einmal ganz sicher, dass es kein Suizid war. Ich
halte es aber nach allem, was wir wissen, für unwahrscheinlich.«


»Und was hat mein Vater
damit – «


»Der Tote hatte eine
entwertete Bahnfahrkarte mit dem heutigen Datum von Göttingen nach Heidelberg
bei sich. Er ist kaum eine Stunde vor seinem Tod in Heidelberg angekommen. Er
könnte das Gift unwissentlich aus Göttingen mitgebracht und hier zu sich
genommen haben, etwa auf einem Sandwich. Auf dem Weg zur Uniklinik wäre es ihm
dann schlecht geworden und er hätte sich auf die Parkbank gesetzt. Wir brauchen
natürlich noch viel gesichertes Wissen zur Wirkungsweise des Giftes, Zeitpunkt,
Todeseintritt und so weiter, die ganzen Fragen an die Pathologie.«


»Und was hat das alles mit
meinem Vater zu tun?«, fragte Jana, in der das Grauen unabweisbar wieder nach
oben stieg, »suchen Sie ihn überhaupt? Oder interessiert Sie nur der Mord?« Am
liebsten hätte sie geschrien: Und wissen Sie, ob er noch lebt? Sie konnte es
nicht.


»Doch, ich bin bereits der
anderen Spur nachgegangen: Franz Windischgruber, Doktorand dieses Professors
Volkhart. Mich hat die Ursache seines Todes interessiert. Denn wir haben hier
in engster Verbindung zu allem Übrigen ja noch einen weiteren Toten. Er hat
sich umgebracht, erhängt, am 7. Mai diesen Jahres. Ob ein Zusammenhang besteht,
wird erst geprüft.«


»Und mein Vater – «


»Für mich gehört erst
einmal alles zusammen«, lächelte der Kommissar, »dein Vater scheint entführt zu
sein – darauf deutet zumindest die letzte Karte hin. Wir sollten also in diese
Richtung ermitteln. Gleichzeitig taucht ein Ermordeter auf, dessen Tod, um es
vorsichtig auszudrücken, auf Göttingen hinweist. Ein weiterer Toter kommt
hinzu, auch dieser Mann ist eines unnatürlichen Todes gestorben. Zumindest sind
Zusammenhänge nicht auszuschließen: Wir haben es in allen drei Fällen mit
Wissenschaftlern zu tun. Bitte, wir stehen noch ganz am Anfang.«


»Können wir ganz sicher sein,
dass wir nicht auch im Fall von Professor Mainz noch mit dem Schlimmsten
rechnen müssen?«, fragte Simone entsetzt.


Jana hatte es nicht
aussprechen können.


Der Kommissar schwieg, dann
zwinkerte er besonders stark: »Wenn Sie den Tod meinen mit dem Schlimmsten –
haben Sie sich wirklich überlegt, was in unserem Fall das Schlimmste wäre? Das
Schlimmste, meine Damen, ist oft nicht das, woran man als Erstes denkt. Ich
darf mich verabschieden. Sie werden von mir hören«, er wandte sich an Simone,
»Sie haben meine Durchwahlnummer, hier ist noch meine Privatnummer. Bitte rufen
Sie mich an, wenn Ihnen etwas zu der Sache einfällt. Und vergessen Sie nicht:
Alles kann wichtig sein, möglicherweise auch etwas, das Sie für ganz unwichtig
halten.«


Als er den Gartenweg entlangging,
erwartete Jana, dass er sich noch einmal umdrehte, wie die Kommissare im
Fernsehen. Columbo: »Nur noch eine letzte Frage – «


Aber Hauptkommissar
Fischbach ging zielstrebig zu seinem Wagen und fuhr weg.


»So ein blöder
Wichtigtuer!« Jana war außer sich. ›»Haben Sie sich überlegt, was das
Schlimmste wäre?‹«


»Ich überlege mir die ganze
Zeit, was er gemeint haben könnte. Er muss doch wissen, was für uns das
Schlimmste ist.« Simone war aufgestanden und ging im Zimmer umher. Ihr Blick
war unsicher: »Übrigens, wo kommen denn die schönen Blumen her?«


»Aus dem Garten. Für Papa,
wenn er kommt – «


»Entschuldige, Jana, ist ja
klar.« Simone sagte es abwesend und fingerte an ihrer Perlenkette. »Er meint
doch, Konrad, entschuldige: dein Papa, sei entführt worden – «


»Du darfst ruhig Konrad
sagen. Ich habe mit neun auch Konrad zu ihm gesagt. Aber es ist schöner, wenn
man Papa sagt.«


»Aber der Kommissar muss
noch an etwas anderes denken, etwas noch Schlimmeres als den Tod – «


»Was kann denn schlimmer
sein?«


»Jana. Ich wage gar nicht
daran zu denken – könnte es sein, dass er – nein, das kann er nicht meinen, das
ist so absurd!«


»Du musst es sagen. Das
gilt nicht.«



»Gesetzt den Fall, der
Kommissar würde annehmen, dass die Karte nicht echt ist.«


»Ist sie ja auch nicht.«


»Sie könnte noch anders
nicht echt sein, Jana. So meint das vielleicht der Kommissar.«


»Jetzt sag endlich, bitte!«


»Also, Jana, wenn der
Kommissar meint, die Karte sei von deinem Vater bewusst so gemacht worden, dass
wir meinen sollen, er wäre gezwungen worden so zu schreiben. Der Kommissar
kennt ja deinen Vater überhaupt nicht: Deshalb hat er die Karte ja so
vorsichtig behandelt und mitgenommen, um sie untersuchen zu lassen.«


»Ich verstehe nichts, gar
nichts.« Jana zappelte.


»Das Schlimmste für den
Kommissar ist, Jana, wenn dein Vater mit der Karte nur vortäuschen würde, er
wäre entführt worden und so weiter. Auch für uns wäre das schlimmer als alles
andere, so hat das der Kommissar gemeint: Dann wäre dein Vater der Mörder!«


 


 


Mein Herr von Munegur hatte
einen bestimmten Weg im Kopf, das merkte ich, wenn wir an die Kreuzungen großer
Straßen kamen und er, ohne zu überlegen, nach rechts oder links bog. Manchmal
fragte er auch in Dörfern oder wenn uns einer auf der Landstraße begegnete.


Aber er fragte immer so, dass
es weder ich noch die beiden Reiter, die in ewig gleichem Abstand hinter uns
ritten, hören konnten.


Als ich fragte, ob er mir
nicht sagen wolle, wohin genau wir ritten, schüttelte er den Kopf.


Und als ich fragte warum,
sagte er: »Damit du es nicht weißt. Im Übrigen wüsstest du es, wenn du besser
zugehört hättest. Aber es ist gut so, wie es ist.«


Jeder wird verstehen, dass
ich daraus nicht schlau werden konnte.


Natürlich hatte ich
zugehört: Wir ritten dorthin, wo die Sonne für den Adler mit dem einen Auge
sank. Dieser Adler war König Albrecht. Aber wo das sein sollte, war so dunkel
für mich wie eine Nacht an Neumond.


Zugegeben, mir fiel auch
ein, dass er einmal von Schneebergen geredet hatte und von Bauern mit
Obsthaken. Aber woher sollte ich wissen, wo das war?


Noch rätselhafter als die
Frage, wohin wir ritten, war das Verhalten der beiden Männer, die uns immer im
gleichen Abstand von zwei Steinwürfen beschatteten, wie mein Herr von Munegur
immer sagte. Mit Beschatten meinte er, dass sie uns folgten wie Schatten, denn
in Wirklichkeit warfen sie ja ihren Schatten nicht auf uns.


Ich hatte meinem Herrn
angeboten, mit ihnen zu reden, um herauszufinden, was sie eigentlich wollten:
»Sie sind ja gut Freund, wir kennen sie aus Passau!«


Aber mein Herr hat es
sofort verboten. Einen Grund hat er nicht genannt, obwohl er eigentlich immer
Gründe nennt für das, was er will oder nicht will.


Nach einer langen Pause
sagte mein Herr plötzlich mit seinem seltsamen Lächeln: »Wir müssen nicht
herausfinden, warum sie uns nachreiten.«


»Warum nicht?«


Da lachte er in sich
hinein, als sei es etwas Lustiges, was er sagte: »Weil ich es weiß!«


Woher er das wisse?


»Ich habe darüber
nachgedacht.«


Und warum er es mir nicht
sage?


»Es gibt nur einen Grund.«


Ich könnte mir schon
denken, was jetzt kam – es war zum Verrückt werden!


»Es ist immer dasselbe:
Damit du es nicht weißt!«


»Und warum soll ich es
nicht wissen?«


»Auch hierfür gibt es nur
einen einzigen Grund: Damit du es nicht sagen kannst.«


»Wem soll ich es sagen? Ich
sage doch nichts.«


»Du weißt nicht, wie sie
fragen!«


 


 


Die Landschaft veränderte
sich. Auch das Wetter wandelte sich. Es wurde nie mehr richtig heiß. Morgens
ritten wir oft stundenlang durch Nebel, der sich meist erst gegen Mittag
auflöste.


Die Bäume wurden bunt.


Nachts hörte man es an den
Totenvögeln, dass schon Herbst war. Bis in die Herbergen hinein gellten ihre
Rufe. Die Totenvögel, das sind die Steinkäuze. Jeder weiß, dass sie meist im
Herbst schreien, wenn mehr Menschen sterben als sonst.


Sie schreien nämlich nicht
einfach aus Übermut oder Freude wie die anderen Vögel, sondern Gott der Herr
hat ihnen eine Aufgabe gegeben: Sie künden den Menschen den Tod! Ihr Ruf heißt:
»Komm mit!« Wer den Totenvogel vor seinem Fenster schreien hört, der weiß, dass
sein letztes Stündlein geschlagen hat und kann noch rechtzeitig seine Sünden
bereuen und Gutes tun, bevor er stirbt. Und er kommt dann in den Himmel, auch
wenn er vorher ein böser Mensch gewesen ist. Und so ist der Totenvogel
eigentlich ein guter Vogel. Dennoch haben die Menschen Angst vor ihm.


Wir Jungen im Dorf haben
immer den Ruf der Eulen und Käuze nachgemacht. Will man den Totenvogel
nachmachen, muss man es anfangen wie beim Kuckuck oder einer Eule oder einem
anderen Kauz. Man legt die Hände so zusammen, dass eine Höhlung entsteht und
bläst in diese Höhlung zwischen den beiden Daumen hinein, es darf aber nicht
hohl klingen wie bei einer Schleiereule. Dann öffnet man blitzschnell beide
Hände. Es muss richtig gellen.


Beim Totenvogel streiten
sie, ob man ihn nachmachen darf: Die einen sagen, dass es sich bei ihm am
meisten lohnt, weil er wegfliegt, wenn er seinen eigenen Ruf hört: Damit rettet
man ein Menschenleben. Die anderen sagen, er holt einen erst recht, wenn er
merkt, dass ihn einer zum Narren hält. Denn der Totenvogel ist ein ernster
Vogel.


Meinem Herrn erzählte ich
eine Geschichte von dem größten Geizkragen unseres Dorfes. Dort sollte eine
Kirchweih sein, zu der jeder seinen Teil beisteuerte. Aber er, ein sehr reicher
Bauer und Holzhändler, sagte, dass er nichts dazugebe, ihm gebe ja auch niemand
etwas. Da schrie jede Nacht vor seiner Schlafkammer der Steinkauz. Am ersten
Tag war er übellaunig und trat mit den Stiefeln nach jeder Katze. Am zweiten
Tag fand man ihn in der Kirche und er war sehr mild zu den Bettlern. Am dritten
Tag spendete er für das Fest einen ganzen Ochsen und drei Spanferkel. Er hat
noch viele Jahre gelebt. Aber niemand hat ihm gesagt, wer der Totenvogel
gewesen ist.


Natürlich weiß man nie ganz
genau, wen der Totenvogel mit seinem Rufen eigentlich meint, so ist es immer am
besten, man bereut seine Sünden und ändert sein Leben, wenn man ihn irgendwo
schreien hört.


Als wir an einem Abend
einen hörten, wir saßen noch im Sattel, unsere Schatten nicht weit hinter uns,
habe ich den Ruf nachgemacht, und mein Herr hat mir zugeschaut und es auch
versucht. Aber ich war viel besser.


Ich hatte es mich nur
getraut, weil mein Herr dabei war.


Er hat aber nicht geglaubt,
dass man den Vogel mit seinem eigenen Ruf vertreiben kann. Und unserer, der in
einer schwarzen Baumgruppe saß, an der wir langsam vorbeiritten, hat nicht
aufgehört, trotz meiner Rufe.


Wen meinte er? Ich habe im
Stillen gehofft, dass es unseren Verfolgern galt, ich habe es aber nicht laut
gesagt. Man darf niemand den Tod wünschen. Sonst wird der Tod auf einen
aufmerksam und dann schreit der Totenvogel ganz bestimmt für einen selbst.


 


 


Das Land war weit geworden.
Eine wellige Fläche, immer wieder durchschnitten von großen Flüssen: Inn, Isar,
Lech, Iller, die wir aber außer dem Inn alle auf Brücken überschreiten konnten,
weil wir immer in einer großen Stadt an ihr Ufer gelangten: Landshut, Augsburg
und Memmingen. Den Inn und viele kleinere Flüsse überquerten wir mit Fähren.


Wasserläufe, Gräben und
Bäche mussten wir durchreiten, wobei das Wasser jetzt nicht mehr erfrischend
war wie im August, sondern eiskalt, sodass man anschließend mit nassen Füßen
jämmerlich fror.


Auch andere Städte bekamen
wir zu sehen: Ich weiß kaum mehr ihre Namen. Am schönsten waren die riesigen
Kirchen in den großen Städten.


Sicher ist, dass ich einen
sehr großen Teil der Welt zu sehen bekam, sodass ich weiß, dass ich das meiste
von der Welt gesehen habe, wir ritten ja so sterbensweit. Auf jeden Fall war
die Welt viel größer, als ich gedacht hatte.


Ich habe das aber nicht
meinem Ritter gesagt.


Fast immer schliefen wir in
Herbergen, die mein Herr bezahlte, wie er auch das Essen und das Futter für die
Tiere bezahlte. Woher er das viele Geld bekam, wusste ich lange nicht. Es wäre
ja viel zu gefährlich gewesen, einen schweren Geldsack mitzuschleppen.


Ich habe schließlich
herausgefunden, dass gar nicht mein Herr bezahlte, sondern immer der Bischof
von Passau. Mein Herr wies sich bei Kaufleuten mit einem gesiegelten Schreiben
als sein Dienstmann aus und erhielt von ihnen Geld, das sie wieder vom Bischof
von Passau zurückbekamen. In Klöstern und Stiften durften wir meist umsonst
schlafen.


 


 


Unsere Schatten verließen
uns auch in den Städten nicht. Wenn wir die Stadt verließen, kamen sie bald in
der ewig gleichen Entfernung nachgeritten.


Mit der Zeit beachtete ich
sie nicht mehr und hatte auch keine Angst mehr vor diesen Langweilern.


Zweimal waren wir sogar auf
andere Männer des Bischofs von Passau gestoßen, einmal in Landshut. Mein Herr
sprach ganz kurz mit ihnen, ich durfte sogar zuhören. Aber sie hatten auch über
das Wetter reden können – kein Wort von dem Buch über das Jagen mit Vögeln!


Am meisten wunderte mich,
dass mein Herr nichts zu ihnen über unsere Verfolger sagte.


Da er es mir nicht von
selbst erklärte, fragte ich nicht. Es hätte ja doch nur geheißen: Das geht dich
nichts an oder etwas Ähnliches.


Ich will nicht als Kind
behandelt werden.


Er hielt mich gewissermaßen
wie einen Blinden. Oder er blendete mich eigentlich selbst, obwohl er mir sonst
immer etwas beibrachte.


Aber da ich schon fast
erwachsen und in meinen jungen Jahren schon so weit gereist war, wurden seine
Maßnahmen unerträglich und stimmten mit meinen wahren Fähigkeiten nicht
überein.


Er merkte es: »Du fühlst
dich ungerecht behandelt«, sagte er, während wir auf einer Fähre einen Fluss
überquerten; ich weiß nicht mehr welchen. »Und ich muss dir eigentlich Recht
geben, denn du bist freiwillig bei mir – du hast dich dazu entschieden und
trägst ganz allein die Verantwortung dafür.«


Ich nickte zögernd, denn
man wusste bei meinem Herrn von Munegur nie, worauf etwas hinauslief.


»Aber da du noch jung bist
und weil ich dich mag, möchte ich nicht, dass dir etwas zustößt. Was ich mit
dir mache, nennt Kaiser Friedrich in seinem Buch Aufbrauen.«


»Was soll das sein:
Aufbrauen?«


»Man näht bei jungen
Falken, die man aus dem Nest genommen hat, an beiden Augen die untere
Augenbraue über die obere. Damit sind sie blind und sehen nicht die
Menschenwelt, die für sie schrecklich wäre: Aller Mut würde sie verlassen und
sie wären nie mehr zur Jagd tauglich. Wenn sie dann die Wohltaten des Besitzers
erfahren haben, der sie täglich füttert und säubert, und seine Hand und Stimme
kennen gelernt haben, gewöhnt man sie ganz langsam daran, die Welt des Jägers
auch zu sehen.«


»Und was hat das mit mir zu
tun?«


In der Zwischenzeit waren
wir aber am andern Ufer des Flusses angestoßen, die beiden Fährleute verlangten
ihren Lohn, und wir mussten die Pferde von der Fähre führen, was bei meinem
immer schwierig war, da es das Bordbrett der Fähre und das letzte schmale
Stückchen Wasser scheute. Man musste ihm immer gut zureden, manchmal auch die
Augen zuhalten, dann ging es, und sobald man wieder im Sattel saß, war es
wieder ein wirklich gutes Tier.


Mein Herr hat nichts mehr
dazu gesagt, aber ich habe es doch verstanden.


 


 


»Herr, werden wir das
Falkenbuch finden?« Ich war selbst überrascht von meiner Frage.


»Wer weiß?«, sagte mein
Herr und schwieg.


»Gott weiß es«, sagte ich.


»Aber wir wissen nicht, was
Gott weiß.«


»Aber alles ist sein Plan.«
Ich ließ nicht locker.


»Also entweder – «


»Entweder wir finden es«,
sagte ich bestimmt, »oder wir finden es nicht.«


»Und was schließt du
daraus?«


»Wenn wir es finden
sollen«, sagte ich und war stolz auf meine Gedanken, »dann finden wir es auf
jeden Fall.«


»Und wenn wir es nicht
finden sollen, dann können wir lange suchen – wir finden es nie. Das meinst du
doch.«


»Ja«, sagte ich langsam,
»dann müssten wir es eigentlich gar nicht suchen, denn wenn wir es finden
sollen, finden wir es ja auf jeden Fall, auch wenn wir gar nicht suchen, Herr.«
Der Schluss überraschte mich selbst.


»Und was schließen wir nun
daraus wieder?« Mein Herr lächelte verdächtig.


Ich überlegte, schließlich
sagte ich zerknirscht: »Herr, ich weiß es nicht. Ich bin nur – «


Mein Herr lachte lauthals:
»Ich weiß, der arme Sohn eines armen, kranken Bauern, der weder lesen noch
schreiben kann und jetzt auch noch daherredet, als hätte er kein Hirn.«


Es war jetzt besser, nichts
zu sagen.


»Merk dir: Wenn der liebe
Gott weiß, dass zwei Faulenzer das Buch suchen, lässt er es sie sicher nicht
finden.«


Da fiel mir auf einmal ein:
»Man kann doch herausfinden, was Gott weiß.«


»Wie das?«


»Bei Gottesurteilen!«,
sagte ich stolz. »Ich war einmal bei einem dabei.«


Ich erinnerte mich, als
wäre es gestern gewesen: In einem Kloster bei meinem Dorf hatten sie eine junge
Frau wegen Ehebruchs angeklagt. Die Frau hatte ihre Unschuld beteuert und
musste nun Gift darauf nehmen. Aus allen Dörfern sind die Leute hingerannt. Das
Gift sah aus wie Mehl und wurde vom Abt vor aller Augen auf ein Stück Fleisch
gestreut. Vorher war um die Wahrheit gebetet worden und die Frau hatte auf ihre
Unschuld das Abendmahl nehmen müssen; dadurch wäre ihr Tod durch das Gift für
sie auch die Verdammnis in der Hölle.


»So wurde es uns erklärt.
Zuerst gaben sie einem hungrigen Hund von dem vergifteten Fleisch zu fressen.«


»Dabei konnte der ja nichts
dafür«, sagte mein Herr.


»Er fraß gierig und verfiel
nach kurzer Zeit in grässliche Krämpfe und ging ein. Die Frau war kreidebleich
– sie war so schön und hat mir so Leid getan –, ich habe gebetet wie noch nie.
Alle haben sich auf die Knie geworfen und laut gesungen und sie hat das Gift
gegessen. Eine entsetzlich lange Zeit war es totenstill, als hielte alle Welt
den Atem an. Die Mönche und die Leute haben um die Wahrheit gebetet, aber ich
habe gebetet, dass sie nicht sterben muss. Und sie ist Gott sei Dank nicht
gestorben.« Ich war noch immer froh darüber. »Also weiß ich, was Gott wusste.«


Mein Herr war ernst:
»Vielleicht war sie unschuldig und Gott hat ein Wunder vollbracht.«


Ich nickte: »Sicher!«


»Vielleicht aber hatte der
Abt auch Mitleid mit ihr und hat auf ihr Fleischstück Mehl gestreut statt Gift
– hast du es geprüft?«


»Herr!«, fuhr ich auf.


»Es gibt noch andere Erklärungen,
die richtig oder falsch sein können: Warst du nicht froh, dass sie nicht
sterben musste? Vielleicht war Gott auch froh«, er lächelte wie ein Heiliger.
Dann lachte er laut auf: »Vielleicht hat er den Abt dazu angestiftet. Wer weiß
es? Du? Ich? Der Abt?«


 


 


Es war ein klarer Tag, ein
frischer Wind trieb große Wolken über uns dahin, dass man meinen konnte, wir
ritten am Grunde eines Meeres, denn ihre Unterseite war glatt und gerade wie
abgeschnitten.


Da hielt mein Herr auf
einem Hügel an. Er schaute nach Mittag und zeigte mit der Hand wortlos in diese
Richtung.


Zuerst sah ich nichts als
Wälder, Wiesen und Felder.


Aber ganz hinten, wo der
Himmel an die Erde stößt, sah ich etwas wie eine ungeheuer breite weiße Wolke.
Aber mein Herr sagte, es seien die Schneeberge.


Unter den Bergen war ein
feiner Wolkenschleier; es war, als schwebten sie in der Luft.


Ich sagte, dass sicher noch
sehr wenige Menschen diese Berge gesehen hätten, hier am Rande der Welt.


Aber er meinte, zumindest
die Bauern in den Dörfern ringsum würden sie sehr oft sehen, und das seien
nicht wenige, und da sei es dann auch nichts Besonderes.


Dennoch war ich sehr
glücklich, es war, als könne man bis in die Ewigkeit sehen.


Doch er sagte: »Die Berge
sind zwar furchtbar hoch, aber man kann darüber reiten oder gehen und kommt in
das Land Italien.«


Mein Herr erzählte mir
weiter, wie die Felsen, die wir sahen, immer wieder abbrechen und in das Tal
stürzen und dort alles zerschmettern oder als Schutt aus Schotter, Kies und
Sand auf den Hängen liegen bleiben.


 


 


Gegen Abend stieß ein
Reiter zu unseren »Schatten«. Er kam wie vom Himmel gefallen oder aus der Erde
gestiegen, das heißt, er war auf einmal da, ohne dass wir gesehen hatten, woher
er gekommen war: Er war uns weder entgegengekommen noch war er unserer Spur
gefolgt.


Sie waren also auf einmal
zu dritt, unsere Verfolger, weshalb ich starkes Herzklopfen bekam: Sie waren
einer mehr als wir; bisher war unsere Zahl wenigstens ausgeglichen gewesen.


»Du brauchst nicht mehr
Angst zu haben als zuvor«, sagte mein Herr von Munegur, »wir wären auch nicht
mit ihnen fertig geworden, als sie noch einer weniger waren.«


Manchmal konnte man
glauben, er könne Gedanken lesen – es war geradezu unheimlich.


Ich habe ihn einmal darauf
angesprochen, woher er meine Gedanken kenne, das sei doch Zauberei.


Aber er hat nur gelacht:
»Das kannst du auch. Das kann jeder – du musst dich nur in einen anderen so
hineindenken, dass du fast meinst, du wärst er. Dann weißt du meist auch, was
er denkt, zumindest, was er in manchen Situationen denkt.«


»Aber, wenn ich jemand zum
ersten Mal sehe?«


»Dann ist es sehr schwer,
aber ein wenig geht es selbst da.«


Es folgten uns jetzt drei
Reiter. Ich drehte mich oft im Sattel um: Der Abstand blieb immer derselbe.


Als wir nach vielen Stunden
durch ein kleines Wäldchen ritten mit vielen dichten Himbeersträuchern in einem
großen Windbruch und weiter über einen kleinen Bach, dessen Wasser kalt zu
meinen Schenkeln heraufspritzte, war der dritte Reiter plötzlich wieder verschwunden.


Mein Herr schien nicht
überrascht.


Womöglich hatte er sogar
die Gedanken dieses dritten Reiters lesen können. Mich hätte das nicht
gewundert.


Alles wusste mein Herr aber
auch nicht, das hat er übrigens nie behauptet. So waren wir beide überrascht,
als wir die zwei gegen Abend plötzlich neben uns hatten: einen links, den
anderen rechts, denn wir ritten meist nebeneinander her, wenn das möglich war.


An dieser Stelle konnte man
zu viert nebeneinander reiten, weil es eine breite, frisch abgemähte Wiese war,
durch die der Weg führte. Der rechte Reiter, außen neben meinem Herrn ritt
immer langsamer, ich habe das zuerst gar nicht bemerkt. Mein Reiter, also der
Reiter, der links neben mir ritt, wurde immer schneller; hätte ich es
rechtzeitig gemerkt, wäre ich sein Tempo nicht mitgegangen, so war ich
plötzlich mit ihm allein.


Da sah ich zuerst, dass es
weder Herr von Gallen noch der andere Reiter war, die uns so lange gefolgt
waren. Es war ein mir völlig unbekannter Ritter, er hatte ein Schwert an seiner
Seite; ich hatte ihn in Passau noch nie gesehen.


Es war wie ein Schlag ins
Gesicht.


Die beiden anderen waren
uns mittlerweile doch vertraut geworden. Sie waren ja keine Fremden für uns,
wenn wir auch nicht wussten, weshalb sie uns folgten.


Vor Fremden muss man auf
der Hut sein! Das sagt einem schon der Vater, wenn man noch ganz klein ist.


Mein Begleiter, den ich mit
schiefen Blicken musterte, war ein kräftiger Mann, sicher jünger als mein Herr.
Sein Gesicht war bärtig. Er hatte auffallend buschige Augenbrauen.


Ich drehte mich immer
wieder nach meinem Herrn um. Er war zuerst nicht sonderlich weit hinter uns,
vielleicht nur einen halben Steinwurf. Und ich dachte mir noch, er hätte es
doch verhindern können, dass wir getrennt wurden – er musste es doch gesehen haben.


 


 


Dann war mein Herr nicht
mehr zu sehen: Die ganze Gegend war auf einmal sehr unübersichtlich. Wäldchen
bedeckten Kuppen, um die sich der Weg herumschlängelte; einzelne Sträucher,
Baumgruppen und lange Hecken versperrten die Sicht. Es gab viele hohe Holzstöße
mit mächtigen Holzscheiten. Auch gabelte sich der Weg ein paarmal gerade bei
solchen Holzstapeln und man wusste nicht, welchen man nehmen sollte.


Wahrscheinlich war mein
Herr gar nicht weit. Aber ich getraute mich nicht zu rufen.


Denn mein Begleiter drängte
wortlos immer weiter, wenn ich unsicher die Zügel anzog, um auf meinen Herrn
von Munegur zu warten. Wir hatten die ganze Zeit noch kein Wort gesprochen. Und
es war keinesfalls schicklich, dass ich – ein Knecht – einen fremden Ritter
anredete.


Ich fühlte mich allein und
ausgeliefert, das Herz klopfte laut, der Wind, der den ganzen Tag gegangen war,
wurde plötzlich sehr kalt, ich bekam eine Gänsehaut.


Ich dachte gerade: Gut,
dass mein Begleiter wenigstens meine Angst nicht sehen kann. Da hielt er
blitzschnell sein Pferd an und griff gleichzeitig in meine Zügel, wobei er sie
mir aus der Hand riss. Sein Pferd stand wie aus Stein.


Mit der anderen Hand zog er
sein Schwert.


Ich war zu Tode erschrocken
und dachte einen winzigen Augenblick an meinen Dolch, der friedlich in meinem
Gürtel steckte. Da hatte er schon die Hand an meiner Kehle: »Absteigen!«


Wie kann ein Ritter ein
Wegelagerer sein?, dachte ich noch, während ich aus dem Sattel rutschte.


Er zeigte mit dem Schwert
auf einen Stein zwischen hohen halb vertrockneten Grasbüscheln, auf den ich
mich wie ein armer Sünder hockte, und blieb weiter stumm.


Ich wartete nun, dass mein
Herr mit dem anderen Reiter uns einholen würde, aber nichts geschah. Nur der
Wind rauschte in einer Föhre über mir, sonst war nichts zu hören. Der Ritter
band sein Tier an einen Stamm, den Zügel meines Pferdes gab er mir wieder in
die Hand.


»Lass deinen Dolch nur
stecken, du Wicht!«, sagte er.


Mein Herz ging wie ein
Hammer.


»Wir müssen miteinander
reden«, sagte er und steckte sein Schwert immerhin zurück in die Scheide.


»Dass ich, ein Ritter, mir
die Mühe mache, mit dir, einem kleinen Knecht, zu reden, mag dir zeigen, wie
wichtig unser Gespräch ist.«


Wieder schwieg er, als
lasse er mir Zeit, mir über die Bedeutung eines solchen Gesprächs und die Ehre,
die es für mich bedeutete, klar zu werden. Das schoss mir alles durch den Kopf,
während er vor mir stand mit seinem teuren Lederwams. Die Farben, in denen es
gehalten war, und die man in der Dämmerung gerade noch erkennen konnte, hatte
ich schon gesehen; aber es wollte mir nicht einfallen, wo sie hingehörten.
Diese Farben hatten auch einige Federn, die in seinem Hut aus Leder steckten.


»Um genau zu sein: Ich bin
es, der reden will, und zwar mit dir. Du hast nichts zu sagen, das wird dir
klar, wenn du auf mein Schwert achtest.«


Er machte eine sehr lange
Pause, während der er kein Auge von meinem Gesicht ließ.


Diese Bemerkung konnte
zweierlei bedeuten: Sie besagte, dass er ein Herr war und ich also mein Maul zu
halten hatte. Sie konnte aber auch heißen, dass mein Dolch gegen sein Schwert
niemals ankam. Dabei ist ein Ritter immer zum Schutz eines Schwachen
verpflichtet, auch wenn der nicht sein Knecht ist!


»Du wirst jetzt mit deinem
Ritter, dem Herrn von Munegur, weiterreiten, als wäre nichts geschehen.« Er
hatte eine dunkle, aber laute Stimme, die in einer Schlacht bestimmt sehr weit
trug: »Heute Nacht werdet ihr in der Herberge sein – wir wissen, in welcher.
Wenn ihr nicht in der Herberge seid, ist das gleichgültig: Wo auch immer du
bist – du wirst in der Nacht leise von deinem Lager aufstehen und dich
wegschleichen, gleichgültig in welche Richtung. Es wird eine windstille ruhige
Nacht sein. Dann wirst du den Schrei des Steinkauzes nachmachen, und zwar
dreimal. Dann wartest du ab, was geschieht.«


»Herr«, wollte ich
einwenden, »ich kann – «


»Du kannst den Ruf des
Totenvogels sehr gut. Du hast es neulich gemacht. Es ist täuschend ähnlich. Ich
kann es auch. Du wirst alles genauso machen, wie ich es sage.«


Damit zeigte er mit seinem
Schwert, das er wieder aus der Scheide gezogen hatte, dass ich aufstehen
sollte.


Er machte zwei, drei
blitzschnelle Schritte zu mir her und hielt die Spitze des Schwertes an meine
Kehle, hier ließ er sie eine ganze Zeit und war wieder stumm.


Dann sagte er, während mir
vor Angst die Zähne aufeinander schlugen: »Wenn du dem Herrn von Munegur auch
nur ein Sterbenswörtchen davon sagst, bist du tot. Wir merken das sofort. Dann
schreit der Totenvogel für dich, aber der echte. Dann fährt dir die Schneide
meines Schwertes durch die Gurgel.«


Zur Bekräftigung drückte er
die Spitze so gegen meinen Hals, dass die Haut verletzt wurde – ein kleiner
Ritzer, aus dem einige Tropfen Blut quollen.


»Und merk dir: Wir haben
euch immer gefunden, und wir finden euch auch künftig, wo immer ihr seid.
Klar?«


Ich musste husten und war
halb tot vor Angst.


In der Zwischenzeit weiß
ich, dass ich wirklich eine Chance gehabt hätte: Ich hätte zuerst mit der einen
Hand den Dolch ziehen müssen – er hätte es nicht merken können, weil er mir
starr ins Gesicht geblickt hat – mit der anderen Hand hätte ich das Schwert
plötzlich hochschlagen und ihm gleichzeitig den Dolch in die Brust stoßen
sollen.


Das hat mir ein alter
Kriegsmann gesagt. Er hat es mir sogar vorgemacht und es schien wirklich sehr
leicht.


Aber wer hätte es wirklich
gemacht?


Dann stieg der Reiter
plötzlich auf und ritt davon.


Ich wusste nicht einmal,
wohin ich reiten sollte. Wir waren an so vielen Abzweigungen vorbeigekommen und
das Gelände war so unübersichtlich, dass ich hilflos dastand. Einen Augenblick
lang kam mir sogar der Gedanke, einfach nach Morgen zu reiten, meinen Herrn zu
verlassen und nach Passau zurückzukehren, ja sogar wieder heimzukehren zu
meinen Eltern. Mein Herr von Munegur würde es verstehen.


Die Todesdrohung stand über
mir wie ein Berg.


Ringsum waren die Bäume wie
Riesen. Da waren die Holzstöße wie lange Totenschiffe. Die Sträucher waren wie
Männer. Im dürren Gras hockten Büsche wie böse Zwerge. Alles war schwarz. Im
Unterholz knackte und raschelte es, als breche einer hindurch.


 


 


Mein Herr von Munegur fand
mich. Er kam auf einmal im letzten Dämmerlicht hinter einer Schlehenhecke
hervorgeritten und ich wusste tatsächlich nicht recht, sollte ich mich freuen
oder nicht. Dennoch war ich wie erlöst.


»Nun was ist?«, fragte er.
»Ich nehme an, dass du es mir nicht sagen darfst. Haben sie dich direkt mit dem
Tod bedroht? Oder haben sie nur gesagt, dass etwas Furchtbares geschieht, wenn
du mir sagst, was sie von dir wollen?«


Ich wusste überhaupt nicht,
was ich sagen sollte. Der Drang, ihm alles zu sagen, war übergroß. Denn er
würde mich ja beschützen, wie jeder Herr seinem Knecht Schutz geben muss; ich
wusste, dass er viel mehr für meine Sicherheit tun würde als sonst ein Herr für
seinen Diener.


Aber die Angst vor dem Tod
ist furchtbar stark.


So ritten wir stumm
nebeneinander durch die Dunkelheit und ich bemerkte kaum, dass es plötzlich
eine Straße und Häuser und Scheunen gab. Er drängte mich nicht weiter. In mir
tobte ein schrecklicher Kampf.


Natürlich habe ich ihm,
noch bevor wir in der Herberge waren, alles gesagt, und ich bin stolz darauf,
dass ich nicht geweint habe.


Er schien froh zu sein:
»Gut, jetzt wissen wir, woran wir sind. Ich kann dich übrigens beruhigen, sie
töten dich nicht, was immer du auch tust, denn sie wollen ja an dein Wissen
heran. Du bist wie ein Schaf, das sie scheren wollen. Ein solches Schaf bringt
man nicht um.«


Ich wusste nicht recht, ob
ich mich über diesen Trost freuen sollte.


Als ich meinem Herrn alles
sagte, war ich sicher, dass er einen Ausweg wusste. Deshalb war es eine böse
Überraschung, als er sagte, ich solle mir nun gut überlegen, was ich machen
wolle. Dann sagte er noch: »Das Dümmste wäre gewesen, wenn du nach Passau oder
zu deinen Eltern zurückgeritten wärst. Dann hätten die Strolche dich nicht mehr
brauchen können und hätten dich wahrscheinlich aus Enttäuschung wirklich
umgebracht.«


Hätte ich ihn gefragt,
woher er wisse, dass ich beinahe zurückgeritten wäre, so hätte er gelächelt und
gesagt, man müsse eben nachdenken.


Aber ich möchte den sehen,
der das alles nur so mit Nachdenken herausfinden kann. Das war ja auch der
Grund, weshalb ich bei meinem Herrn geblieben bin: Wo sonst konnte man so viel
Schutz finden wie bei meinem Herrn von Munegur!


Nach langem Nachdenken
sagte ich meinem Herrn, dass ich alles so machen müsse, wie sie es von mir
verlangten, weil mir alles andere zu gefährlich vorkomme.


Er nickte und sagte, das
sei genau das, was er auch denke, ich müsse also mitten in der Nacht
hinausschleichen, als wisse er von nichts, und mich den Fragen dieser drei
Halunken stellen.


Damit hatte ich aber eine
weitere Schwierigkeit: Was sollte ich denn antworten, ohne etwas zu verraten?


»Was willst du denn
verraten?«, sagte er. »Du weißt ja überhaupt nichts, was du ihnen verraten könntest!«


Jetzt sah ich, wie gut es
war, dass er mir nie etwas gesagt hatte: Damit du nichts weißt, hatte er immer
gesagt.


Aber er beendete meine
Freude sofort: »Etwas musst du ihnen aber sagen. Sie werden sich kaum damit
zufrieden geben, dass du sagst, dass du gar nichts weißt. Sie könnten auf alle
möglichen dummen Gedanken kommen.«


So verabredeten wir genau,
was ich sagen sollte.


Dennoch wuchs meine Angst,
je später es wurde, obwohl mich mein Herr an das Schaf erinnerte, das sie
scheren wollten: »Es wird nicht wirklich gefährlich!«


 


 


In der Nacht schlief ich
trotz meiner Angst ein und wäre vor dem nächsten Morgen bestimmt nicht wieder
aufgewacht.


Da weckte mein Herr mich
und sagte: »He, alte Schlafmütze, du sollst dich doch jetzt aus dem Bett
schleichen, ohne dass ich es merke.« Er lachte unbändig.


Aber mir war nicht zum
Lachen zumute. Ich war wie betrunken, als ich in der tiefen Nacht aufstand und
nach meinem Wams und meinem Dolch griff. Es war mir schrecklich, in die Nacht
hinauszumüssen, die mir entgegengähnte, als ich den Schein des Kienspans
verließ und in den kalten Hof hinaustrat. Die Nacht war schwarz, am Himmel war
kein Stern und kein Mond.


Ununterbrochen sagte ich
mir murmelnd meine Antworten vor. Aber ich wusste ja nicht, was sie fragen
würden. Ich musste meinen ganzen Verstand zusammennehmen, damit ich auf die
richtige Frage die richtige Antwort geben würde. Ich stellte mir solche Fragen
vor, aber meine Verwirrung wuchs. Irgendwie wurde ich auch nicht recht wach,
das Gehirn war mir seltsam verklebt.


Wir hatten noch im
abendlichen Dämmerlicht den Hof und die Möglichkeiten untersucht, wie man ihn
bei Nacht verlassen konnte. Mein Herr hat geprüft, dass keiner der drei
Wegelagerer uns dabei sehen konnte.


Von drei Seiten umstanden
Gebäude den Hof. Die Eingänge in die Gebäude waren alle im Hof. Es gab ein
Wohnhaus mit einem größeren Anbau wohl für die Gäste, einen Stall für das Vieh
des Wirts und die Pferde der Gäste oder die Zugtiere von Fuhrleuten, das dritte
Gebäude war eine große Scheune. Vermutlich war auch auf der vierten Seite ein
Gebäude gewesen, denn man konnte noch verkohlte Reste sehen. Aber jetzt
versperrte hier eine dichte Schlehenhecke den Zugang. Der einzige Eingang in
den Hof und die Gebäude war eine Durchfahrt unter dem Wohngebäude, die aber in
der Nacht durch ein Tor verschlossen war. Die Gebäude konnte man im Dunkeln nur
schemenhaft wahrnehmen.


Ich konnte den Hof also nur
durch die Dornenhecke verlassen. Ein Holzzaun trennte die Schlehen vom Hof und
in diesem Zaun gab es ein Törlein, das den Enten und Gänsen den Weg durch die
Hecke zum Dorfteich freigab.


Ich schlüpfte durch dieses
Törlein wie eine Gans. In dem Dickicht stand die Luft schwer vor Nässe, ich war
wie blind. Ich zerkratzte mir das Gesicht, dass es brannte wie Feuer, als ich
mich durch die Dornen tastete. Es stank nach Gänsekot. Meine Schuhe und
Hosenbeine waren voll Schlamm.


Wir hatten noch am Abend
auf der Außenseite der Schlehen am Ende oder Anfang des Gänseganges einen hellen
Lappen befestigt, damit ich auf dem Rückweg den Weg wieder finden würde.


Es gab noch eine weitere
Sorge: Es schrien jetzt im Herbst überall diese Totenvögel, weil viele Menschen
sterben mussten. Wie konnten also die drei Männer gerade meinen Ruf ausmachen?


Wenn sie mich aber nicht
erkannten, dachten sie, dass ich nicht gekommen war und alles verraten hatte
und erstachen mich irgendwann.


Meinem Herrn hatte ich
davon nichts gesagt, weil es mir erst in der Hecke einfiel.


Ich beschloss immer dreimal
nacheinander zu rufen. Die Zähne klapperten mir. Die Hände waren eiskalt. Dabei
stand mir der Schweiß auf der Stirn.


Mit zitternden Händen
versuchte ich zuerst den Ruf vor der Hecke. Aber das schwache hohle Geräusch,
das ich herausbrachte, hätte niemand für den hellen und schrecklichen Ruf des
Totenvogels gehalten.


Mir war auch schnell klar,
dass ich mich nicht mitten in das Dorf stellen durfte: Ein Nachtwächter könnte
sich wundern, wie der Ruf »Komm mit!« und ein Junge zusammenpassten.


So ging ich zwischen den
Gärten und dem Gänse- und Ententeich, der in der Dunkelheit herüberschimmerte,
zum Ende der Dorfstraße. Das Dorf war so gebaut, dass es ringsum von Scheunen
und Ställen, die mit den Giebeln aneinander stießen, nach außen verschlossen
wurde. Nur über die Straße konnte man das Dorf betreten oder verlassen.


Ich ging drei Steinwürfe
oder vier vor das Dorf, stellte mich unter einen Baum und machte den Ruf des
Steinkauzes auf einmal so gut, dass ich in der nächtlichen Runde selbst Angst
bekam. Es war, als würde ich meinen eigenen Tod herbeirufen: Drei gellende
Schreie des Totenvogels gingen in die Nacht hinaus.


Ich horchte erschrocken.


Aber nichts als das
Rauschen der Blätter über mir im Nachtwind war zu hören.


Dann hörte ich plötzlich in
der Nähe einen zweiten Steinkauz schreien!


Es war schrecklich: Dieser
Totenvogels war womöglich echt und zeigte mir nun wirklich meinen Tod an!


Erst nach einiger Zeit fiel
mir ein, dass der Reiter mir gesagt hatte, dass er den Ruf auch machen könne,
und dann, nachdem ich zweimal etwas zittrig Antwort gegeben hatte, waren sie
unter meinem Baum.


Drei Männer.


»Gut geschrien«, sagte die
Stimme, die mich hierher bestellt hatte, »das Käuzlein schreit. Das Käuzlein
schreit, aber die Vögel singen nicht«, fuhr er fort und schnippte in einer
widerlichen Art mit den Fingern vor meinem Gesicht.


Die anderen sagten nichts.
Sie waren nichts als zwei Schatten, die vorläufig zuhörten.


Ich verstand nicht, was er
mit den Vögeln meinte.


»Vögeln, die nachts singen,
wird die Kehle durchgeschnitten«, sagte er und hörte mit dem Schnippen nicht
auf.


»Was meint Ihr damit,
Herr?«, fragte ich.


»Singvögel haben wir nicht
gerne.«


»Hier sind doch keine
Singvögel«, wandte ich ein, »nachts schreien nur die Eulen und Käuzchen.«


»So soll es auch bleiben«,
sagte der Mann vor mir.


»Lass den Blödsinn, er
versteht kein Wort«, sagte nun ein anderer zu meiner Erlösung. »Mit dem
Singvogel meint er dich. Wenn du singst, so heißt das, wenn du deinem Herrn
etwas von uns sagst, dann – «


Ich konnte trotz der
Dunkelheit erkennen, wie er sich mit der flachen Hand über die Kehle fuhr.


»Ich sage doch gar nichts,
nur wenn Ihr mich fragt«, sagte ich zitternd.


Die Fragen und Antworten,
die wir geübt hatten, zuckten mir durch den Kopf. Ich wollte auch etwas davon
herauskrächzen, aber es ging nicht.


»Lasst ihn in Ruhe. Wir
haben jetzt gesehen, dass er gekommen ist. Er wird wieder kommen, wenn wir es
wünschen, und er wird uns alles sagen, was er weiß.«


»Das glaube ich nicht«,
sagte der Erste, »der hat schon gesungen.«


Ich sah voll Schreck, wie
er langsam sein Schwert zog. Der Mann rechts von mir trat einen Schritt zurück.
Ich sah blitzschnell die Lücke, duckte mich und rannte, was ich rennen konnte.
Hinter mir hörte ich ihr Getrappel.


Noch nie in meinem ganzen
Leben bin ich so gerannt. Ich habe schon gesagt, dass ich nicht der Schnellste
bin. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn einer mit gezogenem Schwert hinter
dir her ist. Und es war nicht nur einer, es waren drei, und alle drei wollten
mich umbringen –


Ich rannte, dass mir schier
das Herz aus der Brust flog. Beim Laufen überlegte ich, wohin? Ich musste den
Eingang zum Dorf finden und dann den weißen Lappen, an dem vorbei ich in den
Hof und in die Herberge gelangen konnte. Dort würde mir mein Herr helfen.


Die drei rannten immer im
gleichen Abstand hinter mir her. Zum Glück fand ich die Straße zum Dorf.


Ich fand sogar den weißen
Lappen und bin ihnen vor der Nase in die Schlehenhecke entwischt: »Wo ist der
Kerl denn so plötzlich hin verschwunden?«


Das Leben gerettet! Ich
schnappte nach Luft.


 


 


In der Herberge tappte ich
zu meinem Lager und hörte die tiefen Atemzüge meines Herrn, der schlief, als
würde nicht sein Knecht von drei blutrünstigen Rittern gehetzt.


Ich konnte lange nicht
einschlafen und es war eine seltsame Leere in mir, als hätte ich etwas
Unerhörtes erwartet, das nicht eingetreten war.


Erst mein Herr brachte mich
darauf, als ich am Morgen wieder aufwachte und er schon angezogen vor meinem
Strohlager stand: »Was haben die Kerle denn nun eigentlich von dir gewollt?«


»Nichts, Herr«, sagte ich
und war überrascht. »Sie haben überhaupt nichts gefragt, sondern der eine hat
mit den Fingern geschnippt – ekelhaft und hat von Singvögeln geredet. Dann hat
der Erste sein Schwert gezogen und alle drei sind mir nachgerannt, um mich
umzubringen.«


»Vorläufig genügt ihnen
wohl, dass du gekommen bist.«


»Und warum hat der eine
plötzlich sein Schwert gezogen? Und warum haben sie mich nicht erwischt?«


Als ich mich an das alles
wieder erinnerte, wurde mir zugleich eiskalt und glühend heiß. Allein gegen
drei!


»So schnell kann ich doch
gar nicht laufen!«


»Das zeigt, dass sie dich
nur erschrecken und dann entkommen lassen wollten. Vielleicht wollten sie dich
nicht einmal in die Flucht jagen, sondern überhaupt nur erschrecken, und es
passte ganz gut zu ihren Plänen, dass du weggelaufen bist.«


Sehr schmeichelhaft!


Es hatte also gar keine
Lebensgefahr gegeben und ich hatte sie mir nur eingebildet. Aber natürlich
konnte sich auch mein Herr täuschen.


Als wir weiterritten,
folgten sie uns wieder. Aber nur zwei. Und nur einer der beiden war aus Passau.


 


 


An den folgenden Tagen und
auch in den Nächten meinte Jana immer zu hören, wie ihr Vater nach Hause kam.
Immer wieder schreckte sie hoch, weil sie deutlich das Garagentor hörte.


Schwarze Ungewissheit
lastete auf allen wie ein Albdruck. Dazu brannte der Verdacht des Kommissars in
Jana wie Feuer: Ihr Papa ein Mörder!


Schon am ersten Morgen nach
dem Gespräch mit dem Kommissar musste Jana übernächtigt an das Telefon.


»Hauptkommissar Fischbach
hier; es gibt noch eine Menge Fragen.«


Er war höflich, seiner
Stimme war nicht im Geringsten anzumerken, welchen entsetzlichen Verdacht er am
Tag zuvor angedeutet hatte.


»Wenn Sie bitte zu dritt zu
mir auf das Revier kommen könnten, das heißt, du, Frau Gabor und Jakob Butz.
Könntet ihr bitte Jakob Butz benachrichtigen. Ich will ihm bei seinen Eltern
keine Schwierigkeiten machen, wenn sich die Polizei meldet.«


»Ich sag Ihnen gar nichts,
wenn Sie meinen, dass – «


»Ich meine nichts, liebes
Kind. Ich stelle nur Fragen.«


»Muss ich die überhaupt
beantworten?«


»Bei Angehörigen kann man
die Aussage verweigern.«


»Super, da verweigere ich
doch ganz klar«, sagte Jana schnell. Wenn der meinte, sie sei ein Kind –


»Wie du willst. Ich kann
dich natürlich nicht zwingen, aber du musst dir überlegen, wie du deinem Vater
am besten hilfst. Wir brauchen jede Hilfe, die Kriminalpolizei braucht immer
Hilfe, Jana: Fast alles, was wir ermitteln, geschieht aufgrund irgendwelcher
Zeugen oder aufgrund von Beobachtungen Außenstehender.«


Jana schwieg.


»Ich halte dich für ein
gescheites Mädchen. Also?«


»Nicht wenn Papa
verdächtigt – «


»Ich will dich nicht
anlügen, Jana, wir ermitteln in alle Richtungen. Wir müssen allen Spuren
nachgehen. Du kannst vorher nie sagen, welche ein Holzweg ist.«


»Aber mein Vater ist nicht
– «


»Niemand glaubt, dass dein
Vater ein Mörder ist. Ich kann dir fest versichern, dass ich es auch nicht
glaube.«


»Aber dann – «


»Hier geht es nicht um
Glauben, sondern um Wissen. Wir müssen immer alles ausschließen, was irgendwie
sein könnte. Wir müssen es überprüfen, Jana, und erst danach kann ich sagen:
Ich glaube nicht nur, dass Professor Mainz kein Mörder ist, sondern ich weiß
es.«


»Ich weiß jetzt schon, dass
mein Papa keiner ist.«


»Jana! Meinst du nicht,
dass es deinem Vater auch recht wäre, wenn du mir hilfst?«


Der Kommissar sah nicht die
Tränen, die Jana herunterliefen, als sie nickte und Ja sagte.


Jana weinte noch immer, als
Simone herunterkam und sie am Telefon fand, in der Hand eine völlig zerkrümelte
Blüte aus dem welkenden Strauß.


Wenigstens zwanzig Leute
waren in dem Raum, in den der Hauptkommissar die drei hineinsehen ließ.


»Das ist die Soko, die den
Fall Bielner-Mainz bearbeitet«, sagte Kommissar Fischbach.


»Soko?«


Jakob wusste: »Soko heißt
Sonderkommission. Sie klärt einen Fall auf, meistens einen Mord.«


»Richtig, im Fernsehen löst
den Fall immer ein Kommissar und sein Assistent. Im wirklichen Leben ist das
anders. Ein Kommissar wäre völlig überfordert, Hunderten oder Tausenden von
Spuren nachzugehen. Deshalb werden bei Mord viele Kriminalbeamte oft aus der
ganzen Gegend zu einer Soko zusammengezogen. Eigentliche Mordkommissionen gibt
es nur in Großstädten, sie heißen dort Inspektion I für Kapitalverbrechen.«


Der Kommissar wandte sich
an Frau Gabor und Jana: »Sie sehen, an dem Fall wird mit Hochdruck gearbeitet.«


Jana hatte das Gefühl, alle
ihre Glieder seien aus Holz, als sie sich wie die beiden anderen auf einen der
Stühle im kahlen Vernehmungsraum setzte.


»Wo sich Professor Mainz
aufhält, wissen wir noch nicht. Zuerst muss geklärt werden, inwieweit sein
Verschwinden mit dem Mord zusammenhängt. Hinweise gibt es noch kaum.«


»Gibt es welche?«, fragte
Jakob.


Weiß man denn, ob er
überhaupt noch lebt? Jana setzte mehrfach an. Sie konnte es nicht fragen.


»Wir arbeiten an einer
Reihe von Spuren, ob sie Erfolg haben und zum Täter führen, das lässt sich
natürlich noch nicht sagen.«


»Zum Täter?«, fragte Jana
mit trockenem Mund.


Simone begriff schneller: »Wovon
reden wir jetzt eigentlich? Von Professor Mainz oder von dem Mordfall?«


Kommissar Fischbach hatte
den Kopf nach hinten gelehnt und schwieg, die Augen halb geschlossen. Er sah
aus, als würde er jeden Augenblick einschlafen.


»Beides muss doch überhaupt
nichts miteinander zu tun haben«, sagte Jakob.


Jana verkrallte die Finger:
»Er hat doch Recht.«


Der Kommissar hatte wieder
dieses seltsame Lächeln: »Ich kann nur wiederholen: Wir Kriminalleute brauchen
Gewissheit. Du glaubst, dass die beiden Fälle nichts miteinander zu tun haben.
Aber ich muss das beweisen. Ich würde von meinem Vater auch nur das Beste
denken, Jana, aber du musst mir immerhin zugestehen, dass ich deinen Vater
überhaupt nicht kenne.« Er zwinkerte.


Simone hielt Janas Hand
fest.


Jakob hatte seine vier
geraden Falten auf der Stirn: »Die beiden Fälle können doch auch anders
zusammenhängen«, seine Stimme wurde rau, »der Entführer und der Mörder könnten
zum Beispiel doch dieselbe Person sein.«


Der Kommissar nickte: »Es
gibt wie bei jedem Kriminalfall unzählige Möglichkeiten. Aber wir können bis
jetzt nicht einmal beweisen, dass es eine Entführung gibt.«


»Was weiß man denn bis
jetzt sicher?«, fragte Jakob.


Der Kommissar schien etwas
verlegen: »Wissen Sie«, wandte er sich an Simone, »eigentlich darf ich Ihnen
überhaupt nichts über unsere Arbeit sagen. Sie verwechseln das. Sie erhoffen
sich von mir Auskünfte – aber es ist umgekehrt: Ich brauche Auskünfte von
Ihnen. Dennoch werde ich Ihnen das eine oder andere sagen; Sie müssen aber
verstehen, dass dies nur wenig sein kann. Sie könnten sonst unsere Arbeit
behindern, oder es könnten Dinge an die Öffentlichkeit kommen, die unsere
Ermittlungen gefährden würden. Der Fall Bielner ist besonders tragisch. Ich
sage das, damit Sie die Bedeutung des Falles ermessen. Ludwig Bielners Bruder
kam vor einem Jahr bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Sein Vater sitzt mit
Multipler Sklerose im Rollstuhl. Die Mutter wurde vor einigen Wochen wegen
Krebs operiert. Sie sind finanziell nicht gut gestellt. Der Sohn war ihre ganze
Hoffnung.«


Der Kommissar griff nach
einigen Notizblättern: »Nun zu den Fragen.«


Schnell hinweg ging der
Kommissar über den Fleck in der Großen Heidelberger Liederhandschrift: »Ob es
sich um Blut handelt, ließe sich von unseren Fachleuten leicht feststellen,
sogar völlig zerstörungsfrei. Das müsste sein, weil es sich wirklich um eines
der wertvollsten Bücher in Deutschland handelt, die Direktion der
Universitätsbibliothek bestätigt das. Der Wert geht in die Millionen, ja, in
die Hundertmillionen. Das Buch gehört zum wichtigsten Kulturbesitz des
deutschen Volkes, ja sogar der Welt.«


Jana nickte, irgendwie kam
es ihr vor, als würde durch diese Aussage ihr Vater verteidigt und aufgewertet.


»Es könnte aus ebendiesem
Grunde freilich nicht verkauft werden. Ich habe das alles nachprüfen lassen,
weil es mir in einem anderen Zusammenhang als wichtig erscheint.«


Er wandte sich an Jakob:
»Ob es nun wirklich Blut ist, haben wir nicht festgestellt. Der Aufwand wäre zu
groß. Aber ich glaube nicht, dass dieses Blut mit unserem Fall irgendetwas zu
tun hätte. Es könnte schon vor Jahrhunderten in das Buch geraten sein.«


»Könnte man es nicht
wenigstens umblättern, um zu sehen, ob der Blutfleck – der Fleck, durch das
Pergament durchgeschlagen hat?«, sagte Jana, die Jakob helfen wollte.


»Bereits geschehen«,
lächelte der Kommissar und fuhr fort, als er in die überraschten Gesichter der
beiden Jugendlichen blickte, »man muss nicht das Original selbst umblättern.
Die Bibliothek besitzt einen Nachdruck, der so genau ist, dass man es vom
Original nur daran unterscheiden kann, dass er auf Papier ist und nicht auf
Pergament. Der Fleck hat durch das Pergament geschlagen, man sieht ihn deutlich
auf der Rückseite – demnach kann es sich tatsächlich um Blut handeln. Aber für
uns ist das, wie gesagt, ganz unwichtig.«


Jakob machte ein
enttäuschtes Gesicht: »Immerhin, wenn es Blut wäre – «


Der Kommissar wurde ernst:
»Blut scheint ein ganz besonderes Wort zu sein. Warum muss es denn immer Blut
sein? Warum wollen die Leute immer das Schrecklichere? Nur ja nicht das
Harmlose! Weil sie es vom Fernsehen her gar nicht mehr anders können. Dennoch,
wenn irgendwo Blut ist, dann hat es einer vergossen!«


Wichtig war dem Kommissar
nun die genaue Angabe der Personen, die dem Gespräch über den Fleck zugehört
hatten: »Wir haben ihre Personalien aufgenommen, ihr Umfeld überprüft und – «
Er machte eine lange Pause und starrte wieder an die Decke.


»Wie auch immer«, fuhr er
fort, »hier könnte tatsächlich eine Spur sein.«


Jakob fragte elektrisiert:
»Welche? Professor Volkhart? Frau Liebherr? Oder die Aufsicht?«


Der Kommissar schwieg.


Lange Zeit verwandte er auf
die anonymen Anrufe. Er ließ sich den Wortlaut mehrfach wiederholen. Schüttelte
nachdenklich den Kopf.


Dann wandte er sich Simone
zu und ließ sich die letzten Tage vor dem Verschwinden des Professors genau
berichten. Jana war verwundert, als der Kommissar immer genauere Fragen
stellte, jedes noch so kleine Detail im Tagesablauf von Frau Gabor aufschrieb
und sich mit nichts zufrieden gab, ohne hundert Fragen zu stellen. Jana erfuhr
dabei nichts, was ihr wichtig vorkam. Von ihrem Vater war in diesen Berichten
nur wenig die Rede. Wichtig war, was Simone an diesen Tagen gemacht hatte, wo
sie gewesen war, wen sie getroffen hatte; alles wurde zudem auf Tonband
aufgezeichnet.


Plötzlich war er wieder bei
Jakob: Wie laut er geredet habe im Manesse-Raum? Er ließ sich alles
wiederholen, was Professor Volkhart gesagt hatte. Er fragte, ob er das alles
jemand erzählt habe.


Dann wandte er sich Jana
zu: Ob sie mit irgendjemand über die Anrufe, die Jakob erhalten hatte,
gesprochen habe? Mit wem alles sie in den letzten Tagen zusammengekommen sei?
Ob ihr vielleicht aus Versehen Andeutungen vom Blut in der Handschrift oder von
den anonymen Anrufen entschlüpft seien?


Janas Gedanken waren nicht
bei der Sache: Warum wurde nicht darüber geredet, wo ihr Vater war? Wenn es
doch ein Lebenszeichen gab. Es war doch ganz unwichtig, mit wem sie sich
getroffen hatte. Und: Sollte sie von Michael reden? Sie wollte nicht vor Jakob.
Was ging den Kommissar Michael an?


Jakob brachte die Rede auf
Michael.


Also echt!


»Michael hast du
vergessen«, sagte er mit rotem Kopf, »mit ihm hast du dich nach dem Freibad
getroffen.« Es war, als hätte Jakob eine dicke Zunge, so undeutlich kamen die
Sätze heraus.


»Mit Michael, das war nur
wegen der Nachhilfe«, sagte Jana verlegen. Wie sollte man darüber reden können?


Jakob sagte den Nachnamen
von Michael, aber Jana musste seine Adresse angeben.


Jakob schaute sie unentwegt
an.


Endlich kam man auf den
Vater zu sprechen: Seine drei Postkarten waren von Graphologen überprüft
worden: »Alle drei sind von seiner Hand. Es steht auch fest, dass er
grundsätzlich nach der alten Rechtschreibung geschrieben hat. Das heißt, er hat
eine bestimmte Absicht gehabt, als er die dritte Karte geschrieben hat. Fragt
sich welche!«


»Sie ist ein
Lebenszeichen«, flüsterte Jana fast unhörbar, »ein Lebenszeichen.« Sie
wiederholte es wie eine magische Formel.


»Das dürfte doch keine
Frage sein«, sagte Simone und ihre Stimme bebte leicht. »Er ist entführt worden
und teilt uns das mit. Deutlicher könnte er es ja gar nicht machen. Er will,
dass wir die Polizei – sie müssen doch – «


»Ich muss mir Gewissheit
verschaffen und Sie alle sollten mir dabei helfen.«


»Aber das will ich ja«,
sagte Simone und hatte das Kinn nach vorne geschoben. Jana hatte sie noch nie
so kämpferisch gesehen: Simone war ihr bisher vorgekommen wie eine trotz der
furchtbaren Anspannung ruhige Frau, die nie die Kontrolle verlor.


Jetzt war ihr Kopf hochrot,
sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick aufspringen.


Der Kommissar blieb ruhig:
»Wir haben an beiden Unis recherchiert: Es gibt da Hinweise und Umstände, die
uns vorsichtig werden lassen.«


»Hinweise und Umstände? Und
darf man wissen, was an der Arbeit meines Vaters verdächtig ist?«


»Sie alle dürfen nicht
vergessen, dass wir hier in einem Mordfall ermitteln. Der Fall des Professors
Mainz interessiert uns hier in Heidelberg nur im Zusammenhang mit dem Mordfall
Bielner. Wenn es denn tatsächlich einen Entführungsfall gibt, ist er Sache der
Göttinger Kollegen. Freilich, beide Fälle scheinen sich zu berühren. Aber Sie
verstehen, dass der Mordfall für uns hier Priorität besitzt.«


Wenn es denn tatsächlich
einen Entführungsfall gibt! Jana glaubte zu ersticken.


»Und was können Sie uns
über Ihre Ermittlungen im Mordfall sagen?« Nur Jakob schien den Boden unter den
Füßen zu behalten.


»Deine Zeugenaussage,
Jakob, ist uns sehr wertvoll. Vielen Dank. Wie wertvoll, das wird sich zeigen.
Aber sonst kann ich Sie alle nur insofern informieren, als ich mir von Ihnen
durch meine Informationen weitere Hinweise im Mordfall verspreche. Ein
wichtiger, wenn auch noch unklarer Hinweis ist der Suizid von Franz
Windischgruber. Sie sehen, ich spiele mit offenen Karten.«


Das Geschwätz nennt der
offene Karten!, dachte Jana.


»Sie verstehen doch sicher,
dass wir versuchen aus den Informationen, die Sie uns über den Fall des
Professors Mainz geben, Hoffnung zu gewinnen«, sagte Simone wieder mit fester
Stimme.


»Nun gut: Im Mordfall
Bielner weist vieles nach Göttingen. Das Gift wurde in Göttingen auf sein
Sandwich gebracht. Das wurde am Bahnhofskiosk in Göttingen bei einem Italiener
gekauft. Bielner hat das Brötchen aber erst in Heidelberg gegessen, denn das
Gift wirkt schnell. Vielleicht sollte er den Tod im Zug finden, ob das Absicht
war oder Zufall, ist nicht klar. Immerhin können wir aus den Tatumständen
schließen, dass Mörder und Opfer miteinander bekannt gewesen sein müssen – «


»Weil der Mörder sonst
nicht an das Brötchen des Opfers gekommen wäre«, sagte Jakob eifrig.


»Sieh da, ein Detektiv«,
zwinkerte der Kommissar.


Simone fragte: »Sie haben
das alles sicher längst nachgeprüft: Kannte Professor Mainz das Opfer?«


»Kaum«, sagte der Kommissar
nachdenklich, »sie kommen aus unterschiedlichen Fachrichtungen. Bielner war
Naturwissenschaftler. Aber wir suchen nicht nur Spuren, wir suchen auch Motive,
Frau Gabor, und da könnte es Berührungspunkte geben, Windischgruber. Ja, vieles
deutet darauf hin, durchaus – «


Sein Blick verlor sich an
der Decke.


 


 


Plötzlich wusste ich es
wieder: Es waren die Farben des Stifts Melk, die der Reiter trug, der mich mit
dem Tod durch sein Schwert bedroht hatte. Die kleine Wunde am Hals spürte ich
noch immer. Sie erinnerte mich an die Drohung, die wie ein Raubvogel über mir
schwebte.


Mein Herr zog eine
Augenbraue hoch, als ich es ihm sagte: »Bist du sicher?«, fragte er.


Er wurde dann sehr
nachdenklich.


»Das Stift Melk hetzt also
einen Verfolger auf uns; eigentlich wundert mich das nicht. Viel schlimmer ist,
dass unsere beiden Verfolger aus Passau gemeinsame Sache mit ihm machen.
Zumindest sieht es so aus. Das hieße, dass sie ihren Herrn verraten hätten. Und
da das nur schwer zu glauben ist, könnte es auch sein, dass sie nur zum Schein
mit dem Abt gemeinsame Sache machen, um ihn zu täuschen, was weiß ich. Alles
ist möglich.«


»Könnte es nicht auch sein,
dass sich der Reiter aus Melk umgekehrt auf die Seite unserer Männer geschlagen
hat? Er könnte ja dann für sich Gewinn machen, wenn wir das Falkenbuch finden
und er mit uns nach Passau – «


Aber eigentlich konnte das
nicht sein. Nie würde unser Bischof einen Verrat belohnen.


 


 


Ich weiß nicht mehr, in wie
vielen Klöstern wir zu Gast waren auf unserem weiten Ritt. Aber wir erfuhren
nichts über das Falkenbuch, was uns weitergeholfen hätte.


In zwei Klöstern, ich habe
den Namen des ersten vergessen, erhielten wir wichtige Hinweise. Das erste ist
in der Nähe von Augsburg, das andere liegt einen Tagesritt Richtung Abend vom
Fluss Iller entfernt.


In beiden Klöstern wussten
sie gleich, was wir suchten.


»Ihr sucht das Falkenbuch
Kaiser Friedrichs«, lächelte der erste Abt, zu dem wir ohne Schwierigkeiten
vorgelassen worden waren. »Viele suchen jetzt dieses Buch«, redete er weiter.
»Man könnte fast glauben, eine Sucht sei ausgebrochen. Sie suchen es mehr als
das Wort Gottes. Warum?«


»Unser Herr will es«, sagte
mein Herr von Munegur und lächelte zurück. »Es ist ein sehr gescheites Buch.
Ein Gelehrter könnte es sein Leben lang nicht ausschöpfen.«


»Meint Ihr? Nun, Ihr kennt
Euren Herrn sicher besser als ich. Aber ich kenne ihn auch sehr gut.«


Er schwieg, als wolle er
sich unseren Herrn vorstellen, den ich immer nur aus der Ferne gesehen hatte.


Der Abt war sehr alt und
ging gebeugt, dennoch hatte seine Haltung viel Würde. Sein Gesicht war das
eines Greises, der es nicht mehr lange zum Tode hat. Seine Augen waren scharf
und gütig zugleich. Es gibt kein besseres Wort für ihn als ehrwürdig.


Nach einiger Zeit fuhr er
fort: »Ich habe viel gehört über das Buch de
arte venandi cum avibus. Es ist ein kaiserliches Buch, ein Buch, das
Macht gibt über die Natur, wie es in der Bibel steht: Macht euch die Erde
Untertan. Aber es ist auch ein ketzerisches Werk, denn der Geist dieses Buches
wird die Welt verändern. Alles wird möglich sein, wenn wir Menschen die Kräfte
der Natur beherrschen, wie das Buch uns den Weg weist. Nichts wird den Menschen
aufhalten: Er wird die Kräfte des Blitzes und die Gewalt der Sonne nützen, aber
er wird diese Mächte nicht nur nützen, er wird mit ihnen auch zerstören! Und es
mag weitere Riesenkräfte geben in der Natur, die der Herr vor uns verborgen
hält und mit denen der Mensch das Gebäude der Welt umstürzen könnte.«


Der Abt hatte sehr
eindrucksvoll gesprochen, wenn ich auch das meiste nicht verstanden habe: Wie
sollte man mit einem Buch über die Jagd mit Vögeln den Bau der Welt zum
Einsturz bringen?


Ich fand, auch mein Herr
von Munegur sprach überaus eindrucksvoll: »Warum sollte man mit den Kräften der
Natur nur zerstören? Wenn uns der Herr die Einsicht schenkt in die
Zusammenhänge der Natur, wie er sie Kaiser Friedrich geschenkt hat: Warum
sollte man die Kräfte dann nicht im Sinne Gottes anwenden?«


»Möglich ist es schon«, sagte
der Abt nachsichtig, »Ihr mögt Recht haben: Die Menschen sind zu beidem
imstande. Niemand weiß, was künftig geschieht. Es wäre mir dennoch lieber, das
Buch wäre nie geschrieben worden oder es würde verbrannt. Aber«, hier lächelte
er, es war ein unbeschreiblich gütiges Lächeln, wie man es gelegentlich in den
Gesichtern von Heiligenfiguren sehen kann, »niemals würde ich ein Buch
verbrennen, niemals! – Kein Buch und keinen Menschen!«


Wir durften frei in der
Bibliothek des Klosters suchen und lesen, was wir wollten. Ein Mönch hatte uns
hineingeführt. Zum ersten Mal sah ich einen Raum, in dem alle Wände von Büchern
bedeckt waren.


Es war genauso, wie ich es
mir immer erträumt hatte. Mit Leitern konnte man zu den Büchern in ihren
Regalen hochsteigen. Jeder durfte jedes Buch herausnehmen, wie er wollte.


Viele Mönche lasen. Man
hörte im ganzen Saal nur das leise Knistern vom Umblättern der
Pergamentblätter.


Aber es gab keine
Handschrift des Nibelungenlieds, in dem ich hätte die Bilder anschauen können.
Fast alle Bücher waren in Latein geschrieben, wenige auf Griechisch.


Und das Buch über die Kunst
des Jagens mit Vögeln fanden wir natürlich nicht.


Als wir uns vom Abt
verabschiedeten und mein Herr sich bedankte, sagte der Abt noch etwas, von dem
mein Herr nachher meinte, es sei wichtiger gewesen als alles, was wir bisher
erfahren hätten: »König Albrecht will Kaiser werden. Er will das Buch des
Kaisers haben. Ich weiß es. Er wird alle Mittel einsetzen.«


»Ich habe es bereits
vermutet, jetzt wissen wir es sicher«, sagte mein Herr.


»Es tobt bereits ein Kampf
um dieses Buch, der mir für die Zukunft der Menschheit Angst macht: Zwei Boten
Eures Herrn sind bereits Gefangene des Königs, was Ihr wohl nicht wisst. Aber
bedenkt auch noch: Der Bischof von Passau, Euer Herr, will er das Buch für sich
selbst? Oder will er sich nur beim künftigen Kaiser beliebt machen? Das alles
solltet Ihr berücksichtigen bei Eurem Vorgehen.«


Ich erschrak zu Tode.


»Einen Boten hat der
ehrwürdige Bischof hinrichten lassen.«


Wir hatten Recht.


»Ihr seid ein gelehrter
Herr, deshalb helfe ich Euch gerne: Ihr könntet Euch einen anderen Dienst
suchen, wobei ich Euch helfen würde. Wenn Ihr aber nicht aufgeben wollt, müsst
Ihr in der Stadt Zürich suchen.«


Auch diese Nachricht hielt
mein Herr für wichtig.


 


 


»Siehst du, jetzt sind wir
weiter«, sagte mein Herr später zu mir, »jetzt kennen wir die Botschaft, die
der erstochene Bote in Passau dem Bischof bringen wollte. Ich habe es mir schon
lange gedacht, jetzt ist es fast sicher.«


Woher sollten wir diese Botschaft
auf einmal kennen, nach der man bei Strafe nicht hatte fragen dürfen?


»Die Botschaft Heinrichs
von Morat lautete: König Albrecht will das Falkenbuch.«


»Und deshalb –?«


»Ja, denn wenn die anderen
Männer des Bischofs diese Botschaft erfahren hätten, wären viele von ihnen zum
König übergelaufen – er bezahlt besser. Zumindest hätten sie das gedacht.«


»Und das war der Grund?«


»Sicher nicht allein.
Vielleicht hatte der Bote auch schon Bestechungsgelder angenommen und für
andere bei sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dem Bischof der Dolch so
locker sitzt.«


»Warum will der König das
Falkenbuch?«


»König Albrecht will Kaiser
werden, du hast es gehört. Der Besitz des Buches, das der letzte Kaiser
geschrieben hat, würde dieser Absicht großen Nachdruck verleihen. Ich habe dir
einmal erzählt, wie der Hof dessen, der das Buch besitzt, zum Mittelpunkt des
Abendlandes würde.«


Ich erinnerte mich auch,
dass es ein Mächtiger sein musste, der sich das Buch so zu Nutze machen konnte.


 


 


Wichtig war auch unser
Besuch in der anderen Bibliothek. Es war ein Kloster in Oberschwaben, sein Name
war Ochsenhausen. Aber ich bin nicht sicher, ob der Name stimmt: Wer gibt schon
einem Ort einen solchen Namen und noch dazu einem Kloster?


Ich weiß noch, dass es auf
einem Berg liegt.


Aber die Bibliothek war
ganz klein. Nur wenige Bücher waren an den Wänden und sie bezogen sich alle auf
den Gottesdienst, wie mir mein Herr sagte.


Auch hier bekam mein Herr
schnell Zutritt zum Abt.


»Es ist längst bei uns
bekannt, was Ihr sucht, Ihr wart bereits in Melk und in« – hier nannte er den
Namen des Klosters, den ich vergessen habe. »Bei uns werdet Ihr nichts finden,
was Euch hilft. Wir achten nicht so sehr auf Gelehrsamkeit und dienen Gott in
seinem Wort. Dennoch will ich Euch behilflich sein: Das Buch wird dem künftigen
Kaiser gehören und ich bin jetzt schon für diesen Kaiser. Albrecht ist jetzt
noch König, aber er wird bald zur Herrschaft gelangen. Er soll dieses Buch
haben, denn es ist ein Buch von einem Kaiser für einen Kaiser.«


»Meint Ihr nicht, dass zu
viel Macht – «


»Gott ist die höchste
Macht. Wir Menschen sollten unseren Herrscher als Abbild dieser Macht
begreifen: Es muss einen Menschen mit der höchsten Machtfülle geben. Denkt an
den Bienenstock mit seiner Königin.«


Mein Herr sagte später, man
dürfe Menschen nicht mit Bienen verwechseln, aber es sei schon richtig, dass
der König oder der Kaiser Macht hat, damit die Gesetze befolgt werden.


Der Abt redete weiter:
»Weil ich will, dass König Albrecht, der künftige Kaiser, das Buch von der Falkenjagd
bekommt, helfe ich Euch. Meine Hilfe ist gering. Wo das Buch ist, weiß ich
nicht. Aber ich weiß, wer es vernichten will – es ist der Abt des Klosters
Melk, hütet Euch vor ihm.«


»Ist es nicht ein
ketzerisches Werk, dieses Buch?«


»Was Gott durch einen
Kaiser offenbart, kann nicht ketzerisch sein.«


Als wir wieder im Sattel
saßen, zuckte mein Herr die Schultern: »Kaiser hin oder her – ich habe nichts
gegen einen Kaiser. Aber dass er schon wie ein Heiliger verehrt wird, bevor es
ihn überhaupt gibt, geht mir zu weit.«


Es gibt in Schwaben eine
kleine Stadt, die heißt Biberach. Wir kamen, immer gefolgt von unseren
Schatten, schon am hellen Nachmittag am Stadttor an. Mein Herr wusste eine
Herberge, in der wir unterkamen.


Er schickte mich fast immer
fort, eine Stadt anzusehen, wenn wir zeitig genug ankamen: »Damit du auch etwas
siehst von der Welt.«


Biberach ist nicht sehr
groß, gehört aber dem König selbst, wie mir mein Herr gesagt hat. Ich ging
durch die Gassen, die zum Glück trocken waren. Aber tiefe Fahrspuren zeigten,
dass ein Regen die Stadt in einen Sumpf verwandeln würde. Jetzt war der Schlamm
wie Stein.


Eine Zeit lang schaute ich
den Mädchen nach, die über die Straße gingen. Eine ganze Gruppe kam. Sie
lachten und redeten miteinander und kicherten dabei wie alle Mädchen. Ich hatte
damals freilich das Gefühl, als würden sie über mich lachen. Eine war sehr
hübsch und ich konnte ihr Gesicht aus allernächster Nähe sehen. Aber sie
beachtete mich nicht.


Es war ungewöhnlich warm.
Einer der Tage, in denen es im Herbst ist wie im Sommer, nur dass das Licht
viel weißer ist und die Sonne tief über den Dächern steht und lange Schatten
wirft wie am Abend. Silberne Fäden glänzten in der Luft, von denen man im Dorf
sagt, das seien die Fäden, die das Schicksal spinnt.


An diesem Tag fühlte ich
mich seltsam unsicher. Es zog sich früh ein Dunst in die Gassen, der aus dem
hellen Tag ein wunderliches Zwielicht machte, in dem es keine rechten Schatten
mehr gab.


Es war mir ständig so, als
stünde jemand hinter mir. Aber wenn ich mich umdrehte, war ich allein.


An einer großen Kirche
wurde gebaut. Dahinter floss ein Bach mit vielen Fischen. Sie schossen hin und
her wie die Schiffchen an einem Webstuhl.


Auf einmal stand ich auf
dem Kirchhof mit seinen grasigen Gräbern, auf denen hier besonders viele Ziegen
weideten und Hühner scharrten. Schweine suhlten sich vor der Kirche wie in
allen Städten. Immer wieder kam ein Schwein einem der Bauleute vor die Füße und
quiekte, wie ein Mensch schreit.


Ich schaute zu und lenkte
mich so von den trüben Gedanken ab.


Aber sie ließen sich nicht
recht abweisen: Immer wieder hörte ich den nächtlichen Ruf des Totenvogels. Und
es fielen mir viele grausige Geschichten ein. Ich hatte den Totenvogel gerufen.
Aber ich hatte es nicht freiwillig getan, deshalb hoffte ich, dass ich nicht
bestraft wurde: Komm mit, komm mit!


Natürlich hätte ich viel
vorsichtiger sein müssen. Wir hatten ja gesehen, wie die Verfolger hinter uns
in die Stadt ritten. Aber sie hatten uns seit Tagen in Ruhe gelassen.


Mitten auf dem Friedhof war
auf einmal ein Mann bei mir. Er flüsterte: »Keinen Laut, wenn ich bitten darf!«


Ich merkte nicht einmal
gleich, dass ich gemeint war.


Dann erschrak ich
furchtbar. Es war Hans von Gallen.


Er hatte mich mit der
linken Hand an der Schulter gefasst und sagte: »Du darfst raten, was ich in der
rechten Hand habe!«


»Herr, woher soll ich
wissen, was Ihr in Eurer rechten Hand haltet?«


»So schlecht im Raten? Aber
ich verrate es dir: In meiner rechten Hand ist ein Dolch. Und kannst du raten,
wohin die Spitze dieses Dolches zielt?«


Ich nickte. Der Schweiß
lief mir in Bächen herunter. Jetzt spürte ich auch die Spitze seines Dolches,
die genau unterhalb meines linken Schulterblattes hart gegen mein Lederwams
drückte.


Ich hatte es gewusst: Wer
den Totenvogel ruft!


Ich schaute hinüber zu den
Bauleuten.


»Und wehe, Bürschchen, du
schreist. Das kann ich dir sagen: Bevor die überhaupt etwas begriffen haben,
bist du tot und ich bin weg!«


»Ich sage ja gar nichts«,
brachte ich heraus.


»Siehst du, wir können ganz
vernünftig miteinander umgehen. Du brauchst auch deinen Herrn nicht.« Herr von
Gallen hielt mich fest wie in einem Schraubstock.


Am hellen Tag im
Gottesfrieden eines Kirchhofes, auf dem die Toten auf das Jüngste Gericht
warten! Zudem im Frieden einer Stadt! Und schließlich im Frieden des Königs,
dem die Stadt gehört! Es war eine Todsünde! Es war ein Verbrechen, für das man
gnadenlos gerädert wurde!


Herr von Gallen ließ meine
Schulter los. Ich traute mich nicht einmal die schmerzende Stelle anzufassen.


Er sprach jetzt noch
leiser: »Keine Angst, ich musste das tun. Sonst hättest du geschrien und die
Bauleute bei der Arbeit gestört. Stell dir vor, einer wäre vom Dach gefallen
und du wärst schuld! Das wollen wir doch nicht. Wir wollen alle nur dein
Bestes.«


Ich wunderte mich, wie
freundlich er auf einmal war. Er redete wieder lauter und ganz ruhig, etwa so,
wie man mit einem kranken Pferd spricht oder mit einem sehr kleinen Kind, von
dem man nicht will, dass es weint: »Wir wollen mit dir reden. Es ist nicht dein
Schaden.«


Er führte mich am Arm weg.
Aber dies geschah nicht mit Gewalt, sondern eigenartig sanft, als wären wir
Freunde und er holte mich in eine Schänke ab.


Immerhin waren sie mir noch
vor wenigen Tagen in der Nacht nachgelaufen und hatten mein Leben bedroht!


Freilich hatte mein Herr
gesagt, sie hätten mich auf jeden Fall laufen lassen.


Endlich brachte ich den
Mund auseinander: »Was wollt Ihr von mir? Ich bin doch nur ein unwichtiger
Knecht!«


»Für uns bist du sogar sehr
wichtig.«


Ein furchtbarer Verdacht
kam mir: Er führt dich weg von den Leuten, irgendwohin, wo die Kloaken von den
Häusern herablaufen oder in die Gärten bei der Stadtmauer oder zum Stadtgraben,
dort bringt er dich um!


Aber er fragte: »Wie viel
Geld hast du?«


»Keines, Herr.« Ich war
stolz auf zwei kleine Münzen. Eine war aus Silber. Zwar war sie winzig, aber
ich wusste, dass man dafür schon ein Mittagessen bekommen konnte. Ich hatte sie
noch in Passau von einem der Herren am Hofe erhalten, der mich einmal einen
ganzen Nachmittag lang hatte sein Pferd halten lassen.


Die andere war aus Kupfer
und sie war von meinem Vater: Er hat sie mir gegeben, als ich mit meinem Herrn
von Munegur weggeritten bin. Es war wahrscheinlich die einzige Münze, die er
hatte. Hätte er eine größere gehabt, hätte er sie mir gewiss auch gegeben.


Niemals würde ich sie
ausgeben! Niemals!


»Kein Geld? Du bist doch
kein Kind mehr«, sagte Herr von Gallen langsam, zog eine Münze heraus und hielt
sie mir vor die Augen: Sie war aus Silber, viel größer und dicker als die
Münze, die ich von jenem Herrn in Passau hatte, fast so groß wie mein
Handteller. Man musste sehr viel dafür bekommen: einen besseren Dolch, ein
Wams, das den Mädchen gefiel, und richtige Schuhe noch dazu.


»Sie gehört dir«, sagte
Herr von Gallen, den ich heute zum ersten Mal bei Tageslicht aus der Nähe sah:
Er war nicht sehr groß, aber breit, fast dick, und hatte sehr viel Kraft –
meine Schulter tat immer noch weh. Er hatte einen breiten braunen Bart, in den
sich graue Haare mischten. Seine Nase war in sich krumm, als wäre sie
gebrochen. Er war viel besser angezogen als mein Herr, vor allem sein Lederwams
mit Pelzbesatz musste sehr teuer gewesen sein.


Er hatte natürlich sein
Schwert nicht umgebunden. In seinem Gürtel steckte der Dolch, mit dem er mich
bedroht hatte, in einer Scheide, die noch rissiger und abgestoßener war als
meine. Ich sah die Scheide so genau, weil ich nicht recht wusste, wohin ich
blicken sollte.


»Weshalb gebt Ihr mir die
Münze? Ihr seid mir nichts schuldig.«


»Nimm sie einfach für den
Schreck vor ein paar Tagen. Der war doch sicher schlimm genug!«


Warum war seine Stimme auf
einmal so mitleidig?


»Man bekommt doch Geld
nicht für einen Schreck, man bekommt es doch für Arbeit«, sagte ich zögernd.


Er hielt mir die Münze
immer noch vor das Gesicht.


»Du kannst sie ruhig
nehmen, ich habe ja gesagt, sie gehört dir.«


»Ich weiß nicht – «


Das Silber glänzte
verlockend. Eine so große Münze hatte ich noch nie in der Hand gehabt. Freilich
hatte ich schon welche gesehen, auf dem Markt in Passau, auch unterwegs. Es gab
Krämer mit dicken Geldkatzen am Gürtel, aus denen sie solche Münzen
herausschütteten, damit sie mit der Münzwaage gewogen wurden. Ich hatte sogar
schon Goldmünzen gesehen, die waren kleiner. Aber ich hatte noch nie eine in
der Hand gehabt.


»Was ist?«


»Warum wollt Ihr mir eine
Münze schenken?«


Wir waren an einem
stattlichen Haus angelangt vor einer Türe mit großen Eisenbeschlägen und ich
höre noch heute das dumpfe Poltern, als er mit dem Türklopfer gegen den
Eisenbolzen auf dem Holz der Türe schlug.


Sogleich wurde geöffnet.


Ich hatte den Mann, der
sehr reich gekleidet war, noch nie gesehen.


Ich weiß fast nichts mehr
von dem Haus, so sehr schlug mir das Herz und so verwirrt war ich. Ich hatte
nur gemerkt, dass es roch wie in den reichen Häusern von Passau, in die ich mit
meinem Herrn ab und zu gehen musste. Und es ging eine breite Stiege hoch.


Die beiden Männer, die in
der Stube des Hauses warteten, kannte ich: Es waren der andere Verfolger und
dieser Dritte mit den buschigen Augenbrauen und den Farben von Melk, der mich
mit dem Schwert bedroht hatte. So war ich nun mit allen drei Verfolgern in
einer Stube; es fehlte noch der Hausherr, der die Türe geöffnet hatte.


»Er will unser Geschenk
nicht annehmen«, sagte Herr von Gallen, der mich immer noch an der Schulter
hielt und mich nun vollends in die Stube schob.


»Vielleicht ist es ihm zu
wenig!«, sagte der aus Melk. »Versuch es doch mit etwas mehr.«


»Sicher«, sagte Hans von
Gallen. Er ließ mich los und setzte sich zu den anderen.


Ich schaute mich um: Die
drei Männer saßen auf einer Bank, die um einen großen Tisch lief. An einer der
Wände war ein Holzgerüst mit vielen Gefäßen aus Zinn.


Meine Angst hatte
nachgelassen, so wiederholte ich meine Frage: »Warum wollt Ihr mir Geld
schenken?«


Der aus Melk sagte: »Weil
wir gut Freund sind. Freunde sollen immer alles teilen. Wir sind zu etwas Geld
gekommen, also geben wir dir davon ab. Was ist dabei?«


»Gebt Ihr meinem Ritter,
dem Herrn von Munegur, auch Geld?«


»Weißt du was?«, sagte Herr
von Gallen. »Du gibst ihm seinen Teil von dem, was wir dir geben. Du kannst ihm
geben, so viel du willst. Es gehört ja dir.«


In der Zwischenzeit brachte
eine Magd große Gefäße auf einem Holzbrett herein, das sie kaum tragen konnte.
Sie ging hinaus und brachte auf einem weiteren Brett Trinkgeschirr und einen
großen Krug.


»Hast du Hunger?«, fragte
der aus Melk. »Wenn man isst, kommt man auf bessere Gedanken.«


»Wer dir zu essen gibt, der
meint es gut mit dir, Anselm. Würden wir dir sonst zu essen geben?«


Sie nannten mich auf einmal
bei meinem Namen! Ich war mir nicht klar, woher sie den überhaupt wussten. Alle
sprachen sehr freundlich. Meine Angst schmolz wie Kerzenwachs.


Mir fiel das ein, weil die
Magd jetzt sogar noch richtige Kerzen brachte und auf den Tisch stellte.


Der Mann, der die Türe
geöffnet hatte, kam und setzte sich zu den anderen. Er war offenbar der
Hausherr.


»Na, wie weit sind wir mit
ihm?«, fragte er.


»Er ist zu bescheiden, er
will das Geld nicht nehmen«, sagte Herr von Gallen und lächelte mich freundlich
an.


»Biet ihm einfach mehr. Wie
heißt du denn?«, fragte der Hausherr. »Du bist eingeladen.«


»Er heißt Anselm«, sagte
Herr von Gallen, »und ich glaube, er wird jetzt tüchtig essen und trinken,
dabei kommt man auf gute Gedanken.«


Mir war es wie einem zum
Tode Verurteilten, dem man unter dem Galgen sagt, er werde nicht gehängt,
sondern dürfe weiterleben und werde noch belohnt.


Der Hausherr schob mir
einen Stuhl zu: »Setz dich.«


Ich, ein armer Knecht, der
in Gegenwart von Herren nur stehen durfte – mein Ritter war eine Ausnahme –,
sollte mich zu den Herren setzen!


Vor mir war ein Teller und
daneben lag die Silbermünze, als gehöre sie bereits mir.


Die Deckel wurden von den
großen Gefäßen genommen und ein Duft von Essen verbreitete sich in der Stube,
der mich an Ostern oder Weihnachten im Palast des Bischofs erinnerte.


Natürlich verstummten meine
Bedenken keineswegs.


Mein Herr hatte immer klare
Regeln gesagt:


Du sollst dich nicht mit
Fremden einlassen oder sehr vorsichtig sein, wenn es sich nicht vermeiden
lässt.


Du sollst von niemand
Geschenke annehmen, wenn du nicht weißt, warum er sie dir gibt.


Du sollst nie mit jemand
essen und trinken, von dem du nicht weißt, was er von dir will.


Das alles rumorte mir im
Kopf herum.


Das Essen war unglaublich
verlockend: Allein der Duft war überwältigend. Da waren große Stücke von
allerlei Fleisch, viele Gemüse, reich gewürzte Soßen, ganz weißes Brot. Kleine
Kuchen. Kandierte Früchte.


Und sie schoben mir das
Essen geradezu in den Mund. Und es schmeckte so gut, ganz ungewöhnlich –


Und da stand auch ein Glas
Wein vor mir: richtiger Wein, nicht Wasser mit etwas Wein, wie wir Knechte ihn
in Passau bekamen. Und es war richtiges Glas, viel teurer als Silber, man
musste höllisch aufpassen, dass man es nicht umwarf. Das Glas war grünlich und
an der Seite hatte es Noppen, dass man es besser halten konnte.


Ich griff immer eifriger
zu. Und jeder Schluck, den ich getrunken hatte, wurde sofort wieder
nachgefüllt. In meinem Kopf setzte sich eine Art Nebel fest, der meinen Herrn
verdrängte und seine Stimme verstummen ließ und mich immer sorgloser machte.


Ich weiß nicht, was ich
schließlich alles redete.


Bevor ich in einem trüben
Nebel versank, sagte ich zu Herrn von Gallen: »Deine Scheide passt überhaupt
nicht zu deinem Dolch. Jawohl, sie ist jämmerlich!« Meine Zunge lag im Mund wie
ein Maltersack. »Nein, die Scheide, in der dein Dolch steckt. Die ist
jämmerlich, ganz jämmerlich.«


Ich wusste nicht, warum ich
das sagte.


In seinem Gesicht war etwas
wie Wut oder Freude. Er zog aus einem Sack eine Scheide, die er mir vor die
Nase hielt: »Na, und die? Ist die auch jämmerlich?«


So verschwommen in meinen
Augen alles bereits war, so deutlich, ja geradezu überdeutlich sah ich die
Scheide in seinen Händen: Auf dem dunklen Leder waren silberne Verzierungen
befestigt. Am deutlichsten konnte ich große Buchstaben zwischen den Ornamenten
erkennen – ich konnte zwar sehen, dass es Buchstaben waren, lesen konnte ich
sie nicht.


Die Scheide war sehr schön
und ich sagte es.


Durch den Nebel hörte ich
die Männer reden: Sie redeten über das Falkenbuch und über meinen Herrn.


»Er sollte sich uns
anschließen. Er ist der Gescheiteste von uns allen.«


»Für einen allein ist es zu
gefährlich. Er sollte den Boten von Passau nicht vergessen.«


»Eine Schweinerei, was sie
mit dem gemacht haben!«


»So schnell geht es, wenn
man alleine ist.«


Sie redeten laut, damit ich
jedes Wort verstand und meinem Herrn sagen konnte. Das hatte ich trotz des
Nebels begriffen.


Herr von Gallen, der neben
mir saß, wandte sich ganz zu mir: »Einer müsste es deinem Herren sagen, wie
mächtig die sind, die das Buch auch noch wollen. Du siehst ja, wie reich sie
sind, wie sie kein Geld sparen, um ihr Ziel zu erreichen und wie das alles uns
zugute kommt. Denen, die ihnen dabei helfen. Sonst – hast du den Boten in
Passau gesehen?«


Sie redeten auf mich ein:
»Du weißt jetzt, was dich bei uns erwartet: gutes Essen und schließlich
Reichtum in einem Dienst, der sich lohnt. Dein Herr ist ein Hungerleider. Wir
gehen jede Wette ein, dass du bei ihm noch nie ein solches Essen bekommen
hast.«


»Wir wollen ja nicht
fragen, wie viel Geld er dir gibt. Du sollst ja nicht ausgelacht werden.«


»Was wollt Ihr von mir?«,
sagte ich in meinem Nebel. »Es ist doch nichts umsonst. Ihr wollt bloß, dass
ich meinen Herrn verrate.«


Niemals hätte ich mich
getraut zu einem Herren solche Dinge zu sagen. Aber jetzt sprudelte das einfach
so über meine Zunge, dass ich selbst nicht merkte, was ich eigentlich sagte.


Aber sie nahmen es nicht
übel: »Brav«, sagte einer, »Verräter können wir nicht brauchen!«


Sie tranken einander zu und
grölten ab und zu Lieder. Sie erzählten von König Albrecht, der das Buch
unbedingt haben müsse, weil er der künftige Kaiser sei. Und sie stritten
darüber, ob das Buch nicht doch besser verbrannt werden sollte, weil es
eigentlich Ketzerei sei. Sie behaupteten, es sei gleichgültig, wer das Buch am
Ende bekomme, wichtig sei allein, dass nur sie es fänden und dann dem geben
könnten, der am meisten dafür bezahle.


»Ob das der König ist oder
der Bischof von Passau oder die Stadt Zürich oder das Kloster Melk oder sonst
irgendein reicher Mann wie der König von Frankreich oder von England oder ein
Herzog in Italien oder die Universität in Paris – das ist uns alles völlig
gleichgültig. Das Buch soll uns reich machen, unsagbar reich.«


Herr von Gallen legte mir
die Hand auf den Rücken und ließ sie da lange liegen: »Sag deinem Ritter alles,
was du hier gehört und gesehen hast. Er soll sich entscheiden und uns durch
dich seine Entscheidung sagen.«


Damit drückte er mir drei
der großen Silbermünzen in die Hand und sorgte dafür, dass ich sie in die
Tasche steckte, worauf er zufrieden nickte: »Zeig sie ruhig deinem Herrn von
Munegur. Ja, er soll sie sehen.«


Wie seltsam sich der Name
von Munegur in seinem Mund anhörte.


Beim Hinausgehen nahm mich
der Herr des Hauses auf die Seite: »Wendet euch an mich in Biberach, dein Herr
und du, ihr findet meine Kontore aber auch in Ravensburg oder in Konstanz.
König Albrecht bezahlt sehr gut.«


Als ich im Freien
lostappte, um irgendwo die Herberge mit meinem Herrn zu finden, kam mir einer
nach, er flüsterte: »Der Totenvogel, denk an den Totenvogel – du kannst mich
jede Nacht erreichen mit seinem Ruf, dreimal den Schrei. Vergiss es nicht, wir
sind Verbündete.«


Es war der Mann aus Melk,
der mir das Schwert an die Kehle gedrückt hatte.


 


 


Als ich am nächsten Morgen
mit dumpfem Schädel erwachte, in den sich jedes Haar einzeln bohrte, saß mein
Herr an meinem Bett und sah mich besorgt an: »Geht es dir wieder besser?«


Er erzählte, wie ich am
Abend zuvor nicht nach Hause gekommen sei, wie er vorsichtig angefangen habe nach
mir zu fragen, wie mich in der Nacht ein Junge gebracht habe, der dafür von
einem Mann Geld bekommen habe; wie froh er, der Herr von Munegur gewesen sei,
dass ich wieder da war, und noch vieles mehr: Wie ich ihm nicht habe sagen
können, wo ich gewesen sei, dafür habe ich sehr viel erbrochen. Dass er aber
schnell gemerkt habe, dass ich nur betrunken sei, eine Krankheit, die man sogar
riechen könne. Zentnergewichte seien von ihm gefallen, denn er habe zuerst
gedacht, ich sei vergiftet worden.


Aber wer mich so betrunken
gemacht habe, dass ich nur noch lallte und sie mich zu zweit die Treppe in der
Herberge hochschleppen mussten, das wisse er nicht.


Er sah mich erwartungsvoll
an.


Ich glaube, dass ich ihn
erst ziemlich blöde angeglotzt habe. Man hat es an seinem Gesicht gesehen. Aber
ich wusste wirklich zuerst nicht, wovon er sprach.


Dann griff ich in meine
Tasche, ohne recht zu wissen, warum, und fand drei große, schwere Silbermünzen.


Da wusste ich alles wieder.


Das Entsetzen in meinem
Blick muss noch viel größer geworden sein, denn er griff nach meinem Arm.


Ich erzählte ihm alles,
ohne dass er mich ein einziges Mal unterbrach. Sein Blick blieb ruhig, als
erzählte ich ihm eine Geschichte, die sich vor vielen hundert Jahren zugetragen
hatte, und nicht, wie mich Herr von Gallen zu einem Festmahl geführt hatte.


Schließlich legte er die
drei Silbermünzen auf die flache Hand und wog sie lange, indem er die Hand auf
und ab bewegte: »Drei«, sagte er mit bedenklichem Lächeln, »Judas war teurer,
bei ihm waren es dreißig.«


Der Schreck fuhr mir bis
ins Gedärm: »Ich bin bestimmt kein Verräter! Sie haben mir das Geld
aufgedrängt.«


Sein Blick lag prüfend auf
mir. Er schwieg.


Wenn ich meinen Herrn
verlieren würde!


»Ihr könnt die Münzen
behalten, alle drei!«, stammelte ich und hätte beinahe geweint.


Endlich wich sein starrer
Blick einem seltsam feuchten Schimmer, bei dem es mir wohl wurde: »Behalte sie
ruhig«, sagte er, »es ist sehr viel Geld. Kauf dir etwas Schönes dafür. Du hast
sie sauer genug verdient mit deiner Angst.«


Schließlich betonte er:
»Wenn man es genau nimmt, hat es sich gelohnt: Wir wissen jetzt viel mehr als
vor dem gestrigen Abend. Und dazu noch das gute Essen und das viele Geld.«


»Was wissen wir denn?«,
fragte ich, froh, dass nicht mehr von mir die Rede war.


»Wir wissen jetzt, wer
unsere Gegner sind und was sie wollen. Das ist viel wert, sehr viel.«


»Und wer sind die Gegner?«


»Alle, die das Falkenbuch
haben wollen, außer dem Bischof von Passau – der ist unser Herr. Der König, das
Kloster Melk, die Universität in Paris und viele andere, die genannt worden
sind, wenn du mir richtig berichtet hast. Offenbar sucht nicht nur das halbe
Heilige Römische Reich nach dem Buch des Kaisers, sondern auch das halbe
Abendland. Aber unsere eigentlichen Gegner sind unsere drei Schatten. Ich
hoffe, dass wir es nur mit ihnen zu tun bekommen.«


»Und was wollen die?«


»Geld! Sie wollen das Buch
auf eigene Rechnung verkaufen und sehr, sehr reich werden und gehen dafür über
Leichen.«


»Und was wollen sie von
uns?«


»Dass wir ihnen dabei
helfen. Du sollst Verbindung halten zwischen ihnen und mir über den nächtlichen
Ruf des Totenvogels und ihnen alles sagen. Dann fällt es niemand auf. Und du
sollst ihnen alles sagen, falls ich den Verrat nicht mitmache.«


Ich nickte.


»Ich muss es dir noch einmal
sagen: Du könntest viel Geld dabei gewinnen, wenn es so läuft, wie sie es sich
vorstellen, sehr viel Geld, Anselm, sehr viel Geld!«


Mit traten endgültig die
Tränen in die Augen: »Herr, ich bin bestimmt kein Verräter.«


»Es ist deine
Entscheidung«, sagte er.


Aber dabei zog ein Lächeln
über sein Gesicht.


»Du weißt, dass es nicht
leicht sein wird. Sie werden dich unter Druck setzen. Dieser böse Totenvogel
von neulich war nur ein winziger Vorgeschmack.«


Ich wusste es.


Ich erzählte, was zum
Schluss über den Boten von Passau gesagt worden war: »Es hört sich fast an, als
wären sie es, die ihn umgebracht haben. Jedenfalls drohen sie, es gehe uns
genauso.«


»Die Drohung, wir würden
ermordet, glaube ich sofort, sie wollen uns nicht nur mit seinem Tod Angst
machen.«


Die Scheide fiel mir ein.
Ich erzählte nur davon, weil ich wirklich alles sagen wollte. Ich schloss
damit, dass ich die Buchstaben nicht lesen konnte, aber dass die Sache ja
sicher nicht wichtig sei.


Er machte ein eigenartiges
Gesicht: »Schade, dass du nicht lesen kannst, sonst wüssten wir jetzt viel
mehr.«


Ich konnte sie auch nicht
mehr aufmalen.


Später erzählte ich ihm
noch, was die beiden Herren ganz zum Schluss gesagt hatten.


»Sieh da, sie sind sich
nicht einig. Das ist eine gute Nachricht, Anselm: Jedes Reich, das in sich
uneins ist, zerfällt. So steht es in der Bibel.«


»Uneins?«


»Zwei wollen sich
persönlich bereichern. Sie wollen das Falkenbuch auf eigene Kosten verkaufen.«


Ich nickte, das war klar.


»Einer will es dem
künftigen Kaiser allein verkaufen. Auch er denkt dabei nur an sich. Er will
Geld oder Macht, vielleicht beides«, sagte er nachdenklich, »vielleicht ein
Lehen.«


Der Bürger in Biberach. Er
hatte es deutlich genug gesagt. Ich hatte nur nicht nachgedacht.


»Ein anderer will es für
den Abt von Melk, der will es angeblich verbrennen. Das muss ihm viel Geld wert
sein, denn dass er es von unserem Mann umsonst bekommt, ist ausgeschlossen.«


»Und wir?«


»Wir wollen es für den
Bischof von Passau, weil er unser Herr ist. Es wäre mir persönlich zwar
gleichgültig, ob es der Bischof oder der König bekommt: Aber der Abt darf es
nicht bekommen! Auf gar keinen Fall!«


Ich nickte.


Er sah mich forschend an:
»Wenn wir das Falkenbuch haben, will ich es erst für mich alleine, das heißt,
ich will es lesen. Denn ich platze schier vor Neugierde. Und ich verspreche
dir: Ich lese dir daraus vor. Erst dann bringen wir es nach Passau und holen
unsere Belohnung.«


Das Herz schlug mir: »Wird
sie groß sein?«


»Ja und nein. Sie muss groß
sein. Sonst gilt er als Geizkragen und seine Dienstmannen laufen ihm davon. Und
sie wird klein sein, denn er ist tatsächlich geizig, einige sind ihm ja schon
davongelaufen. Aber es wird schon zu einem neuen Dolch für dich reichen und zu
einem Wams und zu Schuhen und vielem mehr.«


»Und unsere Verfolger?«


»Die müssen wir abschütteln
– die Schlausten sind sie nicht.«


Das hatte sogar ich
gemerkt. »Und jetzt?«


»Jetzt gehen wir in die
Schweiz.«


Noch etwas hatte ich
bemerkt: Ich war jetzt nicht mehr aufgebraut wie ein junger Falke, frisch aus
dem Nest.


»Ist das nicht sehr
gefährlich?«


»Doch, alles ist
gefährlich.«


 


 


Der Mordfall Bielner hatte
schon am Dienstag in der Zeitung gestanden. Die Schlagzeile lautete: DER TOTE
AUF DER PARKBANK. Vom Ermordeten konnte man Namen und Tätigkeit an der Göttinger
Uni lesen, ein Göttinger Doktorand, der mit Professor Volkhart in Heidelberg
zusammenarbeitete. Die Umstände, wie er von Studenten in der Nähe der Kliniken
gefunden worden war, wurden breit geschildert. Hatte er in der Klinik noch
Hilfe suchen wollen? Hatte er die Parkbank aufgesucht, weil ihm schlecht
geworden war? Zu den Sachverhalten gab es nur wenige Andeutungen. Jana, Jakob
und Simone wussten schon mehr. Ein undeutliches Bild des Ermordeten war
beigefügt. Vom Schmerz der Eltern war die Rede.


Es dauerte noch zwei Tage,
bis auch über das »Verschwinden« von Janas Vater in der Presse zu lesen war.
Ein sehr knapper Bericht. Ein Bild des Gesuchten war dabei, eine kurze
Darstellung seiner Forschungsarbeit. Zwei Studenten, die man über ihn befragt
hatte: Er war sehr beliebt, seine Vorlesungen und Seminare waren überfüllt.
Einige Vermutungen wurden angestellt. Aber sehr ernst genommen wurde die Sache
von der Presse nicht. Das war deutlich zu merken: Es waren Semesterferien, der
Professor würde zu Beginn des Semesters schon wieder auftauchen, denn von
»Untertauchen« war die Rede.


Jana ballte die Fäuste: Es
las sich so, als wisse der Schreiber genau, dass ihr Vater sich auch einmal
eine schöne Zeit machen wollte und deshalb Termine an der Uni versäumte. Wer würde
es ihm nicht gönnen?


Aber Jana wusste, so war es
nicht, so war ihr Vater nicht. Auch wenn es Simone gab. Aber das war ja alles
ganz anders.


Schon das Erwachen morgens
war für Jana schrecklich. Ihr Papa verschwunden, und niemand wusste etwas: Es
durchzuckte sie jedes Mal, wenn die Türklingel ging. Ja, wenn nur ein Auto am
Haus vorbeifuhr. Immer jagte blitzschnell die Hoffnung hoch: Es ist mein Papa!


Ein paar Tage später war
ein Reporter an der Türe: »Ich möchte wegen Professor Mainz recherchieren.«


Jana war grob: »Da gibt es
nichts zu recherchieren. Sie können wieder verschwinden.«


Der Journalist hatte eine
verschwörerische Miene: »Mir kannst du es doch sagen!«


Jana schlug ihm die Türe
vor der Nase zu.


Aber Simone war nicht
einverstanden: »Die Presse wirft man nicht hinaus! Wir hätten den
Pressemenschen doch für den Fall interessieren können. Vielleicht gibt sich die
Polizei mehr Mühe, wenn der Fall groß in den Zeitungen steht und dort wirklich
ernst genommen wird.«


Herr Wachsmuth, der Assistent
ihres Vaters, kam, ein blasser junger Mann mit einer Brille und einem ratlosen
Gesicht: Das alles passe nicht zu Professor Mainz. Zudem stünden sie vor dem
Abschluss einer Arbeit. Er sah aus, als fange er jeden Augenblick an zu weinen.


Die Belastung war
entsetzlich. Immer wieder sagte sich Jana, dass es ja ein Lebenszeichen ihres
Vaters gab.


Gut, dass Simone in
Heidelberg blieb: Mit Simone konnte sich Jana von den düstersten Gedanken
ablenken. Dabei war es für Simone sicher auch nicht leicht. Aber mit Simone
konnte man über so viel reden: Simone wusste, wie man sich anzog, worauf man
achten musste, wenn man die Kleidung zusammenstellte. Simone sah immer gut aus,
weil immer alles zueinander passte. Sicher würde sie mit ihr einmal über
Michael und Jakob reden –


Simone wusste so viel: Sie
erzählte Jana vom Falkenbuch Kaiser Friedrichs, durch das sie ihren Vater
kennen gelernt hatte, und warum es vor siebenhundert Jahren als ketzerisch
gegolten hatte. »Der Kaiser hatte streng beachtet, dass es einen Unterschied
zwischen dem Verhalten und dem Handeln gibt. Nur Menschen können handeln,
nämlich sich entscheiden. Und er hatte das Verhalten von Tieren, die nur dem
Instinkt folgten, genau beschrieben. Niemand war damals schon so weit wie er.
So hatte der griechische Philosoph Aristoteles zum Beispiel geschrieben, dass
Schnaken dadurch entstünden, dass die Sonne auf den Mist scheint und ihn
erwärmt, und durch diese Wärme verwandle sich der Mist in Schnaken, was
natürlich falsch ist, wenn auch ein Körnchen Wahrheit darin steckt.«


Jana lachte.


»Er hatte nicht genau genug
hingeschaut. Kaiser Friedrich deckte unzählige Irrtümer des Aristoteles auf.
Aber in der Kirche galt der Philosoph damals als fast ebenso wahr wie die
Bibel. Und so musste die Lehre des Kaisers falsch sein. Sie wussten noch nicht,
dass aller Fortschritt in der Wissenschaft dadurch entsteht, dass man die
Irrtümer der Vorgänger widerlegt.«


»Ist es mit dem Kommissar
nicht auch so?«, fragte Jana.


»Mit unserem Hauptkommissar
Fischbach?«, fragte Simone überrascht.


»Er meint, er kann die
beiden Fälle zusammen auflösen, den Mord und das Verschwinden von Papa, das ist
doch bescheuert, da liegt er doch voll daneben. Die haben doch nichts
miteinander zu tun.«


»Pass auf, dass er dich da
nicht widerlegt«, lächelte Simone. Aber sie biss sich sofort auf die Lippe:
»Mir gefällt ja auch nicht, was er sagt und wie er vorgeht. Hoffentlich kümmert
er sich nicht nur um den Mord! Wir sind den Menschen verpflichtet – zuerst
kommen die Lebenden.«


»Und das Falkenbuch ist
verschwunden?«


»Spurlos. Gut, dass es eine
Abschrift gibt, die der Sohn des Kaisers, König Manfred hat machen lassen. Aber
sie umfasst nur das erste Drittel.«


Gelegentlich rief Kommissar
Fischbach an und hatte seltsame Fragen, aus denen man sich kein Bild machen konnte.
Einmal kam er und wollte das Arbeitszimmer von Professor Mainz sehen. Aber er
stand nur vor den Bücherregalen und sprach kein Wort. Dann ging er wieder.


Ein weiteres Lebenszeichen
hatte es nicht mehr gegeben. Diese Karte hatte Jana trotz ihrer Bitte nicht
zurückbekommen: »Wir können sie noch nicht freigeben. Sie ist ein wichtiges
Beweisstück.«


Was wollte man damit
beweisen?


Die Klassenkameraden kamen
aus den Ferien zurück. Aber Jana vergrub sich und wollte mit niemand reden. Das
Telefon legte sie nach einigen nichts sagenden Worten auf. Elke sollte erst in
ein paar Tagen kommen.


Die Ferien gingen zu Ende.


An einem Nachmittag kam
Michael, während Jakob schon auf dem Weg zum Gaisberg war.


»Es ist sicher wegen der
Nachhilfe«, sagte Jana, aber Michael kam nun wirklich sehr ungelegen. »Weißt du
– «


Sollte sie ihm alles sagen?
Er würde vielleicht helfen, ihren Vater zu suchen –


»Nein«, sagte Michael,
»bitte, ich komme nicht wegen der blöden Nachhilfe. Ich muss mit jemand Vernünftigem
reden, bitte.«


Er sah anders aus als
sonst, diese ganze Scheißangeberei, alles schien von ihm abgefallen, seine
Augen wanderten hin und her. Und er hatte zweimal bitte gesagt.


Er sah verwirrt aus und es
brach aus ihm heraus wie ein Sturzbach: »Meine Eltern wollen sich scheiden
lassen. Was soll ich nur tun? Sie streiten bereits wegen dem Sorgerecht. Das
heißt, sie streiten darüber, wer für mich bezahlen muss! Ich bin ja fast
achtzehn. Aber Schule und so weiter, das kostet einen Haufen Geld, und Mama meint,
das könne ruhig mein Alter löhnen. Aber der sagt – ach, ist ja egal, was er
sagt. Ich will nicht, dass sie sich trennen und alle woanders hinziehen, denn
das Haus wird natürlich verkauft. Und da sind sie sich ja auch nicht einig, wer
was kriegt und alles.«


Er sah aus, als würde er
gleich anfangen zu weinen. Michael!


Von ihren Problemen hatte
er offenbar keine Ahnung – er hatte wohl keine Zeitung gelesen. »Und warum
kommst du damit zu mir?«


Kaum hatte sie es gesagt,
hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.


Auf dem Gartenweg war
Jakob. Sie sah, wie er zögerte.


Was tun? Sie war verwirrt.


Aber es war zu spät,
Michael hatte Jakob bereits gesehen: »So ist das. Bin ich eben zu spät.«


Er ging grußlos an Jakob
vorbei und verschwand mit seinem Roller den Gaisberg hinab.


Jana wusste nicht, was sie
sagen sollte.


Auch Jakobs Gesicht war
düster: »Schon wieder«, sagte er mit seinen vier Falten auf der Stirn.


»Geht dich nichts an – «


»Kann ich ja auch gehen«,
murrte Jakob.


Simone war an die Türe
gekommen: »Jakob«, sagte sie sehr freundlich, weil sie natürlich überhaupt
nichts wusste, aber wie sollte sie auch, »komm rein.«


Im Hause war eine seltsame
Spannung. Simone schaute von einem zum andern: »Was ist denn los mit euch?«


Aber beide hatten einen
roten Kopf und waren stumm.


Jakob kann wirklich nichts
dafür, dachte Jana, aber warum musste der Unglücksrabe wieder einmal im
blödesten Augenblick daherkommen! Was jetzt? Man sollte mit Papa reden können.
Der weiß immer einen Ausweg.


Da platzte Kommissar
Fischbach herein: »Endlich etwas Erfreuliches: Professor Mainz ist am Leben!
Wir haben einen Beleg.«


Jana drückte die Hand auf
den Mund. Simone schloss einen Moment die Augen. Dann starrten alle auf den
Kommissar.


»Die Polizei in Göttingen
hat alle Bestellungen von Büchern überprüft, die in den Tagen nach der
Vermisstenanzeige in der dortigen Uni-Bibliothek aufgegeben worden sind. Das
sind nicht sehr viele wegen der Ferien. Herr Wachsmuth, der Assistent von
Professor Mainz, ist sich sicher, dass die Bestellung einer bestimmten
Bücherliste vom Thema her nur von deinem Vater ausgehen kann. Er wäre also
wirklich entführt worden und hätte im Versteck die Möglichkeit zu arbeiten.
Freilich, für eine Entführung selbst ist das allein noch kein endgültiger
Beweis. Vor zwei Tagen gab es eine Nachbestellung. Demnach ist er am Leben.«


Eine Zentnerlast wich aus
dem Raum.


Der Kommissar hinderte Jana
mit einer Handbewegung am Reden: »Und die Bücher wurden unter dem Namen und der
Nummer eines Herrn«, er machte eine wirkungsvolle Pause, »eines Herrn
Windischgruber bestellt. Deshalb sind wir absolut sicher. Er hatte auch einen
Ausweis für die Göttinger Bibliothek.«


»Franz Windischgruber?«
Jana schrie es fast.


»Ein Deckname wie das
Account in der E-Mail«, stellte Jakob fest. Der Kommissar nickte.


»Und wo ist mein Papa?«
Jana hatte wässrige Augen.


»Wir wissen es noch nicht.
Aber immer wichtiger wird dieser Franz Windischgruber. Wir haben mit seinen
Angehörigen in Neuötting gesprochen: Warum bringt sich ein junger Mann um, der
sehr religiös ist und vor einer glänzenden wissenschaftlichen Laufbahn steht?
Windischgruber bringt uns zu Professor Volkhart.«


Immer wieder Professor
Volkhart.


»Aber das hilft zunächst
wenig: Der Professor war zu dem Zeitpunkt, als in Heidelberg die E-Mail an
Jakob aufgegeben worden ist, in Göttingen. Er kann auch das Fax nicht gesendet
haben. Frau Liebherr scheidet ebenfalls aus. Übrigens auch der Wächter, der die
Aufsicht hatte. Wir haben alles gründlich überprüft.«


»Wer dann?«, fragte Simone.


»Wissen wir noch nicht, aber
wir sind dran. Von Bedeutung ist: Windischgruber und Bielner haben
zusammengearbeitet. Das hilft uns wirklich weiter. Hier setzen wir an:
Windischgruber in Heidelberg, Bielner in Göttingen. Verbindungsglied Professor
Volkhart. Windischgruber ist auch das Bindeglied in den Bibliotheken.«


»Windischgruber und Bielner
sind tot«, sagte Jakob.


»Die Kollegen in Göttingen
suchen seit letzter Woche in den Forschungsunterlagen der Lehrstühle in
Göttingen und Heidelberg. Es zeigen sich bereits erste Ergebnisse.«


»Können Sie uns gar nicht
sagen, wo mein Vater sein kann?«, fragte Jana. Ihre Augen leuchteten immer
noch.


»Nun, dein Vater wird durch
die jüngsten Erkenntnisse sicher stark entlastet, aber eben nur entlastet. Und
die Suche nach ihm ist Sache der Kollegen in Göttingen.«


»Er lebt, Gott sei Dank, er
lebt, er lebt, er lebt«, flüsterte Simone, als der Kommissar weg war, und hatte
wieder die Augen geschlossen, »ich habe es immer gewusst, er lebt!«


Jana nickte und strahlte
und fühlte sich auf einmal ganz leicht. Es war, als wäre die Sonne ein zweites
Mal aufgegangen an diesem Nachmittag.


Wo könnte er sein?


Aber später verdüsterte
sich Janas Gesicht wieder: »Der Kommissar hat immer noch diesen Verdacht.«


Simone nickte zögernd und
sagte leise: »Nur entlastet, hat der Kommissar gesagt, nur entlastet. Du hast
Recht.«


Jana presste mit zwei
Fingern die Nasenlöcher zusammen: »Wie kann er einen so schrecklichen Verdacht
haben! Dass mein Papa ein Mörder sein soll und alle zum Narren hält! Dabei
finden sie ihn nicht einmal.«


Jakob schüttelte den Kopf:
»Er will sicher nur seine Unschuld beweisen.«


Da sagte Jana plötzlich:
»Wir müssen nach Göttingen!« Sie sah nicht aus, als könne jemand sie davon
abbringen.


Sie wunderte sich über sich
selbst.


»Wer wir?«, fragte Simone
überrascht.


»Wir, ich – « Jana sah
Jakob unsicher an.


Jakob nickte zögernd.


»Aber Kind, was willst du
denn in Göttingen?«


Jana war plötzlich wie
verwandelt: »Sie suchen nicht meinen Vater, sie suchen nur den Mörder dieses
Herrn Bielner und reden dauernd von diesem Windischgruber. Alles andere ist
ihnen wurst. Du hast es selbst gesagt. Er ist aber in Göttingen – er hat dort
Bücher bestellt, du hast es gehört!«


Jakob schwieg.


»Wir müssen uns zur
Verfügung halten, hat der Kommissar gesagt.« Simone war besorgt.


»Das kann einer allein.«


»Dann müsste aber ich nach
Göttingen. Ihr kennt euch doch gar nicht aus.«


»Ich bin dort geboren«,
sagte Jana energisch, »uns kennt niemand, du hast hundert Bekannte. Man kennt
dich in der Uni, und wenn der Fall mit der Uni zu tun hat – «


»Eben, ihr kennt niemand,
was wollt ihr denn da?«


»Meinen Papa suchen!«


»Und wie soll das
geschehen? In den Krimis ist das alles ganz anders. Auch in den Kinderbüchern:
Die Detektive sind immer ein Junge und ein Mädchen, acht, zehn oder vierzehn
Jahre alt, je nach Zielgruppe des Verlags – sie überführen den Mörder und
übergeben ihn der Polizei. Die schafft das nicht. Aber das Leben ist nicht so.«


»Wir sind keine Kinder«,
sagte Jana.


»Es ist gefährlich. Wer
getötet hat, tötet vielleicht wieder. Man muss besonnen bleiben, Jana. Ihr
könnt keinen Mörder suchen oder gar fangen.«


»Wir suchen oder fangen
aber keinen Mörder, Simone, ich verspreche es dir, wir wollen nur meinen Vater
finden.«


Was war das?, dachte Jana,
noch während alle redeten. Warum habe ich das vorgeschlagen?


Gedacht hatte sie schon
lange, dass man nach Göttingen fahren und selbst suchen sollte. Aber warum kam
es jetzt so plötzlich? War es, weil da plötzlich eine Spur ihres Vaters war?
Und weil der Kommissar gesagt hatte, die Suche nach ihrem Vater sei Sache der
Polizei in Göttingen? Wollte sie vor Jakob davonlaufen? Oder vor Michael? Sie
hatte ihn noch nie so gemocht als soeben, als er so hilflos unter der Haustüre
stand. Mit Simone konnte sie jetzt nicht darüber reden.


»Ich werde meinen Papa
suchen, wann und wo ich will. Das geht überhaupt niemand etwas an! Es ist mein
Papa. Lass mich, Simone!« Ihr Gesicht glühte.


Simone sagte zwei Stunden
lang Nein und redete mit Engelszungen. Schließlich hatte sie tausend
Bedingungen: Jakob müsste mitfahren, Jana würde jeden Tag zweimal bei Simone in
Heidelberg anrufen. Sie durften nur zwei Tage weg sein und würden in der
Jugendherberge übernachten. Sie durften nichts riskieren – »Jakob, du bist doch
so vernünftig!« Sie sollten zuerst zur dortigen Polizei gehen – »Das ist sehr
wichtig. Die müssen wissen, dass ihr da seid.«


»Das müssen wir sowieso,
Frau Gabor, wir müssen doch herausfinden, was die dort machen.«


»Die werden dort auch bloß
wegen diesem blöden Mord ermitteln.«


Nein, Jana wollte nicht für
sich die Schlüssel zu Simones Wohnung. Sie konnte keinen richtigen Grund dafür
sagen.


Sie mussten mit der Bahn
fahren. Simone hatte durchgesetzt, dass sie nicht per Anhalter fuhren. »Dein
Vater wird mich sowieso – «


Simone würde die Stellung
halten. Das Haus war versorgt: Frau Scholl würde morgen wiederkommen.


»Noch einmal: Ihr fahrt
wegen der Polizei nach Göttingen. Nicht weil ihr selbst ermittelt. Auf keinen
Fall!« Simone seufzte: »Mit der Polizei in Göttingen reden, das kann auch ich –
am Telefon. Dazu muss niemand nach Göttingen.«


Jana warf den Kopf hoch.


Simone rief bei Jakob zu
Hause an. Und sie schaffte es tatsächlich, dass er für zwei Tage nach Göttingen
durfte. Simone rief im Bahnhof an und bekam Fahrkarten für einen Zug am
nächsten Vormittag. Simone gab Jana das Fahrgeld für beide.


»Vielleicht hilft es dir
wirklich, Kind, wenn du das Gefühl hast, selbst etwas zu tun. Aber so sanft du
auch aussiehst, Jana, mit deinem Pferdeschwanz und deinen großen braunen Augen
– du hast einen Dickschädel, dass man Eisenwände durchhauen kann damit.«


Jana fror, als sie vor dem
Bahnhof wartete. Jakob kam nicht. Bald würde der Zug abfahren.


Dafür fuhr Michael auf
seinem Roller vorbei. Wie eine glutheiße Welle stieg es hoch: Er hatte bei ihr
Hilfe gesucht, bei ihr, Jana! Er hatte gesagt: Ich muss mit jemand Vernünftigem
reden! Er war nicht zu Sarah gegangen. Es ging nicht um Nachhilfe. Michael
brauchte echt Hilfe.


Oder war das alles nur,
weil Sarah immer noch nicht zurück war? Sollte sie wieder nur Ersatz sein?


Dahinten kam endlich Jakob
anmarschiert, einen Rucksack auf dem Rücken, es war allerhöchste Zeit.


Ehe sie wusste, was sie
tat, war sie im Eingang des Bahnhofs verschwunden. Sie rannte vorbei an den
Blumen- und Zeitschriftenläden und bog zu der verglasten Brücke, von der hinab
die Treppen zu den Bahnsteigen führen. Da stand schon der Zug, sie stieg ein,
ihr Herz klopfte wild.


Du spinnst, sagte sie zu
sich, du läufst völlig aus dem Ruder! Du bist total übergeschnappt!, und hastete
atemlos durch die halb leeren Gänge weiter.


Dann streckte sie den Kopf
aus dem Fenster: Ja, da hinten sah sie Jakob – er hatte keine Fahrkarte, die
hatte sie. Er schaute sich suchend um zwischen den Menschen, die voneinander
Abschied nahmen. Aber er schaute zum Eingang und nicht in die Richtung der
Abfahrt. Er konnte sie nicht sehen.


Der Lautsprecher forderte
zum Einsteigen auf und zur Vorsicht am Bahnsteig.


Sie sah, wie Jakob zögerte,
wie er immer weiter die Eisentreppe hochblickte, sie sah, wie er sein Handy aus
der Tasche zog und es unschlüssig anstarrte. Sie sah, wie er einen Schritt auf
den Zug zu machte und noch einen. Dann wurde er kleiner, der Zug hatte sich in
Bewegung gesetzt. Jakob war nicht eingestiegen!


Jana sah ihn verschwinden,
und es war ihr, als wäre es Jakob, der immer uneinholbarer wurde.


Dann setzte sie sich auf
einen der freien Plätze. Sie bemerkte, dass sie ihr Handy vergessen hatte.


Sie sah während der ganzen
langen Fahrt, auf der sie einmal umsteigen musste, Jakob kleiner werden und verschwinden.


Jakob war wegen ihr
mitgegangen. Es war seine Freizeit, die er für sie opfern wollte.


Dabei hatte Jakob nicht
viel freie Zeit: Sie wusste, dass ihn seine Eltern ständig auf Trab hielten;
immer musste er irgendetwas helfen, im Haus, in dem Garten, den sie irgendwo
gepachtet hatten: umgraben, hacken, Unkraut jäten.


Ich bin der Bimbo der
Familie, hatte er einmal gesagt. Aber er hatte dabei gelacht. Auf Jakob konnte
man sich verlassen. So zuverlässig, wie er aussah mit seinen kurzen Beinen und
seiner stämmigen Figur, die kein Sturm umstoßen würde, war er auch in
Wirklichkeit.


Aber sie, Jana, war ein
Ekel! Einsteigen und wegfahren – das gibt es gar nicht!


Was sollte sie allein in
Göttingen? Sie war weggelaufen aus Heidelberg, ohne Hirn, ohne Ziel und ohne
Sinn.


Am Abend zuvor hatte sie
mit Simone noch über alles Mögliche geredet. Auch über das Nibelungenlied und
die Zeit, in der das Falkenbuch geschrieben worden war.


»Frau Liebherr war so
enttäuscht, dass wir das Nibelungenlied nicht mehr in der Schule haben.«


»Sie ist ja schon sehr alt,
da hat sie es noch im Dritten Reich kennen gelernt.«


»Ja, mein Vater sagt, das
Nibelungenlied ist bei Hitler ganz groß gewesen.«


»Wir hatten es noch in der
Schule und haben daraus gelernt, dass nackte Gewalt keine Probleme löst – die
Nazis haben gerade das nicht begriffen. Wenn man es nicht mehr kennt, kann man
daraus auch nichts mehr lernen. Deshalb war Frau Liebherr wohl so enttäuscht.«


»Was haben sie eigentlich
damals, vor siebenhundert Jahren über uns gedacht?«


»Aber Kind, sie kannten uns
doch noch gar nicht. Sie wussten doch nicht, dass es uns geben wird.«


»Wir denken doch aber auch
über die Menschen in der Zukunft nach, denk an die ganzen
Science-Fiction-Filme.«


»Eines kann ich dir sagen.
Das wissen wir Verhaltensforscher: So viel sich auch ändert, das Wichtigste
bleibt immer gleich, vor siebenhundert Jahren wie in der Zukunft. Wir sind
traurig, wenn es die Menschen früher waren; wir lachen, weinen und sehnen uns
aus denselben Gründen wie sie; wir verteidigen unsere Reviere: unsere
Angehörigen und unsere Macht. Wir lieben und wir hassen wie damals. Und das
Wichtigste: Wir haben dasselbe Ziel wie alle Menschen zu allen Zeiten: unser
Glück!«


Doch, Jana hatte ein Ziel
und ihre Reise hatte einen Sinn: ihr Papa! Aber da waren noch viel, viel mehr
Ziele, die man nicht so recht kannte –


 


 


Göttingen! Schon vom Zug
aus die altbekannten grauen Höhen hinter der Stadt. Die vertrauten Türme. Dann
der Bahnhof. Die Straßen. Hier war sie mit ihrer Mama – und dort war sie mit
ihrer Mama –


Rucksack loswerden! Wo war
doch gleich die Jugendherberge?


Wäre es nicht doch besser
gewesen, von Simone die Schlüssel zu ihrer Wohnung anzunehmen?


Sie unterdrückte einen
Impuls, jetzt schon Simone anzurufen. Was hätte sie ihr sagen sollen? Wie hätte
sie erklären können, dass sie alleine in Göttingen war?


Zur Polizei – sie konnte es
nicht erwarten, endlich die Suche aufzunehmen.


Aber als sie vor der
Polizeistelle stand, traute sie sich nicht recht hinein.


Es war alles schwierig und
umständlich. Sie hätte mit Simone hierher fahren sollen.


Aber jetzt war es zu spät.
Mist!


Zuerst wurde sie von
mitleidigen Gesichtern bedauert. Dann wurde gefragt, wie alt sie sei und ob sie
allein hier in Göttingen sei und wo sie wohne? Ob sie keine erwachsenen
Angehörigen hätte, die sich erkundigen könnten?


»Wir geben Kindern nicht
gerne Auskunft, du bist ja erst fünfzehn.«


Fast sechzehn. Im Herbst
wurde sie sechzehn. Sechzehn, das klang ganz anders als fünfzehn. Es klang
schon erwachsen.


Erst langsam fand Jana zu
sich: Sie war in Göttingen. Irgendwo in dieser Stadt war wie durch Hexerei ihr
Vater verschwunden. Irgendwo musste er sein und die Polizei hatte die verdammte
Pflicht, ihn zu suchen und zu finden!


»Wir sind dran«, sagte man
ihr freundlich, sie durfte sogar mit dem Leiter der Fahndung reden, einem
Hauptkommissar Auber: »Ich kann dir direkt noch wenig Positives sagen. Vieles
ist noch verworren. Wir arbeiten daran. Da gibt es jetzt eine viel
versprechende Spur. Keine Angst: Wir kriegen das hin. Alles ganz einfach!«


Aber wir haben zu wenig
Zeit und zu wenig Geld, das hätte er noch sagen müssen, dachte Jana, als sie
wieder auf der Straße stand.


Was jetzt? Sie war
unschlüssig.


Mama wäre mit mir jetzt zum
Gänselieselbrunnen gegangen, als ich klein war, dachte sie. Sie schluckte
aufsteigende Tränen mit Gewalt hinunter.


Sie erkannte die Straßen
der Innenstadt kaum mehr wieder, Straße für Straße, durch die sie ziellos ging.
Und jedes Gesicht, in das sie blickte, war fremd.


Es war ganz sinnlos
gewesen, nach Göttingen zu fahren. Natürlich hatte Simone Recht gehabt, wie ja
die blöden Erwachsenen immer Recht haben.


Vielleicht hätte Jakob
gewusst, was man noch tun konnte, wenn einem die Polizei nichts Rechtes sagte.
Sie sah ihn wieder diese zwei Schritte machen, als würde er doch noch in den
Zug einsteigen.


Die Meldung in der Zeitung
las sie in einem Laden, in den sie gegangen war, weil sie Hunger bekommen
hatte.


»SKANDAL AN DER UNI«,
lautete eine Schlagzeile, »medizinische Fakultät in Verdacht – «


»He, Fräulein, unsere
Zeitungen kann man kaufen, dann sind sie besser zu lesen, vor allem die
Innenseiten«, sagte eine Frau hinter dem Ladentisch.


Jana hockte auf einer
Stufe, aß ein Sandwich, das zu dick belegt war, und las: Es ging um Fälschung
von medizinischen Forschungsergebnissen. Einige Abteilungen der Uniklinik hier
in Göttingen waren darin verwickelt, die Verdachtsmomente reichten auch nach
Heidelberg. Ganze Untersuchungsreihen waren gefälscht worden. Gefälschte
Ergebnisse in medizinischen Untersuchungen, das konnte Menschenleben kosten
oder schwerste gesundheitliche Schädigungen nach sich ziehen: Medikamente
konnten falsch eingesetzt oder falsch dosiert werden –


Jana saß im Eingang eines
alten Hauses, in dem eine Treppe steil nach oben führte. Die Geländer waren aus
Holz und irgendwie kunstvoll geschnitzt, aber durch die Schnitzereien zogen
sich breite Risse. Die Wände waren grau, der Verputz begann zu bröckeln.


Jana las weiter: Einige
Göttinger und Heidelberger Professoren waren vernommen worden, der Name
Volkhart war darunter. Es ging um Forschungsgelder, auch ein pharmazeutischer
Konzern sei beteiligt.


Jana flimmerte es vor den
Augen: Professor Volkhart, immer wieder er! Er war im Manesse-Raum bei der
Großen Heidelberger Liederhandschrift gewesen. Er war in Göttingen, als dort
ihr Vater verschwand. Franz Windischgruber, der sich erhängt hatte, war
Doktorand bei ihm gewesen, ebenso der ermordete Ludwig Bielner.


Die Sendung »Wer wird
Millionär?« mit Günther Jauch fiel ihr ein – Professor Volkhart ist: A ein
Telefonterrorist, B ein Wissenschaftsbetrüger, C ein Entführer, D ein Mörder?


Andererseits hatte
Professor Volkhart die E-Mail und das Fax nicht geschrieben! Auch die Anrufe
waren nicht von ihm.


Dennoch, konnte das alles
Zufall sein?


Was hatte Professor
Volkhart mit ihrem Vater zu schaffen? Sie kannten einander von der Uni und von
weiß Gott was. Aber innere Medizin und alte deutsche Literatur, das hatte doch
nichts miteinander zu tun!


Sie zwang sich, scharf zu
denken: Was konnte die beiden zusammenbringen? Welches Interesse konnte es für
Professor Volkhart geben, ihren Vater zu entführen?


Der Mord drang Jana mit
immer entsetzlicherer Schärfe ins Bewusstsein. Der Mord war in Göttingen ins
Werk gesetzt worden, den toten Ludwig Bielner hatte man dann vergiftet in
Heidelberg gefunden.


Die einzige Verbindung, die
Jana fand, war die Universität. Hier liefen unzählige Linien hin und her wie
unterirdische Bahnen. Aber Jana konnte keine Zusammenhänge sehen, die zu diesen
Verbrechen führten. Von ihrem Vater hatte kein Wort in der Zeitung gestanden.


Es war, als stünde man vor
einer Türe aus Milchglas, hinter der man Bewegungen von Schatten ahnte, aber zu
der man keinen Schlüssel fand.


Für Verbrechen sind die
Profis da, hörte Jana Simone sagen.


Weshalb war sie nicht mit
Simone nach Göttingen gegangen? Sie hatte es ihr doch angeboten. Tausendmal
hatte sie gesagt, ich gehe mit dir, wir versuchen gemeinsam, etwas zu finden in
Göttingen. Simone kannte sich hier aus. Simone kannte die Uni, Simone kannte
die Leute. Simone wurde auf der Polizei ernst genommen. Simone hatte ihr
angeboten in ihrer Wohnung zu schlafen. Warum hatte sie nicht wenigstens das
angenommen?


Jana war eine dumme Kuh und
sie hatte es schon immer gewusst.


Und Jakob –


Jetzt stand sie hier allein
unter fremden Leuten.


Das Beste daraus machen,
hätte ihr Vater gesagt.


Was war das Beste?


Vielleicht war es das
Beste, noch einmal zur Polizei zu gehen und sie auf die Zusammenhänge aufmerksam
zu machen.


Die wussten doch sicher
schon alles! Da musste doch nicht die blöde Ziege Jana kommen und den Profis
sagen, was Sache ist.


 


 


Sie hielt die Zeitung in
der Hand, als sie die Polizeihauptwache zum zweiten Mal betrat. Sie kam sich
wieder lächerlich vor: die Anwesenheit des Professors im Manesse-Raum, die
Reise, als ihr Vater verschwand. Andererseits wurde in der Zeitung ausgerechnet
der Name Volkhart im Zusammenhang mit einem Skandal genannt.


Wieder der fragende Blick,
die lästigen Fragen nach den Personalien, die mitleidigen Gesichter. Wieder ihr
lächerliches Gestammel, als wäre sie noch ein kleines Kind.


Endlich aber begriff der
Oberwachtmeister, dessen Namen sie auf einem Täfelchen hinter der Glasscheibe
lesen konnte und sofort wieder vergaß, und führte sie wieder zu
Kriminalhauptkommissar Auber.


»Wir sind noch am Sammeln,
Jana«, sagte der interessiert. »Den Volkhart sollte man festnageln können.
Jetzt steht sein Name in der Zeitung und er ist gewarnt. Kein Mensch weiß, wie
der Kerl in die Presse kommt! Verhaften können wir ihn nicht. Die Indizien
reichen noch nicht. Wir haben Verbindung mit den Kollegen in Heidelberg
aufgenommen. Den krieg ich schon noch – ganz einfach.«


Jana nickte atemlos.


»Weißt du«, er ging im Raum
herum, »dein Vater ist eigentlich nicht unser Ressort. Wir sind für Mordfälle
zuständig. Aber in diesem Fall hängt alles zusammen.«


Hauptkommissar Auber sah
ganz anders aus als sein Heidelberger Kollege. Er war viel jünger und
sportlicher, aber er sah keinem der Kommissare im Fernsehen im Geringsten
ähnlich. Er hatte sich noch immer nicht gesetzt, sondern ging hin und her. Ab
und zu stützte er sich mit beiden Händen auf den Tisch vor Jana und sah auf sie
herab. Er war viel lebhafter als sein Heidelberger Kollege.


Jana konnte jetzt freier
reden: »Hauptkommissar Fischbach in Heidelberg hält meinen Vater für den Mörder
im Mordfall – im Mordfall – «


Der Name wollte ihr nicht
einfallen.


»Na, na«, sagte der
Kommissar, »so schlimm ist es bestimmt nicht, der Fischbach ist doch so
vorsichtig.«


»Er sucht gar nicht meinen
Pa – meinen Vater.«


Die suchen ja hier auch
bloß einen Mörder!, dachte sie verzweifelt.


»Er sucht den Mörder im
Mordfall Bielner.«


»Ja, aber mein Vater ist verschwunden
und er ist entführt worden und es ist jetzt schon über eine Woche her. Und die
Polizei in Göttingen ist dafür zuständig, sagen sie in Heidelberg!« Endlich
konnte sie reden wie eine Erwachsene.


»Weißt du, wenn wir den
Mörder haben, finden wir auch deinen Vater – ganz einfach. Natürlich laufen
Ermittlungen nach seinem Aufenthaltsort. Aber das dauert eben.«


Er sah wieder auf sie
herab, beide Hände auf dem Tisch aufgestützt.


»Wo wohnst du denn hier in
Göttingen, bei Verwandten?«


»In der Jugendherberge.«


»Also doch, Detektiv
spielen«, sagte er und hatte ein grimmiges Gesicht, dazwischen stahl sich aber
ein winziges Lächeln, das sofort wieder erlosch.


Sein Ton wechselte
plötzlich: »Jana, kannst du heute Abend noch nach Heidelberg zurückfahren? Oder
besser – wart einmal.«


Er ging nach nebenan und
telefonierte mit allen möglichen Leuten, denn Jana sah ihn durch die
Glasscheibe nach jedem Gespräch den Kopf schütteln und neu wählen.


Sie hatte Simone angerufen,
gleich nach dem ersten Besuch bei der Polizei. Die entsetzte Stimme Simones
hörte sie jetzt noch und ihre eigene Antwort: Ich hab ihn halt nicht getroffen,
was kann ich dafür! Hätte ich vielleicht zu Hause bleiben sollen?


Der Kommissar kam irgendwie
verlegen zurück: »Von unseren Leuten fährt heute niemand mehr nach Heidelberg
und mit der Bahn wird es sehr spät. Das kann ich nicht verantworten. Frau Gabor
hat sich nicht gemeldet, vielleicht hätte sie dich holen können. Es meldet sich
bei euch zu Hause aber nur der Anrufbeantworter. Du musst also heute Nacht hier
bleiben. Weißt du den Weg zur Jugendherberge?«


»Ich bin hier geboren und
habe hier gelebt«, sagte sie trotzig, »ich kenne jeden Stein in dieser Stadt.«


»Du versprichst mir, dass
du bald in die Jugendherberge gehst und dich nicht vom Fleck rührst, ist das
klar?«


»Aber warum?«


»Warum? Sie haben schon
einen umgebracht. Meinst du, ich lasse zu, dass so einem hübschen Mädchen etwas
geschieht.«


Jana bekam einen trockenen
Mund: »Was soll mir passieren? Ich habe doch gar nichts damit zu tun.«


»Meinst du? Du bist recht
helle, ein Mädchen, das denken und beobachten kann. So etwas haben die
Verbrecher nicht gern in ihrem Rücken. So einfach ist das.«


Der sollte Jakob erleben,
dachte Jana, der kann echt gut beobachten. Aber die Sache mit dem Blut in der
Großen Heidelberger Liederhandschrift hatte der Typ gar nicht beachtet.


»Hörst du mir überhaupt zu?
Du bist über deinen Vater in diese Sache verwickelt; sie haben euch sogar
gewarnt. Ich habe für dich die Verantwortung. Kein Wort! Du tust, was ich
sage!«


Er zögerte und sah auf sie
hinunter: »Man sollte keine Sekunde warten und dich in ein Paket verschnüren,
eine Briefmarke darauf kleben und nach Heidelberg schicken, versichert und per
Einschreiben.« In seine Augen stahl sich wieder dieses Lächeln.


»Wenn es hier für mich
gefährlich ist, ist es dann nicht auch in Heidelberg gefährlich?«


»In Heidelberg bist du zu
Hause, dort kennst du viele Leute, und sie kennen dich und können dir helfen,
und dort kennst du dich aus. Da habe ich keine Angst.«


»Ich habe echt auch keine
Angst«, behauptete Jana.


»Du tust genau, was ich dir
sage!«


Diese Typen machen einem
doch nur Angst, dachte Jana, wieder in der Fußgängerzone. Wichtigtuer!


Es war ein trüber Tag. Sie
dachte an ihre Mama und wie oft sie mit ihr hier einkaufen war, wie sie hier
und dort ein Eis bekommen hatte, was sie miteinander geredet hatten –


Es waren Semesterferien,
deshalb sah man kaum Studenten.


»Kannst du mir sagen, wo
das Romanische Seminar ist?«, fragte eine Stimme.


Ein netter Kerl mit so komischen
schwarzen Haaren, die ihm genau bis zu den Augenbrauen reichten, dazu ein
absolut unmöglicher knallroter Pullover. Aber er hatte lustige Augen. »Na?«


»Ein Student, der sein
Seminar nicht findet! Wo gibt’s denn so was?«


»Verzeihung, es ist nicht
mein Seminar – ich wusste nicht, dass man Seminare kaufen kann. Aber im Ernst.
Ich bin neu hier. Ich fange erst im Herbst an, Französisch. Na?«


Seinem »Na« konnte man
schwer widerstehen: »So Leid es mir tut. Ich bin zwar hier geboren, aber ich
war lange nicht hier.«


»Ist ja nicht schlimm. Die
Unbildung grassiert eben auch schon in Universitätsstädten. Wenn sie hier schon
Forschungsergebnisse fälschen!« Er zeigte auf die Zeitung, die aus ihrem
Rucksack herausschaute.


»He, halt, was weißt du
davon? Das interessiert mich.« Sie faltete die Zeitung auseinander.


»Nicht mehr, als da
drinsteht. Ich habs auch bloß von da.«


»Und warum? Warum machen
die das? Nur wegen der Kohle? Müssen die nicht abrechnen? Davon wird man doch
nicht reich.«


»Keine Ahnung hast du.«


»Kannst’s mir ja erklären.«


»Wenn ich dich zu ‘ner Cola
einladen darf«, sagte er.


Der Junge hatte lustige
Augen. Und er hieß Firmian Zorn.


»Echt? Firmian? Du heißt
Firmian?«


Firmian Zorn, das gibt es
doch nicht! In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie einen getroffen, der
Firmian hieß und dann auch noch Zorn.


»Meine Eltern sind Fans von
Jean Paul.«


»Jean Paul?«


»Ein Dichter vor
zweihundert Jahren: zum Beispiel der Roman vom Firmian Stanislaus Siebenkäs im
Reichsmarktflecken Kuhschnappel.«


»Nie gehört, klingt aber lustig.«


»Das ist lustig, und Jean
Paul ist sehr berühmt.«


»Stanislaus klingt besser.«


»Aber so heiße ich leider
nicht; Stanislaus Lern.«


»Und wer ist das?«


»Auch ein Dichter, ein
polnischer, schreibt Science-Fiction-Romane.«


»Ich glaub, von dem habe
ich schon gehört.«


»Gehört! Lesen musst du
den. Der ist toll. ›Der Futurologische Kongress‹ und so. Da weißt du, wo es
langgeht im Fortschritt. Aber wer in der Medizin Forschungsergebnisse fälscht,
geht über Leichen: Vertrauen ist das halbe Heilen – das geht kaputt! Die
Anständigen haben das nicht verdient.« Er klopfte auf die Zeitung: »Es geht
auch um Geld und mehr. Ich sag dir: Da geht’s auf Leben und Tod.«


»Auch Mord?«


Firmian nickte.


Jana schwieg betroffen.


»Was hat denn Mord mit
Fälschungen von Forschung und mit Forschungsgeldern zu tun?«


Firmian wurde so ernst,
dass er plötzlich ein anderes Gesicht zu haben schien: »In der Forschung geht
es um Millionen. Der eine bekommt sie, der andere nicht. Millionen – das
bedeutet Karriere, Ansehen, Nobelpreis, Einfluss, Macht, bis hin zur Politik,
aber auch Arbeitsplätze!«


»Echt!«


»Schicksale hängen dran,
die Existenz Tausender. Da kann schon einer kriminell werden.«


»Nur weil sie vom Staat
Geld wollen?«


»Auch vom Staat. Aber es
gibt ganze Industriezweige, die sponsern, und die wollen alles Cash
wiederhaben. Das muss sich bezahlt machen, klar?«


Jana nickte zögernd.


Firmian redete sich in
Eifer: »Es geht noch weiter: Vom Geld hängt in der Forschung so ziemlich alles
ab. Man muss das natürlich auch verstehen: Forschung in der Medizin ist kaum
mehr bezahlbar, denk an die teuren Apparate. Das kostet Milliarden, bis da
Ergebnisse auf dem Tisch liegen; ich meine als Medikamente auf dem Ladentisch,
wo sie sich bezahlt machen, weil die Leute Pillen einwerfen wie Müllschlucker.«


Jana hatte den Mund offen.


»Und so hängt oft von den
Sponsoren ab, gegen welche Krankheiten überhaupt geforscht wird. Die Industrie
fördert meist nur Medikamente gegen Krankheiten in reichen Ländern, weil das
mehr bringt: Kannst du bezahlen, wirst du geheilt, sonst – tschüs, Pech gehabt!
Auch das kann zu Mord und Totschlag führen; dabei ist noch kein Wort gesagt von
militärischer Forschung. Du musst dir merken: Wissen kann Leben bedeuten oder
Tod.«


»Ist das in der ganzen
Forschung so, bloß Geld?«


»Früher war die Forschung
richtig frei. Jeder Forscher hat das erforscht, was ihn interessiert hat, der
gute alte Doktor Semmelweiß und der Doktor Robert Koch und Louis Pasteur und
wie sie alle heißen. Sie haben ihre Ergebnisse auch nicht geheim gehalten. Wenn
heute einer eine Entdeckung macht, hält er sie zurück, weil damit möglichst
viel Geld gescheffelt werden soll. Bei den Griechen war das anders, denk nur an
den alten Archimedes.«


»Wer war denn das?«


»Kennst du den nicht?
Archimedes war doch der mit dem Auftrieb im Wasser. Als er entdeckt hat, dass
jeder Körper, der im Wasser schwimmt, beim Eintauchen genauso viel Wasser
verdrängt, wie er wiegt, ist er voll Freude in Syrakus herumgerannt und hat gebrüllt:
›Heureka!‹ Das heißt: ›Ich hab’s!‹ und hat jedem von seiner Entdeckung erzählt.
Oder nimm den guten Wilhelm Röntgen: Der hat seine Röntgenstrahlen nicht
patentieren lassen: Sie gehören allen. Damit hat er Millionen verschenkt.«


»Echt!«


»Heute würden sie ihn
entmündigen und in eine Anstalt sperren! Damals gab es aber auch noch nicht die
Frage, ob man überhaupt alles erforschen darf: Denk an die Atombombe oder die
Gentechnik.«


Jana war beeindruckt.


»In manchen Fächern wie in
der Romanistik ist die Forschung heute noch so harmlos, wenigstens im großen
Ganzen. Da macht aber auch niemand das große Geld und daran stirbt niemand.«


»Und in der Mediävistik,
Literatur des Mittelalters?« Janas Stimme war unsicher.


»Klar doch, in den Fächern
für Gruftis wie mich will niemand etwas, da hängen keine Millionen dran. Da
schlagen sie sich auch noch nicht tot«, er grinste, »da geht alles seinen
verstaubten Gang.«


Jana atmete auf. Ihr Vater
konnte von dem Skandal nicht betroffen sein. Aber was dann?


Firmian musste weiter. Sie
bekam noch seine Adresse im Tausch für ihre: »Bist echt ein nettes Mädchen,
Jana. Tschüs.«


Aber man würde sich ja doch
nicht schreiben.


Eine E-Mail-Adresse hatte
er keine. Eben doch ein Grufti. Aber ein sehr netter.


 


 


Der Himmel war den ganzen
Tag bedeckt gewesen, jetzt kam Dunst auf; es wurde früh dunkel. Schon fuhren
die ersten Autos mit Licht.


Franz Windischgruber kam
ihr wieder in den Sinn. Niemand wusste, warum er sich umgebracht hatte. Einen
Brief hatte er nicht hinterlassen, seine Familie stand vor einem Rätsel. Das
hatten sie alles von Kommissar Fischbach gehört. Er war aus einem sehr
religiösen Haus, katholisch. Kein Mensch hätte für möglich gehalten, dass
dieser lustige und sehr gewissenhafte Mensch so etwas Schreckliches tun würde.
Freilich, er war verändert gewesen in der Zeit davor, nachdenklich und still.
Aber niemand hatte einen Verdacht gehabt, auch nicht seine Verlobte.
Liebeskummer kam nicht infrage. Andererseits schied ein Mord vollkommen aus,
hatte Kommissar Fischbach versichert. Er habe alle Fakten noch einmal
überprüft.


Windischgruber wollte bei
Professor Volkhart promovieren. Gab es hier einen Zusammenhang? Wer
Forschungsergebnisse fälscht, geht über Leichen, hatte Firmian Zorn gesagt.


Die Gedanken an Gefahr
kamen hartnäckig und bohrten sich fest und fraßen sich immer tiefer, je dunkler
es wurde und je mehr Schaufenster und Straßenlampen aufflammten.


Ich muss in die
Jugendherberge, dachte sie, ich hätte schon lange gehen sollen, und begann
gleichzeitig die Menschen um sich herum zu beobachten.


Sie hatte flüchtig nach der
Lage der Herberge gefragt. Und nun geriet sie in Straßen, die sie nicht kannte.
Alles fremd – andere Häuser, andere Bäume, andere Kreuzungen. Sie war hier noch
nie gewesen und sie musste sich rasch eingestehen, dass dies fast für ganz
Göttingen galt.


Sie war fünf Jahre alt
gewesen, als sie aus Göttingen wegzogen.


Fünf Jahre alt! Was wusste
man von einer Stadt, wenn man fünf Jahre alt war! Und das war zehn Jahre her,
wenn sie auch noch zwei-, dreimal hier gewesen war. Sie hatte sich völlig
übernommen, als sie nach Göttingen fuhr – und auch noch alleine.


Ich kenne jeden Stein in
dieser Stadt: So ein Schwachsinn!


Null Ahnung hatte sie.


Den Gänselieselbrunnen auf
dem Marktplatz, den fand sie natürlich und die Uni und das Rathaus und die
großen Kirchen und andere touristische Highlights wie die Junkernschänke in der
Barfüßerstraße, eines der alten Fachwerkhäuser, die dem hier üblichen Abriss
vieler alter Häuser entgangen waren, wie ihre Mutter gesagt hatte.


Aber sonst fand sie nichts,
keine Straße außerhalb der Innenstadt, und da längst nicht alle, kaum mehr das
Haus, in dem sie gewohnt hatten, damals mit Papa und Mama –


Ein Auto fuhr an ihr
vorbei, schwarz, ohne Scheinwerfer.


Was war das? Wurde sie
bereits verfolgt? Sie durfte sich nicht verrückt machen. Es war nichts dabei,
viele Autofahrer schalteten die Lichter spät ein. Es war ja noch nicht ganz
dunkel.


Die Straßen leerten sich.
Straßenlampen gingen an.


In den dunklen Wohnblöcken
kletterte das Licht die Treppenhäuser hoch. In den Fenstern flammten Lichter
auf, durch die Scheiben konnte man Lampen brennen sehen. Rollläden rasselten
herunter.


Jana fühlte sich
ausgesperrt. Plötzlich hörte sie ihren Atem.


Dunst legte sich um die
Lichter der Straßenlampen und machte sie größer, gleichzeitig aber dämpfte er
ihren Schein.


Wieder fuhr ein Auto ohne
Licht an ihr vorbei und sie zuckte zusammen – war es nicht dasselbe wie vorher?
War es in ihrer Nähe nicht etwas langsamer gefahren? Wurde sie tatsächlich
beobachtet? Aber welchen Sinn sollte es haben, mit blinden Scheinwerfern durch
eine Stadt zu fahren, um jemanden zu verfolgen? Das war doch Unsinn.


Wer wusste schon, dass sie
überhaupt in Göttingen war? Es war Blödsinn, an solche Dinge zu denken.


Für eine Verhaftung reichen
die Indizien noch nicht. Das hatte Kommissar Auber über Professor Volkhart
gesagt. Professor Volkhart war also auf freiem Fuß. Aber er war verdächtig und
er kannte sie! Wir hätten ihn noch gern überwacht und beobachtet, hatte
Kommissar Auber gesagt und hinzugefügt: Jetzt ist er gewarnt!


Das waren Tatsachen.


Er hätte sie zufällig in
der Fußgängerzone sehen können. Er hätte ihr folgen können und warten, bis es
dunkel wurde.


Professor Volkhart kannte
sie und er wusste, dass sie ihn auch kannte. Er würde sie auch in Göttingen
wieder erkennen. Sie war viel zu sorglos durch die Straßen der Stadt und durch
alte Erinnerungen gegangen. Sie hatte überhaupt nicht auf andere Leute
geachtet.


Firmian war nett gewesen.


Die Straße stieg jetzt
leicht an. Garagentore, Durchfahrten, Hauseingänge, Mauern, Eisengitter, dunkle
Massen von Bäumen, schwarze Gärten.


Jana hatte sich verlaufen.


Ihr eigener Schritt wurde
fremd. Sie versuchte sich nicht mehr zu orientieren, sie schaffte es auch
nicht, umzukehren. Irgendwann, irgendwo würde ja vielleicht etwas kommen, an
das sie sich erinnerte. Sie hatte einmal gehört, dass man immer zum
Ausgangspunkt zurückkehren sollte, wenn man sich verlaufen hatte.


Aber wo war dieser
Ausgangspunkt?


In ihr wuchs eine
Beklemmung, die ihr mehr und mehr den Atem nahm. So ging sie immer schneller,
als könne sie ihrer Angst davonlaufen.


Da – hinter ihr – waren da
nicht Schritte? Sie konnte nicht rennen, die Beine waren eigenartig steif. Sie
konnte nur immer schnellere Schritte machen.


Sie stieß kleine
schluchzende Geräusche aus.


Die Tritte hinter ihr waren
deutlich zu hören.


Es ist ganz harmlos, sagte
sie sich. Aber sie wurde dadurch nicht ruhiger.


Schließlich schaffte sie es
doch – sie rannte atemlos.


Man kann herausfinden, ob
es sich um einen Verfolger handelt, sagte sie sich trotzig: stehen bleiben und
warten, was die Schritte machen.


Sie war außer Atem und
hörte ihr eigenes Herz wild schlagen. Stille hinter ihr!


Abgehängt!


Sie ging weiter, verfolgt
vom eigenen Keuchen.


Da waren wieder Schritte.
Jetzt müsste man stehen bleiben und horchen, sich umdrehen und schauen – sie
konnte es nicht.


Schließlich gab es eine
Toreinfahrt, ganz dunkel, in die sie sich stellte. Nichts zu hören, nichts zu
sehen.


Doch – da kam ihr jemand
entgegen. Ein hoch gewachsener Mann, eine Hand in der Tasche.


Hatte er sie auf der
anderen Straßenseite überholt?


Ich sollte einfach
weitergehen und ihn nach der Jugendherberge fragen. Aber sie schaffte es nicht.


Es konnte Professor
Volkhart sein! Er hatte seine Größe und Figur.


Die Schritte hielten
bedrohlich nah vor ihr still, ein Schatten. Sie hätte ihn fast greifen können.
Aber sein Gesicht war im Dunkel. Es war bestimmt Professor Volkhart: Er hatte
sie verfolgt und überholt. Jetzt kam er ihr in der einsamen Straße entgegen. Er
hatte ihren Vater entführt und Ludwig Bielner umgebracht, jetzt würde er sie –


Ein Auto fuhr vorbei. Es
klang übermäßig laut. Aus der Ferne schlug eine Uhr viele Male. Jana zählte
nicht mit.


Sie stand.


Auch der Mann stand.


Sie konnte seinen Atem
hören.


Dann kamen Stimmen und
Gelächter.


Der Mann ging weiter.


Janas Stimme flatterte, als
sie die Leute nach der Jugendherberge fragte. Sie war in eine ganz falsche
Richtung gegangen. Aber sie konnte einen Bus nehmen, die Haltestelle sei gleich
in der Nähe.


Nein, es war noch nicht
sonderlich spät – neun vorbei, sie würde es rechtzeitig zur Herberge schaffen.


Jana hatte gedacht, es wäre
mindestens Mitternacht.


Jetzt sah sie, dass es noch
nicht einmal ganz dunkel war. Unter den Straßenlampen konnte man es meinen,
aber der Himmel hatte noch einen hellen Rand.


Dennoch war sie froh, als
der Bus kam und als sie das Schild der Jugendherberge sah. Sie zitterte noch,
als sie die Treppe zum Eingang hinaufstieg.


 


 


Jakob stand im Licht der
Treppenbeleuchtung!


Er hatte die Hände auf den
Rücken gelegt, auf der Stirn waren seine vier Falten: »Warum bist du ohne mich
gefahren?«


»Ich bin so froh, dass du
da bist. Du kannst es mir glauben. Ich habe echt Mist gebaut!«


Jakob blickte an ihr
vorbei: »Simone hat mich hergeschickt. Sie hat lange auf mich eingeredet. Sogar
mit meinen Eltern hat sie gesprochen, und die haben dann auch noch auf mir
herumgehackt.« Er sah ihr ins Gesicht. »Du solltest so etwas nicht wieder
machen.«


Jana brachte kein Wort
heraus. Sie spürte das Zittern noch in allen Gliedern.


»Mein Vater hat mich
hergebracht. Er muss manchmal mit einem Bus an einen bestimmten Ort fahren, um
von dort Leute zurückzubringen. Eine Strecke ist dann eine Leerfahrt, kommt
aber nicht oft vor. Heute war es so. Er musste eigentlich nach Kassel und hat
einen Umweg gemacht. Er musste es natürlich im Betrieb sagen und er musste viel
früher los.«


Jana wusste, wie sehr Jakob
sich freute, dass sein Vater das für ihn gemacht hatte. Das Verhältnis Jakobs
zu seinem Vater war meist ziemlich schlecht. Endlich schaffte sie es: »Jakob«,
sagte sie und sah ihm gerade in die Augen, »Entschuldigung, du musst recht böse
auf mich sein. Ich habe – «, sie besann sich, »es gibt keinen richtigen Grund,
es gibt – ich bin ganz ehrlich –, ich weiß nicht, was los war. Ich habe Scheiß
gemacht!«


»Lass, es gibt viele
Neuigkeiten.«


Vom Göttinger
Forschungsbetrug hatte Jakob unterwegs in den Nachrichten gehört. Der Name
Volkhart war aber nicht genannt worden.


Jana erzählte von ihrem
Verdacht gegen Professor Volkhart: »Könnte der Selbstmord von Franz
Windischgruber nicht mit diesem Betrug zu tun haben?«


Jakob schaute sie groß an:
»Dass er es nicht aushielt, dabei mitzumachen, jetzt, wo du es sagst – «


Jana berichtete weiter von
Kommissar Auber: »Es ist wie in Heidelberg, sie rücken kaum was heraus. Für
gefährdet hält er mich. Er wollte, dass ich gleich, sogar noch am helllichten
Tag in die Jugendherberge gehe. Er war echt besorgt. Ich muss dir erzählen – «
Sie brach ab.


»Dafür bist du aber recht spät
gekommen – sie hätten dich fast nicht mehr reingelassen.«


Jana erzählte, was sie
erlebt hatte.


Jakob überlegte lange:
»Sicher ist es nicht. Es kann ganz harmlos gewesen sein.«


Sie schwiegen beide.


Jakobs Blick wurde wärmer:
»Gott sei Dank ist es gut ausgegangen.«


»War das ein Fremder, der
zufällig stehen geblieben war und auf jemand gewartet hat?«, fragte Jana. »So
sah es nicht aus. Oder war es doch Professor Volkhart, der mich in der Stadt
gesehen hat? Und er ist mir nachgegangen und hat auf eine günstige Gelegenheit
gewartet. Weißt du, es war plötzlich kein Mensch weit und breit. Aber so recht
glauben kann man das alles nicht.«



»Vielleicht werden wir es
nie erfahren.« Jakob schwieg lange. Dann sagte er viel fröhlicher: »Hast du
Hunger? Ich glaube, du kannst noch etwas kriegen. Es sind nicht mehr viele
Gäste da, hier oben ist bereits Schule.«


»Keinen Bissen, mir ist der
Appetit gründlich vergangen«, sagte Jana, innerlich immer noch zitternd,
während in ihr ein unbändiger Hunger hochstieg. Dann lächelte sie: »Jetzt, wo
du es sagst – ich falle schier um vor Hunger.«


Jakob saß neben ihr,
während sie Unmengen in sich hineinschaufelte und keine Ahnung hatte, was sie
aß.


Ab und zu sah sie ihn beim
Kauen dankbar an. »Das finde ich toll, dass dein Vater dich hergefahren hat.«


»Es war ein unglaublicher
Zufall, dass er nach Norden musste – nach Kassel. Aber er ist den Umweg über
Göttingen gefahren. Immerhin.«


»Was heißt immerhin? Er hat
dich hergefahren. Das hättest du doch nie von ihm gedacht!«


Sie lächelte ihn an.


Jakobs Gesicht hatte einen
Schimmer, den sie noch nie an ihm bemerkt hatte, der ihm wunderbar stand, und
der sie so froh machte, dass sie hätte singen können.


Sie legte ihre Hand auf
seine.


Nach dem Essen saßen sie im
Tagesraum. Irgendwo tobten Kinder und irgendwo hallte das Klick-Klack eines
Tischtennisspiels. Ein Fernseher quäkte unentwegt, dazwischen fahrende Autos,
quietschende Reifen, Schüsse – ein Krimi.


Jakob sagte plötzlich und
zögerte dabei: »Du, vielleicht weiß ich, wo dein Vater ist.«


»Das sagst du jetzt! Wo?«
Jana war aufgesprungen.


»Wir können heute Abend
sowieso nichts mehr machen. Eigentlich wollte ich heute gar nichts mehr sagen.«


»Warum? Wir könnten uns
doch hinausschleichen und ihn befreien und – «


»Eben deshalb – hast du
schon vergessen, wie es dir heute ergangen ist?«


»Wo ist mein Vater? Sag
schon!« Jana zappelte.


»Ich erzähle es dir, wenn
du mir versprichst, dass wir nichts auf eigene Faust unternehmen und nichts
mehr heute Nacht.«


»Hast du es der Polizei
schon gesagt? Wo denn?«


»Als ich hier angekommen
bin, wollte ich erst auf dich warten. Es ist ja auch nicht sicher.« Er sah
verlegen aus. »In einer alten Grenzkaserne. Es ist ein ganzes Stück weg,
Richtung Heiligenstadt.«


»Du musst alles sagen, ich
werde sonst auf der Stelle wahnsinnig.«


»Mein Vater wollte mich
zuerst in Duderstadt absetzen. Er wollte dort etwas erledigen. Duderstadt ist
ganz nah. Er hatte mir sogar Geld für die Bahn von dort nach Göttingen gegeben.
Da merkte er plötzlich, dass sich am rechten Hinterreifen Streifen ablösten.
Die Busfahrer wissen meist, wo man billig an Reifen kommt, wenn man sie nicht
zu Hause wechseln kann. Es gibt bei Heiligenstadt ein Depot, wo das Zeug recht
günstig ist. Also hat er mich von Duderstadt hierher gefahren. Er wollte das
Geld für den Zug nicht einmal zurück.« Jakob schwieg erstaunt.


»Weiter, mach weiter!«


»Wir sind also nicht direkt
nach Göttingen gefahren, sondern von Duderstadt ein paar Kilometer auf einer
Straße Richtung Worbis oder so ähnlich, und dann Richtung Heiligenstadt. Zwischen
Heiligenstadt und Göttingen ist dieses Reifenlager.«


»Ja, und? Mach schon.«


»Wir bogen in das
abgelegene Gelände ein. Du musst dir vorstellen, ganze Riesenmauern von lauter
abgefahrenen Reifen und ein Monteur.«


Jana wand sich.


»Mein Vater sagte, dass es
eine ganze Zeit dauern würde, weil er gleich alle vier Reifen wechseln wolle.
Ich sollte mich ruhig in der Gegend umschauen, hier ganz in der Nähe sei die
alte Zonengrenze zur DDR. Vielleicht würde ich noch etwas davon finden.«


Er überlegte.


»Es gibt dort eine kleine
Anhöhe, die ich hinaufstieg. Es ist eine waldige und bergige Gegend. Es war
dunstig, so reichte der Blick nicht sehr weit. Wo genau die Zonengrenze war,
wusste mein Vater nicht. Heiligenstadt gehört schon zu Thüringen, das war DDR.«


»Jakob«, sagte Jana
flehend.


»Gleich, Jana, es ist
wichtig. Auf der anderen Seite der Anhöhe führt ein Weg hinunter in eine Senke
mit Bäumen, zwischen denen Dächer hervorschauten. Vielleicht ist es ein alter
Grenzübergang, dachte ich. Der Weg mündet unten am Hang in eine kleine Straße,
übersät von Schlaglöchern, und führt zu diesen Gebäuden. Alles war unheimlich
still. Überall Metallzäune, eingesunken und rot vor Rost. Es gibt sogar eine
vergammelte alte Schranke, deren Balken irgendwie mit Gewalt herausgebrochen ist.«


Jakob mit seinem
Genauigkeitswahn!


»Die Straße führte auf
einen betonierten Hof, von Unkraut überwuchert. Mitten darauf stand ein
schwarzer BMW 750; und jetzt pass auf: Er hatte eine Heidelberger Nummer! Ich
kann sie auswendig, und wart, jetzt kommt das Beste: Die Nummer heißt
HD-CV-123. Ich habe sie auch aufgeschrieben.« Er kramte in der Tasche.


Jana hatte die Finger in
den Oberarm von Jakob gekrallt: »HD-CV, Heidelberg! Halt! Wart mal!«


»HD und V: Das heißt
natürlich Heidelberg und Volkhart, ich hatte das gleich heraus. Ich bin so
erschrocken, schon als ich das HD sah, dass ich mich sofort hinter einem
Strauch versteckt habe. Es war wie in einem Krimi.«


»Du, ich hab’s!« Jana
glühte, sie war aufgesprungen: »HD wie Heidelberg, V wie Volkhart und C wie Claus!
Erinnerst du dich nicht mehr? Auf seiner Klingel stand Claus Volkhart, Prof.
Dr. med. Claus Volkhart.«


»Gewonnen!«, jubelte Jakob.
»Unglaublich. Und ich habe es entdeckt! Und durch reinen Zufall!«


»Und wie ging es weiter?«
Jana brachte kaum mehr einen Ton heraus.


»Es blieb ruhig. Irgendwo
bellte ein Hund. Nach einiger Zeit hörte er auf. Es war alles totenstill.«


»Und dann?«


»Was sollte ich tun? In
einem Krimi wäre ich Detektiv gewesen und hätte ewig Zeit und ein Auto gehabt,
ich hätte mich durch Betongänge in eines der Gebäude hineingeschlichen und den
Gefangenen entdeckt und befreit – Schusswechsel, quietschende Reifen,
Verfolgungsjagd, Polizeisperre, Festnahme, Happyend.«


»Hör auf!«


»Nichts dergleichen. Mein
Vater wartete mit seinem Bus. Das Einzige war, dass ich die Nummer aufschrieb.
Natürlich hätte ich das Auto beobachten müssen, bis jemand kam, klar! Ich hätte
mich auch in den Kofferraum legen können, wenn er offen gewesen wäre, und mich
mitnehmen lassen, so ist es immer in den Büchern und im Fernsehen. Aber so viel
Zeit hatte ich nicht und ich hätte mich sicher nicht getraut. So bin ich
ziemlich lange hinter meinem Busch gehockt. Aber es hat sich nichts gerührt.«


»Hast du gar niemand
gesehen?«


»Nein, keinen Menschen. Ich
habe mir den ganzen Hof natürlich gründlich angeschaut. Aber da war nichts
Besonderes, kein weiteres Fahrzeug, kein besonderer Gegenstand. Nichts. Die
Gebäude sehen aus wie Kasernen, unbewohnt, die Fensterscheiben zerbrochen, Gras
in den Dachrinnen. Mein Vater hat nachher gesagt, dass es auf dem Gebiet der
ehemaligen DDR sei. Er habe davon gehört – alte Grenzkaserne oder so. Es tut
mir Leid, mehr war da draußen nicht zu machen.«


»Es ist doch so schon toll
genug«, sagte Jana, »und du warst noch nicht bei der Polizei?« Sie nagte an
ihren Fingern und schaute ihn an.


»Nein – ich wollte es
zuerst, in Göttingen«, Jakob bekam einen roten Kopf, »aber dann wollte ich es
erst dir sagen und bin gleich zur Jugendherberge gegangen. Ich dachte, du wärst
schon da. Du bist aber ewig nicht gekommen. Ich wollte dich die ganze Zeit auf
deinem Handy anrufen, aber es hat sich niemand gemeldet.«


»Ich habe es zu Hause
liegen lassen. Warum hast du eigentlich nicht dort draußen gleich die Polizei
auf deinem Handy angerufen?«


»Das ist mir erst
eingefallen, als ich schon in Göttingen war. Die hätten von Göttingen aus
gleich einen Streifenwagen schicken können.«


»Auf, nichts wie hin!« Jana
tanzte herum.


»Weißt du, wie spät es ist?
– Du kommst gar nicht mehr aus der Jugendherberge hinaus.«


»Wir können anrufen. Dann
holen sie uns vielleicht sogar«, Jana war begeistert, »wichtige Zeugen und so.
Da können sie in der Jugendherberge gar nichts machen.«


Aber vor dem Telefon wurden
sie mutlos: »Vielleicht nehmen sie uns wieder nicht ernst«, sagte Jana
plötzlich todmüde.


Und Jakob meinte: »Ein Auto
mit Heidelberger Nummer an der ehemaligen Zonengrenze. So toll klingt das am
späten Abend im Telefon vielleicht gar nicht.«


»Es kann alles auch Zufall
sein. Es gibt vielleicht sehr viele Autos in Heidelberg mit CV in der Nummer.«


»Und viele mit Heidelberger
Nummer in der Universitätsstadt Göttingen.«


Gleich am Morgen würden sie
zur Polizei gehen.


Wir gehen in die Schweiz,
hatte mein Herr von Munegur gesagt. Ich konnte mir nicht recht vorstellen, was
das sein sollte, die Schweiz.


Den ganzen Morgen waren wir
durch Nebel geritten. Endlich traten einzelne Sträucher und Bäume hervor. Da
war aber etwas Schimmerndes im Nebel, etwas Glänzendes, das ich mir nicht
erklären konnte. Mein Herr von Munegur ritt gleichmütig manchmal vor, manchmal
neben mir. Dann war es, als zerreiße ein Vorhang: blauer Himmel und weites Land
mit roten und gelben Obstbäumen.


Aber davor lag ein riesiger
leuchtender Spiegel. Er war so hell und glänzend, dass die Augen wehtaten und
ich richtig erschrak. Auch mein Pferd war unruhig geworden. Es schnaubte und
wollte ausbrechen.


»Sieh da, der Bodensee«,
sagte mein Herr, als wäre das nichts.


»Herr«, sagte ich, »so viel
Wasser, wo kommt denn so viel Wasser her?«


»In Wirklichkeit ist es der
Rhein«, sagte er gleichmütig, »er kommt aus dem Gebirge, vom Schnee, der dort
schmilzt, und aus den Felsen, in denen das Wasser versickert. Hier aber hat er
eine riesige Talsenke gefüllt und ist zu einem See geworden.«


Ich wollte noch viel mehr
wissen, zum Beispiel ob das Wasser aus dem See auch wieder herausläuft.


Er meinte, es fließe
tatsächlich wieder heraus, und der Rhein sei auch anschließend ein breiter
Strom wie die Donau und münde zum Schluss ins Meer.


Was das Meer sei, wollte
ich dann wissen und erfuhr, dass der Bodensee nur eine Pfütze sei neben dem
Meer.


Aber da mein Herr von
Munegur das Meer auch noch nie gesehen hatte, war ich mir nicht recht sicher.
Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwo auf der Welt noch mehr
Wasser geben konnte als im Bodensee.


Später sah man wieder die
Schneeberge. Wieder schienen sie in der Luft zu schweben, aber mein Herr
versicherte auch jetzt, dass es nur eine Täuschung sei. Und er sagte, dass die
Welt dort nicht zu Ende sei. Dahinter lägen noch Italien und andere Länder und
sogar Meere.


Aber mein Herr ist selbst
noch nie dort gewesen und hat es gesehen, so war ich ebenfalls nicht sicher,
dass alles stimmte.


 


 


Man darf nicht denken, dass
wir die ganzen Tage immer nur geritten sind.


Manchmal blieben wir
mehrere Tage an einem Ort, in einem Kloster, in einem Pfarrhaus, in einem
Spital, auf einer Burg. Aber ich will das nicht alles erzählen und aufzählen.
Mein Herr hat mir einmal gesagt, man müsse immer nur das Wichtige sagen, das
Unwichtige solle man ruhig weglassen. Das koste nur Zeit und sei langweilig.


Überall fragte mein Herr
nach dem Falkenbuch des Kaisers. Man kann sich schon vorstellen, wie er gefragt
hat: Manchmal hat er direkt gefragt. Meist aber hat er verschlüsselt danach
gefragt, wie er das nannte. So wie er in Melk nach einem Buch über Mäuse fragte
und doch etwas über das verlorene Falkenbuch de
arte venandi cum avibus erfahren hat; wenn auch über den Umweg des
Büchleins de arte venandi mures.


Er hat nicht viel erfahren,
vielleicht habe ich aber auch nicht viel verstanden.


Viele, die mein Herr
fragte, wussten gar nichts. Sie hatten zwar von dem Buch schon gehört, aber es
sei ihnen gleichgültig: Jagd sei nur etwas für die großen Herren.


Bei manchen stellte mein
Herr fest: »Der lügt! Der weiß viel mehr, als er sagt.«


Manchmal wurde die Stadt
Konstanz genannt, meist aber Zürich, eine Stadt, die eigentlich gar nicht in
der Schweiz lag, aber mit der Schweiz verbündet war.


Wir würden also zuerst nach
Zürich reiten. Und hätten wir das früher gewusst, hätte man den Winter in der
Stadt besser verbringen können, sagte mein Herr.


Wir konnten die Verfolger
nicht abschütteln. Zweimal sind wir in der Nacht weitergeritten, um sie
loszuwerden. Aber ich glaube, das hat mein Herr nur gemacht, um mir zu
beweisen, dass man sie nicht loswerden konnte. Denn zwei, drei Tage später
waren sie wieder da.


»Weißt du«, sagte er, »sie
wissen längst, wohin wir reiten. Da können wir sie nicht loswerden.«


»Woher wissen sie das?«


Mein Herr gab keine
Antwort.


»Warum reiten sie dann
nicht einfach voraus und warten in Zürich auf uns?« Man läuft doch niemand nach
wie ein kleiner Hund, wenn man weiß, wohin es geht!


»Wir könnten ja etwas Neues
erfahren.«


Bei dem Gedanken, wir
könnten wirklich etwas Neues erfahren, fror mich und der Schweiß trat mir auf
die Stirne: Ich müsste dann »heimlich« in der Nacht mithilfe des Totenvogels
mit ihnen Verbindung aufnehmen und meinen Herrn »verraten«.


Der kleine Schnitt war
verheilt, aber ich spürte immer noch das Messer an der Kehle.


So kamen wir eines Tages
zum Kloster Reichenau. Das Kloster liegt auf einer Insel mitten in einem
breiten Seitenarm des Bodensees. So kann man es nur auf einer Fähre erreichen,
was aber nicht sehr aufregend ist, weil die Insel fast an das Land stößt und man
nur ganz kurz auf dem Wasser fährt. Es gibt auf der Insel sehr viele Kirchen
und eine große Bibliothek.


Es ist mir in guter
Erinnerung geblieben, weil dort gerade Weinlese war. Ich esse für mein Leben
gern Trauben und ich konnte essen, so viel ich wollte. Sie waren herrlich süß,
weil der Sommer sehr heiß gewesen war.


Aber viel wichtiger war
Agnes, ein Mädchen, das ich dort kennen gelernt habe.


Sie war blond und groß und
irgendwie städtisch gekleidet, obwohl sie nur eine Magd war. Sie war wohl etwas
jünger als ich. Als ich sie das erste Mal sah, trug sie einen Korb mit Wäsche
auf dem Kopf, was sehr schön aussah. Wenn Frauen etwas auf dem Kopf tragen,
wirken sie dadurch immer größer und schlanker.


Sie lächelte zurück, als
ich ihr einen guten Tag wünschte. Denn in der Zwischenzeit war ich nicht mehr
so dumm, dass ich Mädchen nur nachschaute. Ich redete sie an, wenn es
schicklich schien. Das Beste ist, dass man einen guten Tag wünscht, dagegen
kann niemand etwas haben.


So habe ich auf unserer
Reise einige nette Mädchen kennen gelernt. Aber wir mussten ja immer
weiterreiten.


Ich fragte dann, ob ihr
Bündel nicht zu schwer sei und ob ich helfen dürfe, es zu tragen.


Sie lächelte wieder und
sagte, es sei ganz leicht. Aber es sei nett von mir, dass ich ihr helfen wolle.


So kamen wir ins Gespräch
und sie versprach etwas widerstrebend, mich am Abend nach dem Kompletläuten
noch einmal zu sehen.


Ich will jetzt nicht alles
erzählen, was am Abend geschah, weil es nicht zu der Geschichte gehört. Ich
will nur so viel verraten, dass es sehr schön war, dass sie weiche Hände hat,
obwohl sie eine Magd ist, und dass wir viel miteinander geredet haben. Ich
konnte dabei in ihr Gesicht sehen, das warm war mit einer glatten, feinen Haut
und großen braunen Augen. Nur ihre Sprache war etwas schwer zu verstehen. Aber
wir gaben uns beide Mühe und verstanden uns immer besser.


Ich durfte sie streicheln,
aber nur ihre Hände und Schultern und mit der Zeit auch ihre Wange.


Wir lachten darüber, dass
Anselm und Agnes mit demselben Buchstaben anfangen. Sie hatte eine helle Stimme
wie ein Vogel, die leuchtete wie der Sonnenschein und an der man sich nicht
satt hören konnte.


Für Agnes war es die erste
Reise in ihrem Leben und sie war sehr aufgeregt.


Ich fragte sie nach ihrer
Herrschaft und nach vielen anderen Dingen. Aber ich zuckte zusammen, als sie
mir erzählte, sie komme mit ihrer Herrschaft aus Zürich, und sie seien auf der
Reichenau wegen der kostbaren Bücher, die ihr Herr aufbewahre.


»Wegen welcher Bücher?«,
fragte ich.


»Wegen der Bücher. Mein
verstorbener Herr Rüdiger sammelte Bücher. Er war ganz närrisch nach Büchern
und gab viel Geld für sie aus. Wegen Büchern ist mein jetziger Herr Notker auch
hier.«


»Und Herr Rüdiger?«


»Er war ein guter Herr. Er
ist jetzt schon bald vier Jahre tot, Gott hab ihn selig.«


Mir schlug das Herz: »Hast
du die Bücher schon gesehen? Hat er Bücher, in denen viele Bilder sind?« Ich
kam mir vor wie ein Jäger, der auf einmal vor dem Hirsch steht, nach dem er den
ganzen Sommer in den Wald geritten ist, und stellte Fragen über Fragen.


Sie maulte: »Was ist mit
Büchern? Dauernd fragst du mich nach Büchern. Du kannst ja gar nicht lesen.«


»Ich würde es halt gerne
wissen. Mein Herr ist auch verrückt nach Büchern.«


Ich konnte ihr ja nicht gut
sagen, worum es in Wirklichkeit ging.


»Und wenn der Herr verrückt
ist nach Büchern, dann ist es auch der Knecht, oder was?«


Was sollte ich sagen? »Wir
können auch über etwas anderes reden, wenn es dir nicht recht ist.«


Sie zögerte, dann musste
sie lachen: »Du, wir können schon über Bücher reden, wenn es dir so wichtig
ist. Aber ich habe kaum eine Ahnung davon.«


Sie war ein nettes und
gescheites Mädchen.


»Also noch einmal. Hast du
schon einmal in Bücher hineingesehen?«


Sie lachte, ihre Zähne
waren sehr weiß und größer, als man vermutete: »Ich war vielleicht elf, als
Herr Rüdiger gestorben ist. Aber er hat mir einmal ein Buch gezeigt, als ich
ihm eine Milch bringen musste. Das Buch war sein schönstes und kostbarstes, hat
er gesagt, er war stolz darauf. Er las gerade darin. Es waren eigentlich sehr
viele einzelne Blätter mit Schrift und vielen Bildern, ein paar davon hat er
mir gezeigt. Seine Gäste durften immer in seine Bücher hineinschauen. Sie
sangen auch daraus.«


»Sangen?«


»Es gibt Bücher, in denen
Lieder aufgeschrieben sind.«


Jetzt kam die wichtigste
Frage und mein Herz schlug wie eine ganze Hammermühle: »Gibt es unter den
Büchern ein Buch, in das Falken gemalt sind?«


»Was ist mit dir los? Du
bist ja ganz aufgeregt.«


»Mich interessieren Falken,
ich diene ja einem Ritter«, sagte ich. »Hat dein Herr solche Bücher?«


Man sah alle ihre weißen
Zähne, so freute sie sich, als sie antwortete: »Ja, es ist gerade das Buch, das
mir mein Herr Rüdiger gezeigt hat. Da ist gleich auf dem ersten Blatt der
Kaiser selbst gemalt und auf dem zweiten sind zwei Männer und jeder hat einen
Falken. Ich weiß es noch ganz genau.«


Ich starrte sie an. Mir war
glühend heiß. Genauso war das Buch de
arte venandi cum avibus immer beschrieben worden. Ebenso hieß es, dass
es in einzelne Blätter zerlegt sein konnte.


Ich konnte kaum reden, so
aufgeregt war ich: »Und weiter, gibt es in dem Buch noch mehr Vögel und Falken?
Und haben sie das Buch noch?«


Mir war nicht wohl bei
meiner Fragerei: War es nicht schlimm, wenn ich mein Mädchen aushorchte?


»Was soll das Gestotter?«,
fragte sie.


Was sollte ich machen? Ich
musste sie fragen: »Wir kommen nach Zürich. Kannst du mich einmal hineinschauen
lassen in dieses Buch?«


Sie wich zurück, als hätte
ich eine ansteckende Krankheit: »Wo denkst du hin! Meine Herrschaft vertraut
mir. Auf keinen Fall!«


Aber jetzt wurde ich
wirklich zum Jäger: Ich bettelte, ich flehte sie an, meine Sätze strömten wie
ein Gießbach im März. Ich hielt sie an der Hand und an der Schulter.


Ich merkte, wie ihr
Widerstand zu schmelzen begann.


»Warum willst du denn das
Buch überhaupt sehen?«, fragte sie plötzlich.


Was sollte ich sagen? Ich
verschanzte mich hinter meinem Herrn: »Mein Herr will es sehen. Du hast doch
gesagt, dass dein Herr den Leuten die Bücher zeigt.«


»Nicht so vielen wie Herr
Rüdiger.« Plötzlich strahlte sie: »Dein Herr muss doch nur meinen Herrn
fragen.«


»Das wird er ja auch tun,
ganz gewiss. Aber er fragt nur, wenn es das richtige Buch ist.«


Ich konnte ihr nicht sagen,
dass er nicht fragen konnte, weil er sonst die Verfolger auf die Spur gebracht
und auch ihren Herrn gefährdet hätte.


Endlich drückte sie mir die
Hand: »Wenn ihr nach Zürich kommt, findet sich vielleicht eine Gelegenheit.«


Sehr begeistert war sie
nicht.


 


 


Atemlos erzählte ich meinem
Herrn von diesem Buch: dass Falken in dem Buch waren, dass es in Zürich war,
und er musste mich mehrmals ermahnen, dass ich Luft holen sollte, damit ich
nicht erstickte oder platzte.


Er sprang auf, als er von
dem Kaiser und den beiden Falknern mit ihren Falken auf den ersten beiden
Blättern hörte. Er war noch nie so aufgeregt gewesen. Ich hätte nicht gedacht,
dass ihn etwas so sehr aus der Fassung bringen könnte. Sein Gesicht strahlte
und er nahm meinen Kopf in beide Hände und rieb mir die Ohren, aber so, dass es
nicht wehtat.


»Du bist ein Hauptskerl!«,
sagte er.


Aber am anderen Morgen war
Agnes mit ihrem Herrn abgereist, als ich sie suchte, um ihr wieder einen guten
Tag zu wünschen und mit ihr über Bücher zu sprechen. Das Jagdfieber hatte mich
gepackt.


Mein Herr meinte, da sei
noch ein ganz anderes Fieber. Er hat nie ein böses Wort gesagt, wenn ich ihm
von Mädchen erzählte. Andere Herren hätten ein großes Geschrei gemacht mit
vielen Ermahnungen.


Er war immer noch sehr
aufgeregt. Er war gleich am Morgen vom Abt empfangen worden, mich hatte er in
der Eile nicht gefunden.


Mein Herr von Munegur hat
mir alles erzählt: Der Abt hatte ihm auf den Kopf zu gesagt, dass er für den
Bischof von Passau das Falkenbuch sucht. Er warnte meinen Herrn vor unseren
Verfolgern. Woher er von denen wusste, konnte auch der nicht sagen: »Es
geschehen Dinge um uns herum, von denen wir nichts wissen. Wir können nur
hoffen, dass die Sache gut ausgeht – es scheint, dass das halbe Abendland
hinter dem Falkenbuch her ist.«


Auf meine Frage, warum sie
das Buch nicht schon lange gesucht hätten, sondern jetzt alle fast
gleichzeitig, antwortete er, das sei oft so: »Einer sucht plötzlich etwas, was
die anderen längst vergessen haben. Dann ist es auf einmal begehrenswert. Und
vergiss das Wichtigste nicht – der König will es! Was der König will, wollen
alle.«


Es gab aber noch mehr
Neuigkeiten: »Der Abt glaubt ebenfalls, dass das Buch in Zürich ist.«


Aber er wisse es nicht
sicher: Die meisten Bücher in Zürich habe der verstorbene Herr Rüdiger gehabt.
Zum Glück wüssten das nur wenige.


Herr Rüdiger habe mit dem
Abt oft über Bücher geredet, wenn er die Bibliothek der Reichenau besuchte.
Sein Haupterbe sei Herr Notker, ebenfalls Ratsherr in Zürich.


Aber der war ja an diesem
Tag mit Agnes abgereist.


»Die andere große Neuigkeit
ist, dass der König hierher kommen wird.«


Ich war sehr aufgeregt:
»König Albrecht? Ein richtiger König?« Ich stellte mir damals einen König vor
wie ein Fabelwesen und es hätte mich nicht gewundert, wenn er zwei Köpfe oder
vier Arme gehabt hätte.


Er hatte aber nur ein Auge,
was ich ja schon wusste. Doch das wurde mir erst richtig klar, als ich ihn dann
sah.


Vorerst wurde er in meiner
Vorstellung immer edler, je länger wir auf ihn warteten.


Zunächst warteten wir
allerdings vergeblich. Der König sollte in etwa zwei Wochen kommen, hatte es
zuerst geheißen. Aber wir warteten drei, vier, acht Wochen und der König kam
nicht.


Wir warteten deshalb auf
den König, weil mein Herr einen Plan entworfen hat, der unsere Verfolger
betraf.


»Das Problem ist«, sagte
mein Herr von Munegur noch am selben Tag, an dem Herr Notker mit meiner
Freundin Agnes abgereist war und wir erfahren hatten, dass der König kommen
würde, »das Problem ist, dass unsere Verfolger so schwer zu berechnen sind.
Jeder will etwas anderes, aber alle wollen reich werden. Wenn das Buch gefunden
ist, wird es erst richtig schlimm.«


Er war immer noch sehr
aufgeregt, sein Gesicht zeigte eine Röte, als hätte er Fieber.


Er schwieg, wobei seine
Hand ständig durch den kurzen Bart fuhr.


Dann redete er weiter,
wobei seine Stimme manchmal etwas flatterte: »Sie werden das Buch vielleicht
stehlen und dabei den Besitzer umbringen. Sie werden vielleicht auch warten,
bis ich meinen Herrn benachrichtigt habe und eine Kaufsumme vereinbart ist.
Billig wird das für unseren Bischof nicht. Die Leute in Zürich scheinen
dieselben Narren zu sein wie er – und ich«, fügte er lächelnd hinzu.


»Und was können wir tun?«


»Wir schließen uns dem
Gefolge des Königs an. Du musst wissen: Im Gefolge eines Königs herrscht ein
besonderer Friede, der Königsfriede. Man ist darin sehr sicher. Diesen Frieden
zu verletzen wäre eines der schlimmsten Verbrechen. Im Schutz des Gefolges
kommen wir nach Zürich, denn der König will auch dorthin. Vielleicht will er
dort ja auch das Falkenbuch kaufen. Dann sollen die großen Herren sich über den
Preis streiten. Aber ich glaube eher nicht, dass der König weiß, wo das
Falkenbuch ist und wer es hat.«


»Und wir sind die Verfolger
los?«


»Sie können uns nichts tun
im Schutz des Königs und ich kann mit der nötigen Ruhe verhandeln.«


»Geht das nicht auch so?«


Sein Gesicht wurde immer
fiebriger, man merkte, wie er sich dazu zwang, ruhig zu reden: »Wir schlagen
sie mit ihren eigenen Waffen: Sie halten sich für schlau! Aber wir sind schlauer!
Wir bleiben im Gefolge des Königs, das heißt, vor allem du hältst dich dort auf
und sagst ihnen, dein Herr hätte den Bischof verlassen und arbeite jetzt nur
noch für den König. Das gibt uns Sicherheit und Zeit. Beides brauchen wir
dringend, sehr dringend.«


Nach Passau schicke er
einen Mönch, damit wir dort nicht für Verräter gehalten würden.


Mir gefiel nicht, dass ich
noch einmal mit den Verfolgern reden musste, aber es ging nicht anders: Gerade
das sei der wichtigste Teil des Planes.


Ich glaube, es war ein sehr
guter Plan. Aber Pläne sind wie die Menschen selbst: nur unvollkommene
Geschöpfe. So hat mein Herr einmal gesagt.


 


 


Den Winter verbrachten wir
als Gäste des Abts im Kloster Reichenau. Wir warteten auf den König, um unseren
Plan durchzuführen, aber er kam erst im April. Natürlich hätten wir auch ohne
den König nach Zürich reiten können. Es sei gar nicht mehr sehr weit, sagte
mein Herr. Aber es war zu gefährlich, denn auch unsere Verfolger blieben auf
der Insel.


Es war ein grimmig kalter
Winter und Berge von Schnee fielen.


Wozu soll Schnee nütze
sein? Er ist nur kalt und widerlich und dringt in die Kleidung und die Schuhe,
dass alles nass wird und man friert. Aber mein Herr zeigte mir eines Tages auf
seinem Ärmel ein paar Schneeflocken. Wer achtet schon auf Schneeflocken! Aber
ich sah, dass jede Flocke ein winziger gläserner Stern ist! Ganz regelmäßig wie
die Steinrosetten in den Kirchen. Er sagte mir, dass alle die unzähligen
Flocken, die aus den Wolken fallen, aus solchen Sternen sind, so klein, dass
man sie kaum sehen kann.


So herrliche Gebilde!
Niemand sieht sie und nach kurzer Zeit werden sie zu Wasser.


Als es zu schneien begann,
erzählten die Mönche den Leuten von Weihnachten, wie sie es auch in Passau tun;
nämlich davon, dass der ewige Gott als Kind geboren wird. Sie sagen, welches
Wunder es ist, dass er, der doch größer ist als die Welt, plötzlich in die
Futterkrippe eines Ochsen und eines Esels passt. Man kann es in einer der
Kirchen auf der Reichenau an die Wand gemalt sehen.


In Passau hatte es immer
ein Festmahl gegeben. Die Mönche versprechen den Leuten, dass ein jeder an
Weihnachten besonderes Glück erwarten kann, weil an diesem Tag der Himmel offen
steht und Engel zwischen Himmel und Erde hin und her fliegen.


 


 


Als draußen der Wind den
Leuten den Schneestaub in langen Fahnen ins Gesicht wehte und Augen, Mund und
Nase zuklebte, brachte mein Herr mir Lesen und Schreiben bei.


Er gab mir eine
Schiefertafel, auf die er mit einem Griffel Wörter schrieb, die er mir vorlas
und die ich dann nachsprach und abmalte. Er ließ mich in solchen Wörtern immer
auf bestimmte Buchstaben zeigen, zum Beispiel alle a-Buchstaben oder alle f, g
und so weiter. Diese einzelnen Buchstaben musste ich auch abmalen. Schließlich
musste ich ganze Wörter, die er vorsagte, nachschreiben und später ganze Sätze.
Zudem gibt es große und kleine Buchstaben, so muss man alles doppelt lernen.
Aber die großen sind zum Glück selten und sie sind den kleinen ähnlich. Wir
übten viele Stunden am Tag, denn wir hatten viel Zeit, und so habe ich es recht
gut gelernt.


Einmal fiel mir unser
Gespräch vom Sommer über den Vogel Phönix ein: darüber, dass man nie etwas
wirklich weiß. Ich hatte es nie recht begriffen: »Herr«, sagte ich, »manches
weiß man doch wirklich und ganz gewiss.«


»So?«, sagte er. »Was
denn?«


»Ihr wisst doch wirklich
und ganz gewiss, dass dies Eure rechte Hand ist – «


»Und – weiß ich auch, wie
lange noch?«


Es wurde sehr kalt, große
Teile des Sees froren zu und man konnte über das Eis zum Festland gehen.


Ich war gottfroh, dass wir
ein so warmes Nest hatten. Aber ich sehnte mich nach der süßen Agnes.


Ich habe mich oft gefragt,
wie es mein Herr mit den Frauen hielt. In Passau hatte ich erlebt, wie er mit
den Damen des Hofs sehr freundlich redete. Man konnte auch sehen, wie ihm
manche nachblickte. Aber ich kann sicher sagen, dass er wie ein Mönch lebte,
der er ja beinahe auch geworden wäre. Ich hörte ihn einmal sagen, er habe sein
Gelübde als Mönch wegen einer Frau nicht abgelegt und habe das Kloster
verlassen. Aber die Familie habe die Frau dann mit einem verheiratet, der
reicher war.


Selbstverständlich fragte
ich ihn nie – ein Knecht einen Ritter! Aber ich hörte ihn einmal mit wehmütigem
Lächeln sagen, die Liebe zu den Büchern sei ihm Kloster und Ehe zugleich.


Bald nach Beginn des
Unterrichts machten wir beide, mein Herr und ich, eine grausige Entdeckung: Ich
erinnerte mich beim Üben plötzlich daran, wie die Buchstaben auf der Scheide
des Herrn von Gallen ausgesehen hatten, die ich in Biberach gesehen hatte. Ich
malte sie auf meine Schiefertafel und konnte sie jetzt lesen: HM – ich war ganz
sicher: H M, es war keine Frage.


Sie kamen mir merkwürdig
bekannt vor, aber es wollte mir nichts einfallen. Dafür meinem Herrn: »H M,
warte.« Sein Gesicht wurde ernst: »Du könntest es auch wissen.«


Nichts wusste ich.


»H M, das könnte doch
Heinrich Morat heißen. Herr Heinrich von Morat.«


So hieß der erstochene Bote
in Passau!


»Wenn die Buchstaben kein
Zufall sind, so hat dich der Mörder, oder vielleicht besser der Henker aus
Passau bedroht, und der hieße Hans Gallen. Denn der Täter hat dem Opfer ja den
Dolch samt Gürtel und Scheide weggenommen. Und dass es ein Zufall ist, glaube
ich nicht, denn der Buchstabe M passt ja nicht zu seinem Namen. Hans Gallen:
Das wäre H G; und ich hatte ihn ohnehin im Verdacht – neben anderen. Die
wertvolle Scheide passt gut zu Heinrich Morat: Er war meist Bote des Bischofs,
und Boten bekommen von den großen Herren oft kostbare Geschenke.«


»Und Hans von Gallen hat
mich mit dem Dolch des Erstochenen bedroht?«, würgte ich hervor.


»Oder mit dem Mordwerkzeug
selbst! Und du hast die Dolchscheide des Mörders beschimpft und der Schlauste
war Hans von Gallen nie, sonst hätte er damals den Dolch, die Scheide und den
Gürtel bei dem Toten gelassen und jetzt nicht dir gezeigt. Wahrscheinlich will
er das M auf der Scheide einmal durch ein G ersetzen lassen. Und natürlich hält
er es nicht aus, wenn jemand seine Waffen beschimpft; auch denkt er jetzt, er
sei weit genug von Passau entfernt. Er selbst kann ja nicht lesen. Aber sie werden
es ihm gesagt haben. Das hast du sehr gut gemacht, sehr gut:


Du hast nach dem Mord
gefragt wie ich, ohne darüber zu reden.«


Ich war betrunken gewesen!
Ich habe keine Ahnung, warum ich auf die Scheide geschimpft habe. Ich hatte
nicht einmal gewusst, was ich redete! Es war einfach Glück. Ich habe auch nie
damit angegeben.


Aber ich spürte wieder den
harten Punkt unterhalb des Schulterblatts, diesen gespenstischen Druck des
Dolches.


So wussten wir viele Wochen
weit von Passau entfernt auf einmal, wer den Boten erstochen hat, den ich tot
auf der Wiese an der Donau hatte liegen sehen, und der mir immer nachts im
Traum erschienen war. Wir wussten auch den Grund, warum er sterben musste, und
wer den Auftrag gegeben hatte.


Und wir wussten: Unter
unseren Verfolgern war ein Mörder!


 


 


Als ich König Albrecht sah,
erschrak ich. Er war nicht so, wie ich ihn mir während des Winters vorgestellt
hatte: Er war nicht so majestätisch, so hoch gewachsen, mit erhobenem Haupt,
mit strahlenden Augen, den Königsmantel aus Seide, Purpur und Gold um die
Schultern gelegt und eine Krone auf dem Haupt.


Nichts von alledem war
König Albrecht.


Ich sah ihn auf der
Reichenau, wie er vom Pferd stieg, einen dunklen Menschen, der zwar noch beide
Augen hatte, aber nur noch auf einem sah. Und das gab ihm etwas Fremdes,
Raubvogelähnliches und eine unangenehme Schärfe, weil das blinde Auge blutrot
und starr nach der Seite gerichtet hervorstand. Er war hager und ging leicht in
sich gekrümmt wie verwachsen, man merkte es kaum, aber es wurde einem doch
unangenehm bewusst und wirkte zusammen mit dem schiefen Blick noch
bedrohlicher. Seine Lippen waren schmal wie Messer und weiß, als würde er sie
ständig zusammenpressen.


Natürlich hatte er keine
Krone auf seinem Haupt, nur eine schlichte Mütze, und er trug einen einfachen
wollenen Umhang wie ein Bauer.


Er kam erst im April.


Wir saßen natürlich nicht
die ganze Zeit auf der Reichenau fest. So waren wir nach Einsiedeln und Sankt
Gallen geritten, wo wir aber nichts Neues hörten. Oft hatte ich meinen Herrn zu
überreden versucht, nach Zürich zu reiten. Aber er war dagegen.


Der Schnee schmolz, von den
Haselbüschen trieben gelbe Schwaden, es wurde wärmer und die Knospen an den
Bäumen wurden dick und sprangen auf.


Einmal hielt mein Herr
einen Zweig mit aufbrechenden Knospen in der Hand: »Woher wissen die Knospen,
dass aus Buchenzweigen immer Buchenblätter sprießen und aus Eichen immer
Eichenblätter, eines wie das andere? Was ist das für ein Plan, dass niemals
auch nur ein Fehler geschieht?«


Was sollte ich sagen?


»Es gibt Regeln und Gesetze
auf der Welt, nach denen wohl alles läuft«, raunte er, »danach müssten sich
auch unsere Pläne richten. Aber was wissen wir davon?«


Ich wusste keine Antwort.
Er schien auch nicht mich gefragt zu haben.


»Der Kaiser hätte es
vielleicht gewusst.«


Ich wusste, welchen Kaiser
er meinte.


Jetzt war der König endlich
angekommen und wir machten uns sofort daran, unseren Plan umzusetzen.


Wir mischten uns unter das
große und unübersichtliche Gefolge des Königs: Fürsten, die alle ihre eigene
Mannschaft aus Rittern und Knechten hatten, dazu unzählige Hofbedienstete und
eine Menge weiterer Ritter mit ihren Knechten. Und täglich ritten Männer weg
und kamen neue hinzu. Niemand fragte uns, wir waren einfach dabei.


Einmal wurde davon geredet,
warum der König auf einem Auge blind war. Er war vor Jahren sehr krank gewesen
und die Ärzte hatten ihn an den Beinen aufgehängt, um das Gift aus seinem
Körper zu treiben. Aber als sie ihn wieder auf die Beine stellten, war er auf
einem Auge blind.


 


 


Der schwerste Teil des
Plans blieb mir – unsere Verfolger.


Es war leicht zu merken,
dass sie unruhig wurden, als wir plötzlich ganz selbstverständlich zum Gefolge
des Königs gehörten.


Mir kam zugute, dass die
Steinkäuze im Frühjahr wieder zu schreien beginnen. Es wäre sicher aufgefallen,
wenn ich im dicksten Schneesturm den Schrei eines Totenvogels hätte nachmachen
müssen.


»Was willst du? Du hast
lange nichts von dir hören lassen«, sagte der Mann, der mir damals mit dem
Schwert die Kehle geritzt hatte.


Ich war tief in der Nacht
vor das Kloster gegangen und hatte meinen schrecklichen Ruf erschallen lassen.
Immer in Abständen und immer dreimal hintereinander. Die Nacht, die ich mir
ausgesucht hatte, war mondlos, auch war kein Stern am Himmel. Das war günstig,
wenn ich davonlaufen musste.


Ich musste lange in die
Nacht hinausschreien, so lange, dass ich vor mir selbst und den grässlichen
Rufen Angst bekam; ich hoffte und fürchtete zugleich, dass niemand kommen würde.
Dann kam der Mann aus Melk mit dem Schwert und schaute mir prüfend ins Gesicht.


Das konnte er, weil die
Unterredung in einer der vielen Kirchen war, die es auf der Insel gibt, nämlich
in der Kirche des heiligen Georg. In Kirchen brennt immer ein Licht; zu dem zog
er mich hin, sobald er mich dazu gebracht hatte, mit ihm hineinzugehen. Ich
wollte zuerst nicht, denn aus einer Kirche kann man schlecht weglaufen.


»Junge, du weißt, wenn du
uns anlügst, bist du tot«, sagte er als Erstes und lächelte seltsam.


Das klang schrecklich. Aber
mein Herr hatte mir vorausgesagt, dass er genau das sagen würde.


Dabei zeigte der Mann aus
Melk auf eine große Kuhhaut, wie sie von vier Teufeln ausgebreitet wird. Sie
ist an eine Wand der Kirche gemalt und mein Herr hat mir später erklärt, dass
die Kuhhaut Geschwätz und Lügen meint; denn es heißt ja: Der lügt, dass es auf
keine Kuhhaut geht.


Da fällt mir ein: Kann man
mir eigentlich glauben, was ich hier erzähle? Meine Geschichte kann doch
niemand nachprüfen! Das heißt, einiges schon; aber mein Herr sagt, dass gute
Lügner immer ein Stück Wahrheit miterzählen, weil ihnen dann eher geglaubt
wird.


Der Mann mit dem Schwert
hat mir vor allem deshalb geglaubt, weil ja jeder sehen konnte, dass wir jetzt
wirklich zum Gefolge des Königs gehörten.


Er hatte auch schon einen
Plan: »Es ist ganz einfach; sobald ihr das Falkenbuch gefunden habt, machst du
wieder in der Nacht den Totenvogel, so wie heute. Dann können wir wieder
miteinander reden und du sagst uns alles. Es ist dein Schaden nicht, wir teilen
ehrlich. Du hast das heute sehr gut gemacht, sehr gut.«


Er floss plötzlich über vor
Freundlichkeit und schenkte mir wieder eine große Silbermünze.


»Wir müssen ganz genau
wissen, wo das Buch ist und wie es dein Herr für den König in Besitz nimmt. Und
vor allem wann!«


Mir fiel ein, dass dieser
Mann das Buch für den Abt von Melk in Besitz nehmen wollte – der wollte es
verbrennen.


Mein Herr freute sich und
rieb sich die Hände, als er hörte, wie gut alles gegangen war. Er lobte mich
sehr.


Aber ich war kein kleiner
Junge mehr. In der letzten Zeit war ich viel gewachsen; dazu war ich bereits
ein weit gereister Mann wie nur wenige. Man konnte schon etwas verlangen von
mir. Ich verhandelte bereits ganz allein mit richtigen Herren. Außerdem konnte
ich ja jetzt lesen und schreiben.


Unsere Verfolger konnten
das nicht: »Sie könnten ja nicht einmal feststellen, welches das richtige Buch
ist«, sagte mein Herr.


Deshalb brauchten sie uns,
denn eigentlich waren sie Dummköpfe.


»Aber das sind die
Gefährlichsten«, meinte mein Herr.


Endlich hieß es, der König
breche nach Zürich auf.


Ich freute mich, dass es
endlich weiterging. Aber am allermeisten freute ich mich auf Agnes. Ich konnte
es kaum erwarten, sie endlich wieder zu sehen. Der Winter war so lang gewesen.
Ich konnte mir schon kaum mehr vorstellen, wie sie aussah.


Aber ein bisschen schon.


Wenn ich mir Agnes sehr
genau vorstellen wollte, ging das nicht. Sie war dann wie aus dem Gedächtnis
verschwunden. Dachte ich aber nur an ihren Namen, so stand sie vor mir mit ihren
blonden Zöpfen, ihren großen weißen Zähnen und ihren braunen Augen. Man durfte
sie dann aber wieder nicht zu genau betrachten, sonst verschwand ihr Bild, wie
wenn eine Rose alle Blütenblätter auf einmal fallen lässt.


Es ist, wie wenn man Sterne
anschaut. Richtet man die Augen genau auf einen besonders kleinen Stern, sieht
man ihn oft gar nicht. Schaut man aber wie unabsichtlich daneben, sieht man ihn
auf einmal ganz deutlich. Mein Herr hat mir das einmal gezeigt. Er konnte nicht
sagen, warum das so ist, aber es stimmt.


Ich musste mir aber nicht
immer das Gesicht von Agnes vorstellen. Oft konnte ich ihre helle Stimme hören
oder spürte ihre weiche Hand an meiner Wange oder drückte das Mädchen vor dem
Einschlafen sehr fest an mich. Ich stellte mir auch vor, wie wir uns küssten.


Aber leider hatte ich in
Wirklichkeit noch nie einen Kuss von ihr bekommen.


 


 


Das Leben im Gefolge eines
Königs ist ganz anders als mein Leben bei meinem Herrn von Munegur.


Zwar war mein Herr meist
auch da. Aber er wollte wie immer nur wenig von mir. Dafür merkte ich bald, wie
man als Knecht bei den großen Herren am Hof des Königs nichts ist als ein Stück
Dreck.


Jeder der Herren,
gleichgültig, ob Ritter oder Herzog, kommandierte einen herum: »Hol Wasser!«,
»Halt mein Pferd und mach es gleich sauber und leg ihm eine Decke über!«, »Du
kannst auch gleich ausmisten!«, »Du, hör, bring mir einen Becher Milch herauf«,
und so ging es den lieben Tag. Man rannte herum, und während man für den einen
Herrn sprang, pfiff schon der nächste.


Den König sah ich nur
selten. Er war mit den Herren meist bei Beratungen, manchmal war er auch auf
der Jagd. Da wäre ich gerne dabei gewesen. Aber mein Herr sagte, es sei besser,
wenn ich in seiner Nähe bliebe.


Man redete von einem
Feldzug nach Böhmen. Es gab Knechte, die sich mächtig aufspielten und
erzählten, wie sie bei dem Kriegszug Beute machen, ein Lehen bekommen und
Herren werden wollten.


Natürlich habe ich mir auch
überlegt, ob das nichts für mich wäre.


Aber mein Herr hielt nicht
viel davon: »Kriegszüge«, sagte er, »sind eine unsichere Sache, und wenn du auf
der falschen Seite bist, kannst du noch so tapfer kämpfen, du bist schließlich
doch der Dumme.« Er sah mich an: »Wenn du dann überhaupt noch lebst.«


Ich sah freilich meinen
Herrn nicht oft, weil er manchmal Aufträge des Königs oder eines Fürsten
ausführen musste, weil er gerade zur Hand war. Es war ganz ähnlich wie bei uns
Knechten. Aber sie waren höflicher zu ihm und sagten bitte und danke.


 


 


Eines Tages, es war kaltes
und unwirtliches Aprilwetter, so richtig böse, mit Graupel, Regen, Sturm und
Sonnenschein im Wechsel, stand ich, um mich zu wärmen und im Trockenen zu sein,
am Eingang der großen Halle, wo sich der König mit den Herren beriet. Wir durften
das eigentlich nicht. Aber manchmal ließen uns die Wachen eine Zeit lang in der
Wärme stehen. Es gab unter ihnen gelegentlich auch nette Menschen.


Der Saal ist ziemlich groß
und hat einen breiten Kamin, in dem ein riesiges Feuer loderte. Es waren viele
Herren da und redeten laut durcheinander. Da der Saal recht düster ist, wenn
draußen die Sonne nicht scheint, konnte man nicht allzu viel sehen. Aber wenn
der Schein des Feuers darauf fiel, waren einzelne Gegenstände oder Gesichter
plötzlich wie mit der Schere aus dem Dämmerlicht herausgeschnitten.


Da stürmte auf einmal ein
junger Mann in den Saal, sehr selbstsicher. Er drängte die Wachen einfach auf
die Seite. Es war ganz in meiner Nähe, dennoch verstand ich nicht, was er zur
Wache sagte, die sofort die Spieße gekreuzt hatte. Er schleuderte einige Wörter
heraus, worauf sie die gekreuzten Spieße zurückzogen.


Also ein Herr. Aber er war
seltsam bunt angezogen, ein wenig wie ein Narr. Er behielt die Mütze auf dem
Kopf, als er den Saal betrat, in dem doch immerhin der König saß, eine große
glänzend schwarze Ledermütze. Das war eine Unschicklichkeit, die nicht einmal
einem Herzog ohne Rüge des Herolds durchgegangen wäre.


Als er an mir
vorbeistürmte, fiel mir sein Gesicht auf, das durch die rabenschwarzen Haare,
die ihm unter der Mütze in die Augen fielen, fast gespenstisch weiß wirkte.
Auch war sein Gesicht schweißnass trotz der Kälte draußen. Er war sicher kaum
älter als ich. Sein Mund war halb offen und verzerrt und ich hörte seinen
keuchenden Atem, als wäre er zornig oder wütend.


Er trat zum König, als wäre
das die selbstverständlichste Sache der Welt. Der ließ das eine Auge auf ihm
ruhen und sagte kein Wort.


Sofort war es still in dem
Saal. Alle starrten auf den jungen Mann, der vor dem König stand, ohne sich zu
verbeugen, wie es doch sogar die Bischöfe tun.


Der junge Mann hatte nicht
nur seine schwarze Ledermütze aufbehalten, sondern sogar einen Fuß nach vorne
gestellt und die Arme in die Hüften gestemmt, richtig herausfordernd, und ich
wunderte mich, dass der König sich das gefallen ließ.


Ich muss wohl gestöhnt oder
laut Luft geholt haben, denn einer der Wächter flüsterte mir gutmütig zu: »Der
darf das. Es ist sein Neffe, der Sohn seines Bruders.«


»Sein Neffe?«


»Du hast sicher schon von
ihm gehört, Johannes von Schwaben, der Sohn des Herzogs Rudolf von Schwaben.«


Wir hatten oft von ihm
geredet: Das also war dieser betrogene Johannes, von dem die ganze Welt redete.
Er sah sehr jung aus, sein Gesicht war weich, verzogen und glatt, eher das
eines Kindes oder eines Mädchens. Es war schwer, sich vorzustellen, dass dieser
verwöhnte Junge schon achtzehn Jahre alt war.


Ich konnte nun die
kreischend helle und zornige Stimme des königlichen Neffen durch den Saal
schallen hören. Aber verstehen konnte ich nichts. Der Schein des Feuers lag auf
seinem Gesicht, es sah durch das Feuer irgendwie blutig aus unter der schwarzen
Ledermütze. Man konnte erschrecken, obwohl dieses Kindergesicht an sich harmlos
war.


Niemand rührte sich. Der
Junge redete allein, er erhielt vom König keine Antwort. Seine Stimme gellte
unangenehm. Er wirkte auf mich unbeherrscht, wie er einfach drauflosschimpfte,
zumindest hörte es sich für mich an wie Schimpfen – und das gegenüber dem
König!


Der König allerdings blieb
ruhig sitzen und schwieg.


So ging das eine ganze
Zeit. Ich glaube der junge Mann geriet immer mehr in Wut, je länger der König
schwieg. Das hatte mir mein Herr ja beigebracht, wie man allein durch Schweigen
einen Gegner besiegen kann.


Schließlich stand der König
mit einem heftigen Ruck auf.


Wenn der König sich erhebt,
gilt das auch für alle Anwesenden. So viel hatte ich bei Hofe schon gelernt.


Aber während der König
aufstand, hatte er mit einer kurzen Handbewegung angezeigt, dass alle anderen
sitzen bleiben sollten. Ich verstand, dass er damit alle im Saal auf seine
Seite zog, nur den kindischen Neffen nicht, der neben dem König jetzt als
Einziger im Saal stand.


Auch auf dem Gesicht des
Königs lag nun der grelle Schein des Feuers.


Aber er schrie nicht, wie
ich es erwartet hatte. Sein gesundes Auge blitzte und war unentwegt auf den
Jungen gerichtet. Es stach wie ein Dolch. Ich glaube nicht, dass ich diesen
einäugigen Blick ausgehalten hätte.


Aber der König blieb ganz
ruhig. Er flüsterte zu einem Diener in seiner Nähe, dabei glitt ein winziges
Lächeln über sein Gesicht.


Der Diener ging hinaus und
die Stille im Saal hielt an.


Der Junge hatte nun ein
gespanntes Gesicht und mir schien, als läge etwas wie Hoffnung darauf.


Ich hielt es nicht mehr aus
vor Spannung und ich glaube, dass es allen im Saal so erging. Dabei wusste ich
ja nicht einmal richtig, worum es ging. Ich hätte gerne die freundliche Wache
gefragt, ob es sich wirklich um das Erbe handelte. Aber es war so still im
Saal, dass ich mich nicht traute.


Ich glaube, dass jeder den
Atem anhielt, als der Diener wieder erschien, einen Zweig mit Knospen in der
Hand.


Der Junge schaute auf den
König, dann auf den Diener, dann auf den Zweig.


Der König hatte bis jetzt
noch kein Wort zu dem Jungen gesagt. Jetzt trat er einen Schritt vor, sein vom
Feuer angeleuchtetes Gesicht sah trotz des schielenden roten Auges auf einmal
viel freundlicher aus, sodass ich aufatmete: Würde es jetzt Gerechtigkeit
geben?


Er ging zu dem Jungen hin
und wand ihm den grünen Zweig um die Stirn, dass er aussah wie ein Kranz, den
junge Leute beim Frühlingsreigen tragen.


Die schwarze Ledermütze des
Jungen fiel dabei zu Boden. Wobei man nicht erkennen konnte, ob das Absicht des
Königs war oder ein Versehen.


Der König ließ den Zweig
einige Zeit auf der Stirne des jungen Mannes ruhen, der überrascht aussah, dann
ließ er ihn fallen.


Dabei sagte er mit lauter
Stimme in die Stille des Saales: »Das ist es, was dir steht, Johannes, kein
Herzogshut, ein grünes Kränzchen zum Spielen und zum Tanzen mit den kleinen
Mädchen.«


Das Lachen dröhnte los, wie
ein Wasserfall aus großer Höhe herabdonnert. Grafen, Bischöfe, Ritter, Äbte,
Herzöge und Knechte hatten einander an den Armen gepackt und schlugen sich auf
Schultern und Schenkel, sie trampelten und stampften, bogen sich und rangen
nach Luft, prusteten, kreischten, johlten, grölten, heulten, schrien, brüllten
und trompeteten, dass sie schier erstickten und ihnen die Tränen
herunterliefen. Der Mann von der Wache lief blaurot an im Gesicht. Der ganze
Saal tobte.


Der Junge drehte sich um
und rief etwas, dann bückte er sich und hob seine Ledermütze auf, was aussah,
als verbeuge er sich zum Schluss doch noch vor dem König, und stürzte hinaus.


Sein Gesicht war flammend
rot.


 


 


»Es ist ungerecht«, sagte
ich.


»Es ist schwer zu
beurteilen«, sagte mein Herr.


»Es ist leicht«, sagte ich,
»Johannes ist im Recht. Der König ist im Unrecht!«


»Wenn du es von Johannes
aus betrachtest, ist es ein sehr großes Unrecht, dass ihm der König sein
rechtmäßiges Erbe nicht gibt«, sagte mein Herr.


»Eben, das darf doch nicht
sein, dass ein König – «


»Schon, aber wenn du es vom
König aus betrachtest, sieht es anders aus.«


»Gerechtigkeit ist
Gerechtigkeit!«


»Wäre das gerecht, wenn der
König Gesetze machen würde, an die sich niemand hält?«


»Dann gäbe es Mord und
Totschlag.«


»Vor ein paar Jahren war es
so. Dass der König seine Gesetze durchsetzen kann, dazu braucht er Macht.«


»Meint Ihr Adolf von
Nassau, den sie als König abgesetzt haben, weil ihm niemand gehorcht hat?«


»Eben. Und davor andere.
Der König braucht zu seiner Macht Länder, auf die er sich stützen kann, sonst
tanzen ihm die Fürsten auf der Nase herum. Da ist ihm das Herzogtum Schwaben
gerade recht, deshalb gibt er es seinem Sohn.«


»Aber er kann doch nicht
einfach Unrecht tun – er ist doch der König!«


»Würdest du diesem
unbeherrschten, kindischen Jungen eines der mächtigsten Herzogtümer im Reich
anvertrauen? Hättest du gedacht, dass er schon achtzehn ist?«


»Hätte er ihm das nicht
ehrlich sagen müssen?«


»Er hat es ihm gesagt.
Genau das hat er ihm gesagt.«


»Herr!«


»Du hast Recht, der
einäugige König hat ihn lächerlich gemacht. Das darf niemand!«


 


 


Wir ritten zur Stadt
Zürich. Überall standen die Menschen am Straßenrand. Ich sah von meinem Pferd
auf sie hinunter und kam mir vor wie ein Herzog oder ein Bischof.


Je näher wir der Stadt
kamen, desto erwartungsvoller war ich. Ich würde Agnes wieder sehen und ich
malte mir das immer schöner aus. Freilich, sie konnte krank sein, sie konnte
einen Freund haben, sie konnte sogar tot sein.


Aber das alles wollte ich
mir nicht vorstellen und deshalb konnte es auch nicht sein!


So ritt ich mit fröhlichem
Gesicht und pfiff und sang, während wir der Stadt Zürich immer näher kamen.


Aber mein Herr presste die
Lippen zusammen: »In Zürich entscheidet sich alles, wenn wir das Falkenbuch
tatsächlich finden: Es wird schwer sein, es für den Bischof zu erwerben. Es
wird schwer sein, es vor dem König zu schützen. Es wird schwer sein, es vor den
Verfolgern zu schützen und uns dazu. – Aber, ich werde es lesen!« Das sagte er
mit leuchtenden Augen.


Er schwieg und zog die
Zügel seines Pferdes an, dass es langsamer ging und fast auf der Stelle trat.
Nach einiger Zeit sagte er gepresst: »Und es wird schwer sein, das Leben des
Herrn Notker zu schützen, den ich schon jetzt aufrichtig mag.«


Unsere Verfolger hatten
sich hinter uns in das Gefolge eingereiht. Wir konnten sie immer sehen, wie sie
da ritten und lachten und wie sie uns nicht aus den Augen ließen.


Hans von Gallen trug
Gürtel, Scheide und Dolch des toten Herrn von Morat jetzt ganz offen zur Schau
mit den Buchstaben H M.


Wer das Falkenbuch hatte,
das wussten sie nicht. Das war sicher. Zwar vermutete alle Welt das Buch
offenbar in Zürich. Aber kaum jemand wusste von den vielen Büchern des Herrn
Rüdiger.


In den Klöstern, die uns
wohl wollten, hatten sie zwar von Zürich gesprochen, aber niemand hatte dort
die Namen des Herrn Rüdiger oder des Herrn Notker genannt oder gar den Namen
der Familie Manesse. Erst der Abt von der Reichenau hatte ihn gesagt – nur er,
nur uns! Man durfte diesen Namen nicht einmal denken. Ich nenne ihn hier zum
ersten Mal.


In der Nacht, bevor wir die
Stadt Zürich betraten, träumte mir wieder von dem erstochenen Boten in Passau,
dessen Dolch und Scheide jetzt Hans von Gallen trug.


Ich hatte lange Zeit Ruhe
gehabt vor dem toten Herrn von Morat. Jetzt kam er wieder aus seinem Grab
hervor. Ich sah ihn im Gras liegen, den Dolch im Rücken, den ich in
Wirklichkeit nie gesehen hatte. Ich war allein mit dem Toten und hatte Angst,
wie er da so still und bleich auf der Wiese lag, die weit offenen Augen auf
mich gerichtet. Da öffnete er den Mund und sagte: »Weglaufen nützt nichts.«


Ich wollte sagen: Ich will
gar nicht weglaufen. Aber ich brachte kein Wort heraus.


 


 


Am nächsten Tag kamen wir
nach Zürich.


Nichts vom Mai, der jetzt
bald kommen sollte, war zu spüren, ein kalter Wind stieß uns ins Genick.


Wir zogen nicht mit dem
Gefolge des Königs ein, weil der König selbst nicht nach Zürich ging, sondern
in der Stadt Baden blieb, einen halben Tagesritt vor Zürich. Die Stadt Zürich
sei ihm zwar freundlich gesinnt, aber nicht alle Bürger. Doch die meisten aus
seinem Gefolge ritten in die Stadt, so blieben wir dennoch im Schutz des
Königs.


Wolken von Krähen füllten
den Himmel mit ihrem Gekrächze, als wir die Stadtmauer von Zürich erreichten,
denn nahe beim Tor hatte man zur Warnung ein Rad auf einer Stange stehen lassen
mitsamt dem darauf geflochtenen Geräderten. Auf allen Bäumen saßen die
schwarzen Galgenvögel wie unzeitige Früchte.


Mein Traum hatte mich
gewarnt. Hier sollte sich ja nun alles entscheiden.


Aus diesen Gründen achtete
ich genau auf mein Pferd, als wir durch das Tor in die Stadt einritten. Ich
erinnerte mich noch gut an mein Pferd im Torweg von Melk. Aber das Pferd
scheute und rutschte nicht und es schnaubte nicht, auch schlug es nicht aus,
sondern es trug mich fromm wie ein Lamm in die große Stadt Zürich.


Wohin man auch geht in
Zürich, man kommt nach einiger Zeit zum Wasser zurück, entweder an den grünen
See, an dessen mitternächtlichem Ufer die Stadt liegt, oder an den Fluss
Limmat, der die Stadt mit seinem weiten, dunklen Spiegel mittendurch teilt. Die
Häuser haben mächtige Steinsockel, darauf breite Holzgeschosse. Die sehr hohen
Dächer sind auf die Gassen gerichtet und seltsam herabgezogen, als duckten sie
sich vor der Kälte. Mein Herr zeigte mir aber, wie sie so gebaut sind, dass der
Schnee nicht die Leute totschlägt. In die engen Gassen drückt der Wind den
Qualm.


Zwischen den Häusern ist
immer der Lärm der Wasservögel zu hören, so wie wir vor dem Tor das ewige
Geschrei der Krähen gehört hatten. Wo die Limmat die Stadt verlässt, schlittert
das unablässige Stampfen von Mühlen.


Es war immer kalt und am
Himmel standen blauschwarze Wolken, die nicht regnen wollten. Nur selten brach
plötzlich mit ungeahnter Kraft die Sonne durch und glühte einige Wimpernschläge
lang grell auf dem Gesicht. Sie ließ die Ziegeldächer rot leuchten und warf
grüne Lichter auf den See und seine Ufer. Windböen donnerten die Wogen wuchtig
klatschend an die Seebefestigungen und weit hinten über dem See konnten wir in
der klaren Luft Gipfel sehen, auf denen Schnee glänzte. Davor lagen Wälder, die
bereits grün schimmerten.


Aber immer wurde die Sonne
rasch wieder von pechschwarzen Wolken mit grellen Rändern verschluckt, als
würde eine Türe geschlossen, und es wurde bitterkalt.


Die Nähe des Königs brachte
Unruhe in die Stadt. Die Bürger standen in Gruppen beieinander. Wenn wir aber
näher kamen, wurden sie stumm und gingen auseinander.


Kleine Jungen rannten uns
schreiend nach.


Vom Seeufer kamen Männer
und trugen Fische mit aufgeschlitzten Bäuchen auf dem Rücken, sie waren an
Schnüren aufgereiht, die durch ihre rötlichen Kiemen gezogen waren. Blut und
Wasser stand in dicken Tropfen auf ihren Schuppen.


Ich sah schon hinter jedem
Fensterladen, der zur Straße hochgeklappt war, unser Buch de arte venandi cum avibus liegen mit
dem Bild des Kaisers auf der ersten Seite und den beiden Falknern auf der
zweiten. Und jedes Mädchen, das wir sahen, war für mich Agnes, und ich war
enttäuscht, wenn sie dann näher kam und keine blonden Zöpfe und braunen Augen
hatte.


Wo war das Haus ihres Herrn
Notker?


Es wäre ganz einfach
gewesen, danach zu fragen, aber mein Herr von Munegur verbot es mir streng:
»Wenn jemand merkt, nach welchem Haus du fragst, ist das Unglück schon
geschehen.«


Ich musste also überall
Ausschau halten nach meiner Agnes, wie mein Herr sich mit seinem sonderbaren
Lächeln ausdrückte.


Die ersten beiden Tage
verstrichen in einer seltsamen Spannung.


Wir blieben zusammen,
gingen in der Stadt herum und schauten uns die herrlichen Kirchen an, das fast
neue Großmünster und das Fraumünster, die vielen Klöster und die merkwürdige
Wasserkirche.


Mein Herr zeigte mir, wie
kunstfertig die Zürcher sind: An einer Brücke über die Limmat dreht sich ein
haushohes Rad wie ein Mühlrad. Die Fremden bleiben staunend davor stehen. Die
Strömung des Flusses bewegt es und bei jeder Drehung schöpft es mit zweimal
zwölf Eimern Wasser in Brunnentröge. Daraus kann man das Wasser dann leicht in
Eimer füllen und sie heimtragen. Es gibt auch Rinnen, die Wasser direkt in
einzelne Häuser führen.


»Sie denken hier mehr als
in anderen Städten.«


Wir sahen den Wellenberg,
einen wunderlichen hohen Steinturm mitten im Wasser, wo der Fluss den See
verlässt und die Schiffe festmachen. Er schützt die Schiffe, die ein- oder
auslaufen, und wehrt Feinde ab.


Auf dem Turm der
Peterskirche sah ich zum ersten Mal eine Uhr. Mein Herr erklärte mir die beiden
Zeiger, aber ich habe wenig verstanden. Vor allem begreife ich den Sinn einer
Uhr nicht: Nachts werden die Stunden vom Nachtwächter ausgerufen, tags hört man
die Gebetsglocken läuten: Wozu braucht man da eine Uhr?


Es ist eine reiche und
sichere Stadt mit vielen Steintürmen der Ritter und Kaufherren. Sie ist so
sicher, dass sie nachts die Tore offen lassen. Sie zeigten uns den seit Jahren
angesammelten Unrat, der die Torflügel blockierte und auf den sie stolz waren,
weil er bewies, dass sie keine Tore brauchten.


Beobachteten uns die
Verfolger? Ab und zu sahen wir sie, meist nur einen oder zwei. Es sei klar,
sagte mein Herr, dass sie genauso gespannt seien wie wir, was als Nächstes
kommen würde.


 


 


Erst am dritten Tag, lange
vor dem Mittagsläuten traf ich Agnes beim Wasserholen und ich konnte am
Aufleuchten ihrer Augen merken, dass sie mich nicht vergessen hatte.


Jetzt ging es erst richtig
los. Mein Herr und ich waren unzählige Male alles Schritt für Schritt
durchgegangen: Er konnte Herrn Notker nicht sprechen. Jeder der Verfolger und
alle anderen Sucher hätten sofort geahnt, wo das Falkenbuch war. Wahrscheinlich
waren sie jetzt alle in Zürich und mein Herr war der wichtigste.


Ich half ihr den
Wassereimer heimzutragen, sie hätte ihn sonst auf dem Kopf tragen müssen. Sie
lachte nur, das sei keine Arbeit für sie.


Unterwegs bat ich sie, dass
sie mir das Buch zeigte, von dem wir geredet hatten.


Aber sie traute sich nicht
mehr recht. Sie fasste zwar meine Hand, aber ich merkte schnell, dass sie Angst
hatte. Es sei doch viel besser, wenn unsere Herren selbst miteinander reden
würden.


Was sollte ich tun? Ich log
sie an, wie schrecklich streng mein Herr sei, und er hätte es mir so befohlen,
und ich redete immer weiter.


Aber sie glaubte mir nicht:
»So wie du über deinen Herrn redest, ist er nicht streng und wird nicht so
leicht böse. Er ist ein guter Herr und du sagst mir nicht die Wahrheit.«


Jetzt war es noch schwerer.
Was sollte ich denn sagen? Es war mir schon sehr schwer gefallen, dieses
Mädchen überhaupt anzulügen.


Aber sie lächelte: »Sag
nichts weiter, ich will nicht sagen: Lüg nicht weiter.« Dann schwieg sie und
scharrte mit dem Fuß. Nach einiger Zeit sagte sie und sah mich dabei prüfend
an: »Du wirst Gründe haben. Ich helfe dir, denn ich habe es dir versprochen.«


Was sagt man zu einem
solchen Mädchen! Ich hätte sie küssen mögen, aber sie ließ es nicht zu.


Wenn ich das Geplauder des
hübschen Mädchens an meiner Seite hörte, zog sich mir das Herz zusammen. Ich
konnte ihr ja nicht sagen, worum es ging. Sie kam mir vor wie eine Geisel und
ich kam mir vor wie ein Unmensch, der ein Mädchen missbrauchte. Sie war für
mich im Augenblick eigentlich nur ein Mittel zum Zweck und ich hätte Agnes so
gerne nur als Freundin gehabt und sonst nichts.


Während wir durch die
Gassen gingen, wuchs meine Angst, und jedes Fenster war für mich ein Auge.


Das Haus der Familie
Manesse steht ganz in der Nähe des Großmünsters, ein gewaltig hohes Haus mit
einem Steinturm und einem mächtigen Dach.


Alles war günstig: Herr
Notker würde erst zum Mittagessen nach Hause kommen.


Die anderen Mägde durften
nichts merken. Wir gingen durch eine Hintertüre in das Haus, schlichen durch
einen Stall, stiegen eine steile Treppe hinauf in einen schmalen Gang,
gelangten durch eine Falltür wieder nach unten und standen plötzlich in einem
reich geschnitzten Ern, dessen Schnitzereien bemalt waren und vor Gold
schimmerten. Agnes hatte einen Finger an den Lippen wie eine Verschwörerin.


Sie nahm mich bei der Hand
und ließ mich einen Blick in den Saal des Hauses werfen, in dem ein großes
Kaminfeuer brannte. Immer wieder schaute sie mir in das Gesicht und sah
glücklich aus und gespannt.


Aber ich war viel zu
aufgeregt, um mein eigenes Glück so richtig zu genießen. »Was würde dein Herr
sagen, wenn er uns hier sehen könnte?«


Sie blieb stehen: »Das wäre
schlimm. Wir müssten ihn anlügen, dass ich dir das Haus zeigen wolle, aber er
wäre auch da wütend. Mit den Büchern wäre es viel schlimmer: Die Bücher sind
sein ganzer Stolz. Aber er ist ja jetzt nicht da und er wird wohl noch lange
weg sein.«


»Glaubt er, dass ich ihm
die Bücher stehlen würde?«


Sie lachte, wobei sie sich
die Hand vor den Mund hielt, und flüsterte: »Wer stiehlt denn Bücher? Was soll
ein Dieb mit Büchern? Er würde erwischt und aufgehängt, bevor er sie liest,
wenn er das überhaupt kann.«


Ich wollte sie um nichts in
der Welt beunruhigen.


Man darf von mir nichts
Falsches denken: Ich war wirklich glücklich, wie sie da an meiner Hand ging. Es
war wunderschön. Sie drückte immer wieder meine Hand und ich erwiderte den
Druck und sie lächelte mich an mit ihren braunen Augen.


Ja, ich benutzte sie. Aber
was blieb uns anderes übrig! Jeder muss es verstehen: Es würde ihr ja nicht
wehtun, wenn mein Herr von Munegur schließlich und endlich mit ihrem Herrn
Notker im Namen des Bischofs von Passau handelseinig würde. Es würde dann noch
schwer genug sein, das Buch wohlbehalten nach Passau zu bringen!


Ich hielt es kaum mehr aus:
So nah war das, wonach wir nun schon viele Monate gesucht und wofür wir
unzählige Meilen zurückgelegt hatten. Wie viel Mühsal und welche Gefahren
hatten wir erduldet und nun war unser Ziel zum Greifen nahe!


Endlich – wir waren in
einem kleinen Raum mit einem geschnitzten Bord, auf dem mehrere Bücher standen.


Ich griff sogleich nach
einem der Bücher, aber sie schlug mir leicht auf die Hand und zeigte auf einen
gelbfarbenen Holzkasten, etwa von der Form und Größe eines großen und sehr
dicken Buches, auf den schräg mehrere Wappenschilde gemalt waren; ich sah
flüchtig einen weißen Tierkopf auf einem roten Schild und daneben drei goldene
Lilien in der Form eines Sterns, schöne rote und gelbe Zickzackborten fassten
die Seitenteile ein und kunstvolle Eisenbeschläge hielten sie zusammen. Ich
fieberte und fror wie ein Kranker vor Angst und Neugier. Der Deckel wurde
hochgeklappt und Agnes hob einen schweren, sehr dicken Packen Pergamentblätter
heraus, wobei sie immer wieder horchte.


Mir war schlecht.


Dass es kein richtiges Buch
war – ich meine mit festen Deckeln und goldenen Schließen und einem Rücken, und
zum Umblättern, das war kein Problem. Mein Herr hatte mich darauf vorbereitet,
dass es längst in seine einzelnen Blätter zerlegt sein konnte, seitdem es dem
Kaiser bei Parma aus dem Zelt gestohlen worden war.


Richtig! Alles stimmte
genau so, wie das Falkenbuch beschrieben worden war: Von der ersten Seite
schaute mir der Kaiser entgegen. Er füllte fast das ganze Blatt. Er saß auf
seinem Thron, hatte die Krone auf dem Haupt und ein Zepter in der rechten Hand,
und er sah genauso aus, wie man sich einen Kaiser vorstellt. Er hatte ein
strenges, und zugleich mildes Gesicht mit großen, majestätischen Augen, gerahmt
von braunen Locken und einem ebenso braunen und lockigen Bart. Schaute man ihm
länger ins Gesicht, so schien er zu lächeln. Er trug einen purpurnen Mantel
über einem blauen Gewand.


Neben ihm lehnte sein
Schwert, und in der linken Hand hielt er etwas, das aussah wie ein großes Stück
Pergament.


Ich konnte mir zuerst nicht
recht denken, was das bedeuten sollte. Aber dann wurde mir klar, dass es den
Kaiser als den Verfasser des Buches auswies, in das sein Bild gemalt war,
nämlich des Falkenbuches, des Buches de
arte venandi cum avibus. Ich war unsagbar glücklich und drückte Agnes
dankbar die Hand, die sie mir wieder drückte.


Ich bin sicher, dass meine
Hand glühte wie ein Stück Eisen beim Hufschmied.


Ich sah links vom Haupt des
Kaisers seinen Schild mit dem schwarzen Adler auf goldenem Grund, dem Wappen
des Heiligen Römischen Reichs, und rechts seinen Helm mit dem Adler.


Ich konnte mich nicht satt
sehen an dem herrlichen Bild. Ich konnte nicht genug bekommen von dem
wunderbaren Gedanken, dass wir unser Ziel erreicht hatten und dass ich der
Erste war, der das kostbare Buch in den Händen hielt.


Es war viel Gold auf dem
Blatt. Und das war ein weiteres und ganz sicheres Zeichen, dass es das gesuchte
Buch war.


Das nächste Blatt zeigte
zwei Männer mit Falken. Auch das hatte mein Herr so beschrieben. Die Falkner
saßen zu Pferd, denn sie waren auf der Jagd und hatten zwei Hunde, die ihnen
vorausliefen. Der vordere Falke flog von der Faust und war im Begriff eine
Taube zu schlagen: die Kunst des Jagens mit Vögeln!


Der andere Falke saß noch
auf der Faust des Falkners.


Der hintere der beiden
Männer – sie schienen mir sehr jung zu sein – hatte ein Kränzlein auf dem
Haupt, der andere eine goldene Krone.


Weshalb hat ein Falkner
eine Krone auf dem Kopf?


War es ein König?
Vielleicht der Sohn des Kaisers? Neugierig las ich die Schrift über dem Bild: König Konrad der Junge.


Hatte Kaiser Friedrich
einen Sohn mit dem Namen Konrad? Ich wusste es nicht. Aber mein Herr von Munegur
würde es wissen. Ich meinte mich an einen Sohn des Kaisers mit dem Namen
Manfred zu erinnern. Aber er konnte ja mehrere Söhne haben.


Zur Sicherheit zeigte ich
auf den Reiter mit der Krone und fragte Agnes: »Wer ist das?«


Sie drängte zur Eile: »Ein
König!«, flüsterte sie. »Auf dem ersten Blatt, das ist der Kaiser, Herr Rüdiger
hat es gesagt.«


Jetzt war ich ganz sicher
und blätterte weiter: Aber es gab nicht viele Bilder mit Falken.


In dem Buch waren unzählige
Bilder, genauso, wie das Falkenbuch geschildert worden war, dazwischen standen
auf den Rückseiten der Blätter viele Zeilen geschrieben und mit sehr schön
gemalten Buchstaben verziert. Es gab wenig Tiere in diesem Buch und ich war
etwas enttäuscht. Man hatte immer von vielen Tieren, vor allem von Vögeln,
gesprochen. Ab und zu kam aber doch wieder ein Falke, ein Hund, ein Drache; es
gab Pferde, sogar Kämpfe von Rittern. Das kommt daher, dachte ich, dass das
Buch so lange verschwunden war, dass kein Mensch mehr richtig weiß, wie es
aussieht.


Weit unten in dem Stapel
aus Pergamentblättern stieß ich auf die Darstellung eines Paares: Ein Mann lag
weit zurückgelehnt mit ausgebreiteten Armen im Schoß einer Dame.


Ich zeigte Agnes das Bild
und sie drückte ihre Wange an meine Schulter.


Der Mann lag zwar in den
Armen der Dame. Dabei saß aber ein Falke auf seiner linken Hand, an der er
zudem einen Handschuh trug.


Der Falke fraß ein Stück
blutig rohes Fleisch.


Mir schien das nicht recht
zu einem Liebespaar zu passen. Aber ich freute mich, dass wieder ein Falke zu
sehen war und dass es damit das richtige Buch war.


Über dem Liebespaar stand
geschrieben: Konrad von Altstetten.


Von den sehr vielen eng
beschriebenen Seiten las ich in der Eile kein Wort.


Zum Schluss betrachtete ich
noch einmal den Kaiser auf der ersten Seite: Oben am Blatt stand geschrieben: Kaiser Heinrich.


Agnes packte mich am Arm
und hatte wieder den Finger auf den Lippen. Irgendwo waren Schritte, aber sie
wurden wieder leiser und verschwanden.


Ich las noch einmal, da
stand deutlich: Kaiser Heinrich, nicht Kaiser Friedrich. Ich las es wieder,
Buchstabe für Buchstabe und formte und sprach jeden der Laute einzeln mit dem
Mund: »K-a-i-s-e-r-H-e-i-n-r-i-c-h.«


Es blieb dabei.


Was sollte das bedeuten?
Ich wusste es nicht. Vielleicht war dieser Kaiser Heinrich der Vater von Kaiser
Friedrich. Aber warum stand da nicht Kaiser Friedrich? Mein Herr von Munegur
würde es wissen.


Agnes schaute mir gespannt
in das Gesicht: »Es wird spät. Wir müssen gehn. Du bist auf einmal so komisch,
ist es das richtige Buch?«


»Ja, Agnes, es ist das
richtige Buch.«


Sie drückte ganz kurz ihr
Gesicht in meine Hand und gab mir einen Kuss auf die Wange und dann kurz auf
den Mund und ich spürte, wie sie ihren Körper gegen meinen drückte.


Es war mein erster Kuss und
ich spüre ihn heute noch, wenn ich daran denke.


Jedes Buch, das sie mir
gezeigt hätte, wäre das richtige Buch gewesen.


Ich blätterte noch einmal
zu dem Bild mit dem Liebespaar und dem Falken, der rohes Fleisch fraß. Einige
Blätter davor entdeckte ich einen Ritter, vor dem ein Knabe kniete. Der Ritter
war noch sehr jung, er hielt ein großes Pergament in der Hand, als würde er es
dem Knaben als Boten übergeben. Hinter ihm lehnte sein Schwert. Ganz oben am
Blatt stand in roter Schrift: von
Munegur.


Kaum hatten Jana und Jakob
ihren Namen genannt, wurden sie auch schon nach hinten geführt, wo zu ihrer
Überraschung beide Kommissare waren: Auber aus Göttingen und Fischbach aus
Heidelberg.


Kommissar Fischbach rieb
sich die Hände und zwinkerte mehr als sonst: »Ich habe eine Überraschung für
euch.«


Aber Kommissar Auber
drängte sich vor: »Vielleicht ist es richtig, dass wir sie rasch anhören.«


So berichtete Jakob von
seiner Beobachtung an der ehemaligen Zonengrenze. »Vielleicht ist es gar nicht
wichtig«, schloss er verlegen.


»Im Gegenteil, es passt wie
der Deckel auf den Topf«, sagte Kommissar Auber.


Auch Kommissar Fischbach
war froh: »Es ist sehr wichtig. Wie wichtig, ist noch gar nicht abzuschätzen.
Wir sind schon viel weiter, als ihr denkt.«


Es entfaltete sich
hektische Betriebsamkeit. Landkarten wurden ausgebreitet, Telefone wurden
betätigt, Leute eingewiesen, Funksprüche gingen hinaus.


Jana sagte leise: »Ich habe
gestern Nacht, nein, gestern Abend, etwas Seltsames erlebt.«


Sie berichtete von der
Verfolgungsjagd, sagte aber, dass vielleicht alles nur Einbildung war.


»Siehst du«, sagte
Kommissar Auber, »der Fluch der bösen Tat. Was hatte ich denn gesagt? Wir
werden Herrn Volkhart also nach seinem Alibi für gestern Abend fragen müssen.«


Kommissar Fischbach wandte
sich zu Jakob: »Heute Morgen war Professor Volkhart hier.«


»So«, sagte Kommissar Auber
zufrieden, »ab die Post!«


»Befreien wir jetzt meinen
Vater?«, fragte Jana mit glänzenden Augen.


»Langsam, junge Dame, immer
ein Schritt nach dem anderen«, meinte Kommissar Fischbach. »Ihr müsst sowieso
hier warten, das ist nichts für Kinder. Aber ich habe etwas Nettes.«


Er brachte zwinkernd einen
durchsichtigen Plastikbeutel zum Vorschein, in dem ein grüner Zettel lag.


Es war eine Karte, auf die
etwas gekritzelt war: »Bitte lies«, sagte er zu Jakob.


Jakob las verwirrt: »Jakob
Butz, Heidelberg-Ziegelhausen, Kleingemünder Straße, Telefon, Fax, E-Mail,
Handy, kenne ich doch alles, was soll das? Ich weiß doch meine Adresse. Meine
Schrift.«


»Na, dämmert’s nicht, auch
nicht ein klein wenig?«


Die vier Falten auf der
Stirne Jakobs gruben sich tief ein, aber er blieb stumm.


»Weißt du, wo wir das
gefunden haben?«


»Ein Bombenfund«, grinste
Kommissar Auber. »In der Uniklinik Göttingen, aber unter den Akten eines
Heidelberger Professors.«


»Professor Dr. med. Claus
Volkhart, Ludolf-Krehl-Straße, Heidelberg«, sagte Jana fast feierlich. »Echt!«


»Und es lag in Göttingen,
und da haut jetzt manches hin«, fuhr Kommissar Auber fort. »Dazu der BMW, den
Jakob gesehen hat!«


»Scheiße!«, sagte Jakob
laut.


»Na, was denn?«


»Die hintere Hosentasche an
meinen Jeans, sie ist seitlich etwas ausgerissen. Da muss es herausgefallen
sein.«


Jana überlegte: »Musstest
du nicht mal niesen im Manesse-Raum und hast ein Taschentuch aus der hinteren
Tasche geholt? War es das?« Sie erinnerte sich, wie blöd er sich dabei
angestellt hatte. Das ganze Päckchen war ihm hinuntergefallen.


»Richtig! Da steckte der
Zettel. Ich habe die Adresse einem Freund geben wollen, ich erinnere mich, wir
haben es verschwatzt und ich habe den Zettel wieder eingesteckt.«


»Aber Professor Volkhart
kann doch das Fax und die E-Mail gar nicht geschrieben haben und er hat doch
auch nicht angerufen«, wandte Jana ein.


»Der Herr Professor lässt
schreiben und anrufen und faxen. Er hat Assistenten. So einfach ist das.«
Kommissar Auber rieb sich die Hände.


»Damit ist jetzt klar, wie
er an die Adresse gekommen ist, und weil er sie hatte, hat man Jakob
angerufen«, stellte Kommissar Fischbach fest.


»Aber warum?« Jakob
schüttelte den Kopf.


»Auch das wird bald klar
sein.«


»Wir reden und reden,
Auber. Wir müssen schleunigst raus.«


»Zuerst müssen die Kollegen
aus Heiligenstadt im Einsatz sein – Bereitschaftspolizei. Die ehemalige
Grenzkaserne, das ist Thüringen«, sagte Kommissar Auber.


»Warum dürfen wir nicht mit
– es ist doch mein Vater«, bettelte Jana.


»In zwei Stunden sind wir
wieder zurück«, beruhigte Kommissar Fischbach.


»Dann bin ich längst tot«,
jammerte Jana, »bitte, bitte, bitte!«


»Halt – sie müssen
vielleicht etwas identifizieren. Aber schön beim Wagen bleiben, versprochen?
Lass sie halt mit, was würdest du tun an ihrer Stelle?«, schloss Kommissar
Auber.


 


 


»Fassen wir vorläufig mal
zusammen«, begann Kommissar Fischbach. Die beiden Kommissare saßen vorn.


»Also, fang an.«


»Zunächst gibt es das
Rätsel der anonymen Anrufe, das wir noch nicht ganz lösen können. Entscheidend
ist hier eure Unterhaltung im Manesse-Raum: Auf einer Seite der Großen
Heidelberger Liederhandschrift sei ein Blutfleck. Denn darauf haben sie sich
bezogen.«


»Jakob hat den Blutfleck
entdeckt«, sagte Jana, die Hände in den Sitz verkrallt.


»Was ist daran so wichtig?
Das Blut kann doch Hunderte von Jahren alt sein. Das hat doch nichts mit
irgendeinem modernen Mordfall zu tun!«, wandte Jakob ein, aber man hörte ihm
an, wie gespannt er war.


»Im Fall Bielner ist kein
Blut geflossen. Es ist tatsächlich ganz unwichtig, ob der Fleck Blut ist.
Dennoch haben wir einen Verdacht, dass er damit zu tun hat.« Kommissar
Fischbach hatte sich nach hinten zu Jakob gewandt.


Sie fuhren auf der B 27 aus
Göttingen hinaus.


»Da blicken wir noch nicht
recht durch«, gab Kommissar Auber zu, »aber immer geht es um den Blutfleck: die
Anrufe, die SMS, die E-Mail und das Fax. Bei Volkhart haben wir den Zettel mit
den Adressen dazu gefunden. Er kann nur im Manesse-Raum daran gekommen sein,
ganz einfach! Und er muss das alles veranlasst haben, klar! Den Grund werden
wir bald haben, todsicher.«


»Wichtig ist auch der
Selbstmord von Franz Windischgruber«, erinnerte Kommissar Fischbach.


Die Landschaft wurde
hügelig, Obstbäume wechselten mit kleinen Wäldchen. In der Ferne sah man graue
Höhenzüge und in der Nähe zwei hohe, waldbewachsene Kuppen.


»Das sind ›die Gleichen‹«,
erklärte Kommissar Auber.


Kommissar Fischbach sagte:
»Wir müssen jetzt langsam an das denken, was uns da vorne erwartet.«


Jana hatte dem Gespräch
kaum zugehört. Sie kauerte verkrampft und bleich auf ihrem Sitz. Die Frage, ob
man ihren Vater befreien würde, hatte niemand beantwortet. Was gab es da
vielleicht zu identifizieren? Was konnte in den drei oder vier Tagen seit dem
letzten Lebenszeichen nicht alles geschehen sein!


»Alles gehört zusammen«,
redete Kommissar Fischbach weiter, »ein Mord ist geschehen, in Göttingen in die
Wege geleitet, dein Vater ist verschwunden. Jakob wird nachts angerufen, um
euch einzuschüchtern, es folgt ein ganzes Feuerwerk von Nachrichten auf
verschiedenen Medien. Alles bezieht sich eindeutig und ausdrücklich auf den
Manesse-Raum in der Uni.«


»Der Mord beginnt in
Göttingen. Er verbindet Göttingen mit Heidelberg. Heidelberg und Göttingen
verbinden aber auch Janas Vater und Professor Volkhart – ganz einfach«, sagte
Kommissar Auber.


»Gleichzeitig gibt es einen
Skandal an der Uni Göttingen wegen Fälschung von Forschungsergebnissen.«


Der Wagen kurvte jetzt auf
kleinen Sträßchen.


»Auch hierin ist Professor
Volkhart verwickelt. Und der Tod von Franz Windischgruber hat auch damit zu
tun, Fischbach, ganz einfach.«


»Für uns in Heidelberg ist
der Mord wichtig. Und im Skandal um die Forschungsgelder ist das Motiv des
Mordes zu suchen.«


Jana hatte die Zähne
zusammengebissen: Was war von Kommissar Fischbach anderes zu erwarten! Ihr
Vater konnte doch in eine solche Sache gar nicht verwickelt sein! Er war doch
nur für alte Literatur zuständig.


»Wann kommen die endlich
zur Sache?«, flüsterte sie zu Jakob.


Der Kommissar aus Göttingen
hatte es gehört: »Wir sind mittendrin. Dein Vater gehört hinein, klar. Und wir
wissen auch bald wie.«


»Was uns dort vorne
erwartet, hängt fast ganz davon ab, in welcher Art Professor Mainz, dein Vater,
in die ganze Angelegenheit verwickelt ist, Täter oder Opfer?«, sagte Kommissar
Fischbach vorsichtig.


»Mein Vater ist doch kein
Forscher, bei dem es um Millionen geht – «


»Wir glauben es dir gerne,
aber auch seine Forschung kostet Geld. Jedenfalls ist er nicht in den Göttinger
Skandal verwickelt. Das scheint festzustehen. Er ist kein Mediziner, sondern
Mediävist«, sagte der Kommissar aus Heidelberg, »wir haben das ja geprüft.«


»Für mich hat dein Vater
eine reine Weste«, sagte Kommissar Auber, »Anweisung ist: Professor Mainz wird
zuerst als Opfer betrachtet.«


»Schreibt das nicht das
Gesetz so vor?«, fragte Jakob.


»Richtig, es gilt die
Unschuldsvermutung: Jeder Bürger wird grundsätzlich als unschuldig betrachtet.
Aber es ist doch ein gewaltiger Unterschied, wen du bei einer solchen
Großaktion vor dir hast«, meinte Kommissar Fischbach.


Jakob erkannte jetzt die
Gegend deutlich wieder. Die Straße gabelte sich, links musste es zu dem
Reifendepot gehen, rechts begann die Holperstrecke zu der ehemaligen
DDR-Grenzkaserne.


»Wir überqueren soeben die
ehemalige Friedensgrenze der DDR und kommen in das Eichsfeld, Thüringen«,
verkündete Kommissar Auber. »Alles wäre anders, wenn gestern hier der Wagen von
Professor Mainz gestanden wäre.«


»Was wäre anders?«, fragte
Kommissar Fischbach. »Der Wagen muss ja irgendwo sein, ob sie den Professor nun
entführt haben oder ob er freiwillig hier ist.«


Der Wagen bog von der
Teerstraße ab und hielt auf einem Feldweg an.


Der Himmel war weiß. Jana
starrte auf die Erhebung, hinter der die Gebäude der Grenzkaserne versteckt
waren, wie ihr Jakob zuflüsterte.


»So, Ende der Fahnenstange
für euch zwei Helden«, sagte Kommissar Auber.


»Bitte«, sagte Jana, »nur
so weit, dass man die Kaserne sieht. Da kann doch nichts passieren, bitte,
bitte.«


»Einmal nachgegeben, immer
nachgegeben«, zwinkerte der Heidelberger Kommissar.


Sie durften mit, weil die
Kaserne aus sicherer Entfernung sichtbar sei, wie sein Kollege aus Göttingen
sagte.


Sie mussten einen heiligen
Eid schwören, dass sie dann nicht weiterwollten.


Jana erschrak, als sie auf
der Höhe der Kuppe anlangten. In den Feldwegen standen überall die grünen
Einsatzfahrzeuge. Ringsum waren Polizisten.


Jakob reckte den Hals:
»Leider kann man von hier aus nicht in den Hof hineinsehen.«


Ohnehin sah man von den
ehemaligen Kasernengebäuden nur einige lang gestreckte Ziegeldächer über
Baumkronen herüberschauen.


»Ob der BMW noch da ist?«,
fieberte Jakob.


Jana zitterte und war
totenbleich: Lieber Gott –


»Also, dann wollen wir
mal«, sagte Kommissar Auber.


Die beiden Männer
verschwanden, Auber redete dabei in sein Handy.


Fast gleichzeitig konnte
man sehen, wie die Polizisten in den Feldern sich in Bewegung setzten.


Jana klammerte sich an den
Arm von Jakob. Sie stiegen aus, beide hielt es nicht mehr im Fahrzeug.


Jana fror. Alles war sehr
still, kaum dass man den Wind hörte, der in langen Wellen durch das Gras ging.


Dann verschwanden die
Männer hinter Bäumen, Hecken oder Hügeln, nur eine kleine Gruppe von drei Mann
blieb bis fast an den Umgrenzungszaun der Kaserne sichtbar.


»Der Zaun ist ganz
verrostet, der ist kein Hindernis.«


Unwillkürlich warteten
beide auf einen Schuss. Aber nichts war zu hören als dieser ewige Wind in den
Gräsern.


»Nicht einmal ein Auto hört
man. So eine Stille habe ich noch nie erlebt.«


Sie flüsterten, als könne
man sie meilenweit hören.


»Man kann den Verlauf der
alten Grenze im Gelände noch erkennen«, sagte Jakob und zeigte auf einen
verwilderten Streifen von Gras, Sträuchern und niedrigen Bäumen, der zwischen
den Äckern lief.


»Wie das früher hier wohl
einmal war?«, fragte Jana, obwohl ihre Gedanken woanders waren. Aber der
Anblick der Dächer über den Bäumen weit vor ihnen wurde immer unerträglicher.


»Was weiß ich«, sagte
Jakob, »mein Vater sagt: Wer es nicht gesehen hat, kann es sich ja kaum mehr
vorstellen, dass diese ganze Gegend hier einmal von einem eisernen Grenzzaun
zerschnitten war. In der Schule hört man nur wenig. Es heißt doch immer, dass
man aus der Geschichte lernen soll – «


»Wachtürme, Stacheldraht,
Todesstreifen, Selbstschussanlagen, Minen, Bluthunde und einen Schießbefehl hat
es gegeben – das weiß ich«, sagte Jana, »das stand einmal in der Zeitung. Wer
auf die hiesige Seite der Grenze wollte, wurde erschossen oder ist auf eine
Mine getreten und wurde zerrissen. Du, sind wir hier nun eigentlich in der
ehemaligen DDR oder bei uns?«


»Bei uns ist gut«, grinste
Jakob, »das ist heute kein Unterschied mehr. Das Land heißt jetzt Thüringen und
ist ein Bundesland wie Baden-Württemberg.«


Jana schwieg, die
Zonengrenze war kein Thema, das sie von den schrecklichen Dingen ablenken
konnte, die sich jetzt vielleicht da drüben abspielten.


Einen winzigen Moment sah
sie vor sich, wie eine Menge Polizisten mit gezogener Pistole in Räume aus
Beton eindrangen. Einer ging geduckt voraus, die anderen folgten mit ganz
gleichen Bewegungen in einer Kette. Sie sahen aus wie Balletttänzer. Sie
hielten die Waffen mit dem Lauf nach oben. Andere Polizisten gingen durch
Treppenhäuser treppauf, treppab und krochen durch Metallgestänge, Gewirre von
Rohren und Drähten. Sie schlüpften durch eiserne Türen. Und immer hielten sie
ihre Waffen mit dem Lauf nach oben in der Hand.


Es war wie im Fernsehen.


»Mein Papa – «, fieberte Jana.


Jakob wollte sie ablenken:
»Da hatten sie nun eine Grenze gemacht, die niemand nützte. Die Vögel sind
hinüber und herüber geflogen, aber die Menschen durften nicht weiter. Straßen
waren zerschnitten, Verwandte waren getrennt, vierzig Jahre lang.«


»So wie ich jetzt von
meinem Papa«, sagte Jana leise. »Und warum?«


»Es ging um Macht.«


»He, bei Professor Volkhart
geht es vielleicht auch um Macht.«


»Was heißt das?«


»Ein Student hat es mir in
Göttingen erklärt, gestern als ich mir gerade die Zeitung gekauft hatte, in der
das mit dem Medizinskandal steht.«


»Ein Student?« Jakob hatte
seine vier Falten auf der Stirn.


»Ich habe ihn in der
Fußgängerzone in Göttingen kennen gelernt. Er hat mir erklärt, warum sie
Forschungsergebnisse fälschen und wegen Forschungsmitteln über Leichen gehen.
Es geht um Macht, Karriere und Geld, hat er gesagt. Er hat aber auch gesagt,
dass die Apparate zur Forschung wahnsinnig teuer sind. Er hieß Firmian, er war
ganz nett. Er will Französisch studieren.«


»Hieß oder heißt, Jana?«
Jakob hatte denselben forschenden Blick wie im Freibad.


Ein winziges Lächeln:
»Hieß, Jakob.«


Sie konnte diesen Schimmer
in seinem Gesicht nicht vergessen, an dem man sich so schön wärmen konnte.


Sie schwieg, dann fuhr sie
fort: »Sie fälschen Ergebnisse, damit der Staat oder ein Sponsor sie fördert.
Es geht um Millionen und um Ehre und um Arbeitsplätze und was weiß ich noch
alles.«


»Und Herr Volkhart ist mit
hineinverwurstelt«, sagte Jakob und redete immer weiter, er hatte dabei die Augen
halb geschlossen. »Und deshalb lässt er mich anrufen, nachts. Er hat das
mitgekriegt von dem Blutfleck in der Manessischen Handschrift. Er hatte Angst,
dass ihm die Forschungsgelder gestrichen werden, wenn es eine andere Sensation
an der Uni gibt als seine Forschung – Blut im wertvollsten Buch Deutschlands!
Alle sind doch hinter Krimis her wie der Dackel hinter der Blutwurst. Das kann
doch einen Sponsor reizen, denk mal an die Schlagzeilen, die Publicity, die
Talkshows, den ganzen Rummel.«


Jana hatte die Augen weit
aufgerissen: »Weißt du, was du da sagst?«


»Nein, was ist?«


»Der merkt es nicht! Du
hast den Fall gelöst! Du hast nicht mehr und nicht weniger getan, als den Fall
gelöst!« Sie verbesserte sich: »Nicht den ganzen Fall natürlich, bloß die
Frage, warum mein Papa entführt wurde!«


Sie starrte ihn an.


»Dein Vater sollte nichts
von meiner Entdeckung hören und es nicht mithilfe der Medien ausnützen und Geld
scheffeln und anderen den Rummel in den Medien stehlen.« Jakob war noch immer
wie in Trance.


»Sie haben schließlich
dafür Forschungsergebnisse gefälscht!«


»Mensch, warum ist mir das
nicht schon lange eingefallen!«, fuhr Jakob hoch. »Wir müssen es gleich
Kommissar Fischbach und Kommissar Auber sagen.«


»Aber wo sind die?«


»Die Aktion hat schon vor
einer Ewigkeit begonnen.«


Vor ihnen waren die Dächer
und die Bäume.


Jakob schaute auf die Uhr:
»Schon fast eine Dreiviertelstunde. Man hört überhaupt nichts.«


»Du meinst keine Schüsse
wie im Krimi?«


»Seien wir froh, dass man
keine Schüsse hört«, sagte Jana leise, »dann wird auch niemand getroffen.«


Beide standen da mit
gereckten Hälsen.


Sie hielten sich an den
Händen und merkten es nicht.


»Wir müssen einfach
warten.«


»Du, am liebsten würde ich
hingehen«, sagte Jana plötzlich, »es kann doch jetzt nicht mehr gefährlich
sein, nach so langer Zeit.« Ihre Hand war eiskalt.


»Nein«, sagte Jakob, »wir
haben es versprochen.« Er fasste ihre Hand fester.


»Vielleicht haben sie
meinen Papa schon gefunden!«


»Dann werden sie ja bald
mit ihm da sein.«


»Da unten!«


Tatsächlich hatte sich
eines der Polizeifahrzeuge in Bewegung gesetzt und kam über einen Feldweg zu
ihnen heraufgefahren.


Ein uniformierter Polizist
kurbelte die Scheibe herunter: »Jakob Butz und Jana Mainz? Ja? Steigt ein, ihr
sollt mitkommen, ihr müsst etwas identifizieren.« Der Mann sprach mit einem
starken Akzent, den sie für sächsisch hielten.


Jana konnte sich kaum auf
den Beinen halten: »Einen Mann?« Lieber, lieber Gott –


»Ich weiß überhaupt nichts.
Ich soll hier oben eine Jana Mainz und einen Jakob Butz holen, um dort unten
eine Identifikation vorzunehmen.«


Jana brach in Tränen aus:
»Es ist ganz bestimmt mein Papa.«


»Ich weiß nicht, worum es
sich bei dem fraglichen Objekt handelt, junge Frau, aber Sie sollten jetzt
beide schnell einsteigen.«


 


 


»Das ist der Hof, den ich
gesehen habe. Hier stand der BMW von Professor Volkhart, gleich hier links.«


Beton, Unkraut.


Sie hatten auf der kurzen
Fahrt versucht, aus dem thüringischen Polizisten etwas herauszubekommen.


Aber der wusste nichts:
»Ich war nur außen eingesetzt. Sie haben da drin etwas gefunden und einen
riesigen Aufruhr gemacht. Aber ich habe keine Ahnung, was.«


Jana stieg mit zittrigen
Knien aus.


Sie registrierte Kommissar
Auber, der auf sie zukam: »Kollege Fischbach ist bereits wieder zurückgefahren
nach Göttingen. Ihr hättet mitfahren können, aber ihr müsst erst noch einiges
identifizieren, er konnte nicht warten.«


»Ist es nicht – es ist doch
kein – « Hilf mir doch –


Der Kommissar begriff: »Um
Himmels willen, Jana, du bist ja leichenblass. Nein, es ist kein Mensch zu
identifizieren. So herzlos machen wir das dann doch nicht.«


Jakob zeigte: »Hier stand
der BMW mit der Heidelberger Nummer.« Er schaute fragend zum Kommissar.


»Heute war er nicht mehr
hier. Wir haben den Herrn Professor ja heute Morgen in der Uni gesprochen. Hier
war kein Mensch. Raum für Raum. Alles durchsucht. Alles leer. Alles ganz
einfach.«


»Und mein Vater?«


Sie gelangten durch eine
kleine Türe in einen rückwärtigen Bereich des großen Gebäudes.


Es roch brandig und nach
faulendem Putz. Von den Wänden blätterte schmutzig grüne Ölfarbe. In langen
Schlieren sickerte braunes Wasser die Wände hinab und mit runden Köpfen stieg
vom Grund aus der Schimmel hoch. Die Räume, in die sie sehen konnten, waren leer.
Manchmal kamen sie an ausgebleichten Inschriften vorbei, Buchstaben- und
Zahlenkombinationen.


»Dafür interessiert sich
kein Schwein mehr. Vergangene Macht ist vergangene Pracht! Vor zwölf Jahren
hätte es einen riesigen Papierkrieg gebraucht, hier reinzukommen«, sagte der
Kommissar.


Sie stiegen eine Treppe
hinauf und stießen auf einen Polizisten. Er grüßte und trat auf die Seite:
»Alles in Ordnung, Auber. Sie dürften bald fertig sein.«


Der Raum, den sie betraten,
war trostlos, mit Wänden aus nacktem Beton. Es gab zwei vergitterte Fenster.


»So«, sagte der Kommissar,
»Spurensicherung, die Kriminaltechnik aus Göttingen.«


»Wir sind gerade fertig und
werden im Amt das Protokoll schreiben. Wir geben es dann sofort durch, Auber«,
sagte einer der Männer.


»Und mündlich?«


»Viele Fingerabdrücke. Die
meisten neueren Datums, von V sind mindestens drei ganz sicher erkennbar.
Möglicherweise auch Fingerabdrücke von M, aber überaus unsicher, kaum als
Beweismittel verwertbar, alles verwischt, wohl Absicht. Sonst: Wachsspuren von
Kerzen. Im Raum wurde gegessen, wir haben Speisereste gefunden. Brot, Wurst,
Käse, Obst, Gemüse. Soll ich die Einzelheiten – «


»Nein, danke, es genügt.
Vielleicht lässt sich notfalls ein Speicheltest machen.«


»Zwei Bierdosen lagen in
dem Raum, einige – «


»Danke, die Einzelheiten
bitte morgen Vormittag bei der Auswertung. Und M?«


»Sonst von M keine Spur.«


Jana wurde siedend heiß
bewusst, dass M ihr Vater sein musste. V war dann wohl Professor Volkhart.


»Herr Auber«, begann sie.


»Jetzt geht es um die Wurst«,
sagte Kommissar Auber zu Jana und wandte sich gleich wieder zu den Männern.
»Bitte, die Objekte. Hier im Raum lag ein paar Tage eine Luftmatratze. Fragt
nicht, wie die das herauskriegen, aber man kann sich darauf verlassen. Da, wo
sie lag, haben sie außer Kerzenwachs ein paar Dinge gefunden, um die geht es
jetzt.«


Die Männer, die in dem Raum
gearbeitet hatten, brachten einige Plastikbeutel.


»Kennst du das?«, fragte
der Kommissar Jana und breitete die durchsichtigen Beutel vor ihr aus. »Nichts
herausnehmen.«


Jana fror, gleichzeitig
schwitzte sie.


Sie sah in den
Behältnissen: einen Kugelschreiber, eine krumm getretene, wohl leer
geschriebene Kugelschreibermine, einen abgerissenen leeren Zettel, ein
Stückchen Schokolade, einen winzigen Bleistiftstummel, ein fast leeres Päckchen
Tempotaschentücher, zwei Zigarettenkippen.


Jana drehte den Beutel mit
dem Kugelschreiber hin und her: »Der ist ganz bestimmt von meinem Vater«, sagte
sie mit zittriger Stimme, »bestimmt, ich erkenne ihn an der Reklameinschrift.
Es ist ein Baumarkt. Mein Vater hat dauernd solche Reklameschreiber, obwohl er
sicher noch nie in einem Baumarkt war. Woher er sie immer hat, weiß ich nicht.
Vielleicht bekommt er sie von irgendwelchen Studenten.«


»Hast du diesen Schreiber
schon bei ihm gesehen?« Der Kommissar las: »›Meyers Baumarkt Wuppertal –
billiger Einkauf für Ihren Bau.‹ Weshalb Wuppertal? Hat er Beziehungen nach
Wuppertal?«


»Nein, ich weiß nicht. Aber
er hat dauernd solche Schreiber bei sich. Vielleicht hat er sie von einem
Studenten aus Wuppertal.«


»Aber gesehen hast du
gerade diesen Schreiber noch nie bei ihm?«


»Ich bin mir aber sicher –
«


»Weiter.«


»Er isst gerne Schokolade«,
sagte Jana und ihre Stimme zitterte noch stärker.


»Natürlich kann man nicht
sagen, dass deshalb dieses Stück gerade von ihm ist. Sind Fingerabdrücke
darauf?«


»Flüchtige, verwischte,
nichts Eindeutiges«, sagte der Mann von der Spurensicherung.


»Die Papiertaschentücher?«


»Mein Vater hat in seinem
ganzen Leben noch nie solche Papiertaschentücher gehabt. Da bin ich mir sicher:
Sie sind nicht von ihm.«


»Der Bleistiftstummel?«


Jana betrachtete ihn lange:
»Es ist typisch für ihn, dass er sie so lange spitzt, bis man sie kaum mehr
anfassen kann. Er schleppt sie dann noch eine Zeit lang mit sich herum wie
Trophäen, um sie dann irgendwann in den nächsten Papierkorb zu schmeißen.« Ihre
Stimme hatte sich gefestigt.


»Und gerade dieser
Stummel?«


»Ich bin eigentlich sicher:
Solche Bleistifte aus Naturholz hat er gerne, er schreibt überhaupt viel lieber
mit Bleistift als mit Kugelschreibern, obwohl er auch die dauernd mit sich
herumträgt. Ich habe ihm erst neulich eine Anzahl solcher Bleistifte aus der
Stadt mitgebracht. Vielleicht ist es ja einer davon.«


»Wird sich vielleicht
feststellen lassen. Fingerabdrücke?«


»Kaum sichtbar, sehr schwer
identifizierbar.«


»Die Kippen? Allerdings
könnte man das auch über den Speichel feststellen lassen. Wir werden sie auf
jeden Fall daraufhin untersuchen.«


»Sicher nicht – mein Vater
ist ein Mega-Nichtraucher!«


»Der abgerissene Zettel?«


»Kann ich nichts zu sagen.«


»Erst mal Ende der
Fahnenstange«, sagte der Kommissar. »Sicher ist: Ein Mann wurde in diesem Raum
mehrere Tage festgehalten.« Er wandte sich zu Jana: »Wir können vermuten, dass
es mit großer Wahrscheinlichkeit dein Vater war, letzte Sicherheit gibt es noch
nicht. Dennoch: Es stehen noch einige Untersuchungen an, das kriegen wir
heraus.«


Einer der Männer von der
Spurensicherung, die schon ihre Geräte zusammenräumte, pfiff plötzlich
überrascht durch die Zähne: »Hier, Auber, schauen Sie«, er stand an der Wand in
der Nähe des Lichtschalters und hielt eine Lupe vor den Beton. »Hier ist etwas
winzig klein mit Bleistift geschrieben: KMVIII01 heißt das unter der Lupe. Wie
heißt der Gesuchte? Konrad Mainz?«


Jana jubelte.


Kommissar Auber meinte: »Gut
gemacht, bitte fotografieren, dann Bleistiftprobe nicht vergessen. Den
Graphologen zeigen. Hat er diese Art der Datierung nicht auch auf seiner Post?«


»Und wo ist mein Vater
jetzt?«


Jana war froh und bleich
zugleich, als sie losfuhren.


»Was jetzt?«, fragte Jakob.


»Wir haben dir viel zu
verdanken, Jakob.«


»Meinem Vater«, sagte Jakob
nachdenklich.


Aber wo war Janas Vater?


 


 


Hauptkommissar Fischbach
zog den Göttinger Kommissar auf die Seite, als die drei die Dienststelle
betraten, und flüsterte ihm zwinkernd etwas zu. Kommissar Auber nickte
grinsend. Bei der anschließenden Gegenüberstellung und der Vernehmung würde
Kommissar Fischbach nicht dabei sein: »Ihr könnt anschließend mit mir nach
Heidelberg zurückfahren.«


Professor Volkhart betrat
den Vernehmungsraum.


Er sah aus, wie sie ihn in
Heidelberg gesehen hatten, schlank, hoch gewachsen, weiße Haare, gut gekleidet.
Allerdings war der Manesse-Raum dunkel gewesen. Sie hatten den Professor nur im
spärlichen Licht der Vitrine gesehen. Aber immerhin hatte Jana ihn damals
wiedererkannt, und sie nickte jetzt, als sie ihn wieder sah, auch Jakob nickte.


Sein Schritt erinnerte
etwas an den Fernsehauftritt eines Moderators.


Kommissar Auber las die
ersten Fragen ab. Zuerst fragte er ihn nach Jakob Butz.


»Jakob Butz? Kenne ich
nicht, nie gesehen. Wo soll das gewesen sein? Im Manesse-Raum? Jakob Butz? Nie
gehört!« Er hatte sich gesetzt und die Beine übereinander geschlagen und sah
aus, als amüsiere er sich.


»Das Licht in dem
Ausstellungsraum ist aus konservatorischen Gründen sehr gedämpft, das wissen
wir. Aber Jana Mainz hat sich Ihnen damals vorgestellt, ganz einfach. Erkennen
Sie die junge Dame wieder? Jana Mainz?«


»Kann mich nicht erinnern.«
Er sah Jana kaum an.


»Aber Sie waren am
fraglichen Datum im Manesse-Raum der Universität Heidelberg?«


»Ich kann mich nicht
erinnern. Wissen Sie, ich habe so viele Termine wahrzunehmen, oft bedeutende
Persönlichkeiten. Wie soll ich mich da an Kinder erinnern, die ich vielleicht
irgendwann und irgendwo gesehen habe. Vergessen Sie nicht, ich bin Arzt, ich
sehe viele Menschen.« Er berührte mit den Fingerkuppen seine weißen Schläfen.


Kinder!


»Es war eine Dame in Ihrer
Begleitung – «


»Sie heißt Frau Liebherr,
sie wollte die Große Heidelberger Liederhandschrift sehen«, redete Jana
dazwischen, obwohl Kommissar Auber das streng verboten hatte.


»Dass das klar ist. Stumm
wie Fische!«


Jetzt traf sie ein
strafender Blick.


»Ach ja, mit Frau Liebherr,
ich entsinne mich dunkel. Sie weilte zu Besuch in Heidelberg und wollte die
Liederhandschrift sehen.«


»Und den Namen Butz, Jakob
Butz, nie gehört?«


»Nein, ich sagte soeben – «


»Sie haben auch das hier
noch nie gesehen?« Der Kommissar hielt einen der vielen Plastikbeutel, die im
Raum verteilt waren, vor den Professor.


Darin lag der Zettel, den
Jakob im Manesse-Raum verloren hatte.


»Jakob Butz steht darauf
und die Adresse und weitere Angaben – gut lesbar, wie Sie sehen –, Herr
Professor Doktor Volkhart. Der Zettel ist bei Ihren Unterlagen in Göttingen
gefunden worden.«


Der Kommissar wartete nicht
ab, was der Professor möglicherweise sagen würde, sondern fuhr gleich fort:
»Herr Professor, dieser Zettel bringt Licht in gleich drei Angelegenheiten: die
Entführung eines Ihrer Heidelberger Kollegen. Weiter deren Zusammenhang mit der
Fälschung von Forschungsergebnissen. Wegen der wird ein Verfahren gegen Sie
eingeleitet. Noch einmal: Der Zettel wurde in Ihren Göttinger Unterlagen
gefunden.«


Der Professor war unruhig
geworden, er hatte die langen Finger ineinander gelegt.


Jana rutschte auf ihrem
Stuhl herum.


»Nun?«


»Das Ganze ist lächerlich.
Wie der Zettel in meine Unterlagen kommt, ist mir ein Rätsel. Aber ich kann
Ihnen versichern, dass ich den Namen noch nie gehört habe.«


»Aber gelesen, Herr
Professor.«


»Sie müssten erst einmal
beweisen, dass der Zettel überhaupt bei meinen Unterlagen war.«


»Ach, wir haben ihn
hineingemogelt!«, höhnte der Kommissar. »Aber Fälschung und Betrug überlassen
wir Polizisten anderen Leuten, Herr Professor. So einfach ist das.«


Es sah aus, als wolle der
Professor aufspringen, aber seine Stimme blieb gedämpft: »Sie stellen sich das
zu einfach vor. Lassen wir meine Unterlagen in Göttingen und die angeblichen
Unstimmigkeiten in den Arbeitsprotokollen einmal beiseite: Sie sind in der
Presse schon genügend aufgebauscht und verdreht worden – es ist eine Schande!
Nun zu Ihrem Anliegen: Ich muss Sie an meinen Assistenten verweisen. Wissen
Sie, um einen solchen Wisch kann ich mich wahrlich nicht auch noch kümmern.«


Jana fieberte: Der
Zeitpunkt, warum fragte der Kommissar nicht einfach nach dem Zeitpunkt? Die
Anrufe waren doch gekommen, genau nachdem sie den Professor getroffen hatten –
das war doch kein Zufall!


»Ganz meine Meinung«, sagte
der Kommissar stattdessen und machte ein lange Pause, »es ist wirklich eine Schande.
Die dritte Sache: der Mord an Ludwig Bielner. Hat er mit dem Zettel zu tun?
Herr Professor, wir hören.«


»Ich verstehe kein Wort«,
sagte der Professor scheinbar völlig ruhig. Jana glaubte aber, ein winziges
Beben in seiner Stimme zu hören.


»Wirklich?«, sagte der
Kommissar. »Fälschung, Herr Professor, ist schlimm. In der Medizin bedeutet
Fälschung fahrlässige Tötung und grenzt an Mord – ganz einfach. Sie wissen das
besser als jeder andere.«


»Ich verbitte mir jegliche
Art von Unterstellung, Herr Hauptkommissar Auber, sonst könnte es sein, dass
Sie nur noch mit meinem Rechtsanwalt – «


»Richtig, den brauchen Sie,
stimmt, Herr Professor Volkhart. Für mich geht es kaum um die Fälschung, die
interessiert mich nur im Zusammenhang mit dem Mord. Ich will Ihnen einmal etwas
sagen: Ich verstehe Sie ja, Sie haben Forschungsmittel in Millionenhöhe
beantragt – «


»Hier die Kinder, müssen
sie zuhören? Ich habe ein Recht auf – «


»Jana Mainz, die Tochter
von Professor Mainz, hat ein Recht zu erfahren, wo ihr Vater ist, Herr
Volkhart, deshalb bleibt sie da mit ihrem Freund, den Sie mit Ihren anonymen
Anrufen erschreckt haben. Die Gegenüberstellung ist noch keineswegs beendet.«


»Sie schaden sich selbst.
Ich habe Freunde – «


»In der Politik wollen Sie
sagen, im Landtag, im Ministerium. Die haben Sie nicht mehr. Sie haben jetzt
eine dreckige Weste, da verliert man die Freunde in der Politik! Und Sie sind
verdächtig: Sie haben Mittel beantragt, Sie hatten für die Presse sensationelle
Ergebnisse vorbereitet, die sollten Ihnen Schlagzeilen und damit Fortsetzung
Ihrer Forschungsaufträge in Heidelberg und Göttingen garantieren. Wir haben die
Entwürfe der Verlautbarungen gesehen. Da kommt Ihnen das Blut in der Großen
Heidelberger Liederhandschrift in die Quere – ein Fressen für die Presse im
Sommerloch und ein wissenschaftliches Thema dazu –, ein Heidelberger Loch Ness!
Dabei ist egal, ob der Fleck in der Handschrift Blut ist. Herr Professor: Das
Monopol auf wissenschaftliche Schlagzeilen ist in Gefahr! Denn Jana Mainz wird
es ihrem Vater sagen, und der ist Professor auf dem fraglichen Gebiet.«


Jana schaute Jakob
anerkennend an und drückte ihm die Hand.


»Ich möchte doch sehr
bezweifeln, dass es eine große Sensation geworden wäre: blutiges Pergament! Das
öffentliche Interesse an alten Büchern ist gering. Aber Sie sind geschockt: Sie
wollen und können sich kein Risiko leisten, nachdem Ihre Experimente nicht
laufen wie gedacht. Sie allein wollen die wissenschaftlichen Schlagzeilen
beherrschen. Sie drehen durch, Sie verlieren den Verstand, Sie geraten in
Panik! Alles ganz einfach.«


»Blödsinn!«, sagte
Professor Volkhart.


»Also machen Sie in der
Nacht Telefonterror oder veranlassen es. Zufällig waren Sie ja im Manesse-Raum
in den Besitz des Zettels mit den Verbindungen von Jakob Butz gekommen. Sie
glauben, Sie könnten Jugendliche auf diese Weise einschüchtern. Irrtum! Blind
waren Sie vor Gier. Vor allem als Sie dann auch noch Professor Mainz
entführten, damit er ja nicht an die Presse gehen kann, wenn ihm seine Tochter
von dem Blutfleck berichtet.«


Der Kommissar fasste den
Professor scharf ins Auge und sagte: »Ich komme zum Ergebnis.«


Wie bei Hercule Poirot,
dachte Jana atemlos. Ein richtiger Krimi!


»Das Motiv: Es geht um
Forschungsgelder. Erste Straftat: nächtliche anonyme Anrufe mit Drohungen und
Einschüchterungsversuchen, ein vergleichsweise geringes Delikt; wahrscheinlich
ohnehin nur Anstiftung. Aber ich muss schon sagen, Herr Professor! Zweite
Straftat: Entführung von Professor Mainz. Er wurde in Göttingen entführt, als
er sich in seinen Wagen setzen wollte. Die Umstände sind uns einigermaßen
bekannt. Ob Sie ihn in Göttingen zufällig gesehen haben oder ob Sie Ihren
wissenschaftlichen Tross nach ihm in Bewegung gesetzt haben, alles unwichtig.
Er wurde bis heute in einer ehemaligen Grenzkaserne der DDR bei Heiligenstadt
in Thüringen festgehalten, seine und Ihre Anwesenheit in der Kaserne, Herr
Professor, sind nachgewiesen.«


Der Kommissar machte eine
lange Pause.


»Straftat drei ist der
Mordfall Ludwig Bielner. Lassen Sie mich kurz nachdenken, Herr Volkhart: Ein
Assistent wird umgebracht, das Göttinger Institut und Ihres arbeiten zusammen:
Was wäre, wenn Ludwig Bielners Gewissen wie das von Franz Windischgruber den
Betrug nicht länger ausgehalten hätte? Franz Windischgruber hat sich aus diesem
Grunde erhängt, da sind wir sicher. Er wurde zerrissen zwischen seiner Pflicht
gegenüber Patienten, Wissenschaft und der Loyalität zu seinem Professor.«


Der Kommissar schwieg lange
und schaute in seine Notizen. Dann fuhr er mit veränderter Stimme fort: »Wenn
es Ludwig Bielner nun genauso erging, wenn er sich aber nicht umbringen,
sondern wenn er die Presse verständigen wollte und das gesagt hat? Wir haben Hinweise
darauf!«


Die Stimme von Kommissar
Auber wurde bedrohlich leise: »Wer, Herr Professor, hat dann aus dem Mord an
Ludwig Bielner die größten Vorteile gezogen? – «


Langes Schweigen. Jana
hörte nichts als ihren eigenen Atem.


»Ich möchte eine Erklärung
abgeben«, sagte Professor Volkhart sehr leise mit gequetschter, ganz fremder
Stimme und hochrotem Gesicht.


»Bitte.«


Der Professor tastete mit
fahrigen Händen auf dem Tisch herum: »Ich gebe die ersten beiden Straftaten zu,
wie Sie meine Handlungen nennen, ich gestehe hiermit ausdrücklich alle beide.«
Dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.


Jana und Jakob waren
angespannt wie noch nie in ihrem Leben.


»Sie müssen verstehen: Die
Nerven waren zum Zerreißen gespannt; ich schlief keine Nacht mehr. Es war manches
schief gelaufen, die Ergebnisse der letzten Forschungsreihen waren nicht so,
wie sie sein sollten. Die Gründe sind undeutlich, aber die Sache scheint
lösbar. Freilich, wir brauchen Geld, viel Geld! Diese Forschungsarbeiten
verschlingen ungeheure Summen, allein die Apparate. Wir suchen bestimmte
Zusammenhänge, zum Segen der Patienten, und ich weiß, dass wir dicht dran sind.
Die Suche nach der Wahrheit in der Forschung verlangt manchen Einsatz. Es stand
unendlich viel auf dem Spiel für die Wissenschaft wie für die Patienten.«


»Vor allem für die
Patienten stand viel auf dem Spiel«, sagte der Kommissar trocken.


»Die Anrufe und die andern
Dinge, Faxe, E-Mails, hat mein Heidelberger Assistent vorgeschlagen und auch
vorgenommen, aber ich habe sie gebilligt. Das meiste wusste ich gar nicht. Er
hat maßlos übertrieben.« Man hörte es kaum. Der Professor hielt beide Hände vor
die Augen.


»Und Professor Mainz?«


»Er hatte mir erzählt, dass
er Forschungsmittel beantragt hat. Er hatte mir sogar kurz von seinem Projekt
erzählt. Es war ganz unbedeutend, auch die beantragten Mittel waren unbedeutend
und er hat sie bei einer ganz anderen Stelle beantragt. Diese Mittel waren
nicht der Punkt. Aber da war die Sache mit dem Blutfleck, wegen dem ich mich
plötzlich aus den Medien gedrängt sah. Und mein Assistent hat gleich
vorgeschlagen – denn da war der Zettel von Jakob Butz –, ich muss völlig
ausgerastet sein, völlig den Verstand verloren haben, weil ich natürlich damit
rechnen musste, dass Professor Mainz mit dem Blutfleck in die Medien gehen
würde – jeder würde das tun. So haben wir die Anrufe beschlossen und da lag es
nahe, Nägel mit Köpfen zu machen und Herrn Mainz über die kritische Zeit hinweg
festzuhalten. Das wären ab heute nur noch drei Tage gewesen.«


Der Professor hatte die
Hände vor den Augen und schwieg.


Jana spürte Mitleid. Sie
konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater überhaupt in die Medien gegangen
wäre. Aber das Herz klopfte immer rascher. Wo war ihr Vater?


Kommissar Auber sagte
nachdenklich: »Daher sein Erschrecken am Telefon, als der Name Volkhart
gefallen ist. Er hat die Zusammenhänge sofort geahnt. Seine Tochter hatte ihn
unmittelbar zuvor von dem Blutfleck und den Anrufen unterrichtet, ganz
einfach.«


»Wo ist mein Papa?«, schrie
Jana, die es nicht mehr aushielt und aufgesprungen war. »Was haben Sie mit ihm
gemacht?«


Der Kommissar war mit einem
raschen Schritt bei Jana. Er blieb aber ganz ruhig und drückte sie auf ihren
Stuhl zurück: »Unterbrich nie ein Geständnis. Wart einfach ab. Er wird es uns
sicher sagen.«


»Ich habe mit dem Mord an
dem Doktoranden Bielner nichts zu tun, überhaupt nichts! Das müssen Sie mir
glauben! Der Mord ist mir ein vollkommenes Rätsel. Sie müssen mir glauben! Ich
würde doch nie – nie – nie – «


»Wir wissen bereits, dass
Sie nichts damit zu tun haben! Wir können es sogar nachweisen. Hier sind Sie
nicht schuldig.« Der Kommissar lächelte.


Jakob fuhr entsetzt auf.
Man sah, wie es in ihm arbeitete, wie er sich nur mühsam zurückhielt.


Kriminalhauptkommissar
Auber hatte plötzlich ein Gesicht wie Rambo: »Der Mörder hat bereits gestanden,
müssen Sie wissen, heute Vormittag. Es wurde mir gerade vor wenigen Minuten
mitgeteilt.«


Der Professor erhob sich
langsam. Sein Gesicht verfärbte sich beängstigend. Es wurde zuerst rot, fast violett
und schien anzuschwellen, dann wurde es schlagartig sehr bleich. Die Stirne war
nass. Er schwankte leicht, als wäre er betrunken.


Er setzte zum Sprechen an.
Man sah, wie es in ihm arbeitete. Aber er brachte kein Wort heraus.


Der Kommissar fuhr ungerührt
fort: »Sie verschlechtern Ihre Lage, Herr Professor, wenn Sie uns den
Aufenthaltsort von Professor Mainz nicht sagen.«


»Wir haben ihn
freigelassen«, sagte Professor Volkhart keuchend.


Jana schrie einfach darauf
los: »Freigelassen? Wirklich? Und wo ist er?«


Der Kommissar konnte sie
nicht festhalten. Sie hüpfte auf und ab.


»Zwei Studenten haben ihn
in den Zug gesetzt, heute früh, nachdem wir keine Aussicht mehr sahen, mit
seinem Festhalten den gewünschten Effekt zu erzielen. Die Sache mit der
Fälschung von Ergebnissen stand ja bereits in der Presse. Gestern Nachmittag
war ich draußen, er hat mich aber nie zu Gesicht bekommen. Ich habe alles über
die beiden Studenten gemacht, denen ich dafür erkenntlich sein konnte.«


»Die Details bitte später«,
sagte der Kommissar. »Professor Mainz ist auf freiem Fuß, sagen Sie? Jana, setz
dich doch bitte noch einen Moment ruhig hin, ja?«


»Nach meinen Anweisungen
haben die beiden Studenten die Spuren in der Kaserne beseitigt, was wohl nicht
ganz gelungen ist, und haben Herrn Mainz dann in den ICE nach Hamburg gesetzt,
damit wir Zeit gewinnen. Er ist bei guter Gesundheit, ich versichere es Ihnen.«


»Nach Hamburg?«


»Ich mache mir jetzt aber
doch wieder Sorgen«, sagte der Kommissar, »kannst du dir denken, Jana, warum er
sich dann nicht längst gemeldet hat? Er hätte auch schon in Hannover aussteigen
und von dort anrufen oder zurück nach Göttingen oder nach Heidelberg fahren
können.«


»Das ist mein Vater, ganz
mein Papa«, sagte Jana und jubelte und weinte durcheinander, »er kann sich
nicht vorstellen, dass seine Person einen solchen Wirbel auslöst. Und kommt gar
nicht auf die Idee, bei der Polizei anzurufen. Vielleicht hat er es zu Hause
versucht und Simone nicht erreicht.«


Kommissar Auber ergänzte:
»Vielleicht steht er auch unter Schock. Und sein Fahrzeug?«


»Es steht in der Nähe von
Heidelberg auf einem öffentlichen Parkplatz. Wir nahmen an, dass es gerade da
am besten versteckt sei, weil alle es in oder bei Göttingen vermuten.«


»Der Mordfall Ludwig
Bielner war letztlich in Umrissen gestern schon klar«, sagte Kommissar
Fischbach schmunzelnd, als sie noch am Nachmittag mit ihm im Dienstfahrzeug
nach Heidelberg zurückfuhren.


Jana hörte kaum hin. Simone
hatte in Göttingen angerufen: Der Vater war bereits unterwegs nach Heidelberg.
Er hatte sich bei Simone aus Goslar gemeldet! Und niemand wusste, wie er da
hingekommen war.


Der Kommissar redete
weiter: »Es hatte alles mit diesen Forschungsmitteln zu tun. Aber Professor
Volkhart wusste nachweislich nichts von dem Mord und hatte nichts damit zu tun.
Der Mörder heißt Ingo Tross und ist ein Doktorand in Göttingen. Er wurde die
halbe Nacht vernommen und hat heute Vormittag gestanden.«


Der Kommissar schwieg
nachdenklich.


Dann fuhr er fort: »Als
Ludwig Bielner seinem Kollegen gedroht hat, die Fälschungen auffliegen zu
lassen, ist der Ingo Tross offensichtlich in Panik geraten und hat ihm Gift auf
das Sandwich getan. Das Opfer hatte es bereits am Bahnhof gekauft, ist aber
noch einmal an die Uni zurück, weil er etwas vergessen hatte, und es kam zu dem
verhängnisvollen Gespräch. Der Mörder hat sofort gehandelt – er hätte seinen
Arbeitsplatz verloren: Er konnte ganz leicht an die Tasche des Opfers gelangen
und das geschmacks- und geruchsneutrale Gift, zu dem er leicht Zugang hatte,
auf das Brot aufbringen. Er hat den Reiseproviant gesehen, als das Opfer
während des Gesprächs die Tasche öffnete, daraufhin hat das Opfer kurz den Raum
verlassen und das Verbrechen ist geschehen. Wenn er Glück hat und einen guten
Verteidiger, kommt der Tross mit Totschlag davon. Durch die Tatsache, dass die
Leiche erst in Heidelberg gefunden wurde – das Opfer hatte das Sandwich erst
ganz am Ende der Fahrt zu sich genommen –, wurde ein Zusammenhang zwischen den
beiden Universitäten sichtbar, was unsere Ermittlungen sehr erleichtert hat.
Auch euer Hinweis auf Franz Windischgruber war fast entscheidend wichtig, er
hat den Verdacht auf die Fälschungen als Mordmotiv verstärkt.«


Jakob hatte wieder seine
vier Falten auf der Stirne und sagte zögernd: »Kommissar Auber hat Professor
Volkhart gesagt, er stehe unter Mordverdacht, als der Fall schon gelöst war und
längst erwiesen war, dass er nichts damit zu tun hatte. Das war doch auch eine
Fälschung!«


»Du spinnst!«, sagte Jana.


»Nun ja, die Methoden des
Kollegen Auber! Aber wie hätten wir sonst ein Geständnis im Entführungsfall
bekommen?« Der Kommissar zwinkerte. »Solche Leute sind sehr hartnäckig, da muss
man schon einmal ein wenig krumm reden. Aus der Fälschungsaffäre hofft er sich
irgendwie noch herausstehlen zu können. Da kann er nicht auch noch die
Entführung brauchen, also hat Auber so getan, als wäre er der Hauptverdächtige
im Mordfall. Zuerst war er wirklich sehr verdächtig: Der Mord ist ja wegen der
Fälschungssache geschehen, der Professor war, allerdings ohne es zu wissen, der
Hauptnutznießer – er musste wirklich damit rechnen, dass er ein Opfer der
Indizien werden könnte. Im Übrigen, der Mann muss vollkommen den Kopf verloren
haben, als er und sein Assistent das alles gemacht haben. Nur wegen ein paar
Schlagzeilen in der Presse – nicht zu fassen!«


»Der ist voll
durchgeknallt«, sagte Jana.


Jakobs Falten auf der Stirn
waren geblieben, aber er war stolz, das Motiv für die Entführung und für die
Anrufe unabhängig von der Polizei gefunden zu haben.


Jana schaute von der
Autobahn aus nach Osten hinüber Richtung Eichsfeld – so eine schöne Gegend! Und
welche Angst hatte sie dort ausstehen müssen. Und zwei Menschen waren um ihr
Leben gekommen. Und ihr Vater war entführt worden. Sie rechnete aus, wann sie
ihren Vater sehen würde. Ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit erhob sich in ihr
wie eine Welle.


Und wenn sie nicht alleine
nach Göttingen gefahren wäre? Was dann? Sie drückte sich zufrieden in den Sitz.


Es war warm. Sie war sehr
müde. Wie hießen die beiden Bergkuppen dort drüben: die Gleichen? Es fiel ihr
ein, wie Simone einmal davon gesprochen hatte, dass es auf der Erde keine zwei
ganz gleichen Dinge geben konnte: keine zwei ganz gleichen Blätter an den
Bäumen, nicht einmal zwei ganz gleiche Sterne in den Schneeflocken, seit Anfang
der Welt.


Sie hatte es nicht glauben
und nicht fassen können: diese unzähligen Sterne aus Eis!


Aber keine zwei ganz
gleichen Menschen, das war denkbar: keine zweite Simone, kein zweiter Papa,
kein zweiter Jakob, alle unersetzlich – keine zweite Jana.


Sie lächelte: Und wenn
Jakob nicht hätte niesen müssen, nichts wäre mit ihrem Vater geschehen, gar
nichts.


 


 


Wir waren in unserem
Kämmerchen im Zürcher Kloster der Barfüßer, wo wir gleich am ersten Tag
Herberge genommen hatten. Mein Herr ging unruhig auf und ab. Sein Gesicht sah
aus, als hätte er Nächte nicht geschlafen. Ab und zu hielt er die Augen
geschlossen. Ich wusste, dass er nachdachte. Kein Wörtchen durfte man sagen,
wenn er so stumm und mit geschlossenen Augen dastand.


»Du bist sicher, dass es
›Kaiser Heinrich‹ hieß?«


»Ganz sicher, Herr.«


Er gab mir sein
Wachstäfelchen: »Hier, schreib ›Kaiser Heinrich‹ und ›Kaiser Friedrich‹ drauf.«


Ich schrieb. Es war mühsam,
manches musste ich wieder glätten und neu beginnen. Schließlich stand da: Kaser Fridrich und Kaiser Heinrch, wobei ein flüchtiges
Lächeln über das Gesicht meines Herrn glitt: »Ich sehe, du kannst es,
wenigstens einigermaßen. Also steht da wirklich ›Kaiser Heinrich‹.«


Was hätte ich sagen können?


»Und im Buch selbst. Du
sagst, dass es nur lose Pergamentblätter sind und dass es nur wenige Vögel und
andere Tiere gibt?«


»Ein paar Falken, ein paar
Hunde, viele Pferde, aber auf den weitaus meisten Bildern sind keine Falken und
schon gar keine Vögel. Es sind Ritter darauf gemalt.«


»Ritter?«


»Meistens Ritter mit Damen.«


»Woher willst du wissen,
dass es Ritter sind?«


Eine Blutwelle schoss mir
ins Gesicht, denn plötzlich fiel mir ein: »Ihr seid auch abgebildet, Herr!«


»Ich? Spinnst du?«


»Es steht in dem Buch –
›von Munegur‹, steht da. Ich habe es gelesen: ›von Munegur‹!«


Mein Herr sah mir lange
Zeit starr ins Gesicht, dann fing er an zu schmunzeln: »Mein Onkel, es ist mein
Onkel Ulrich von Munegur, den du da gesehen hast. Jetzt wird die Sache klar.«


»Er war aber ganz jung.«


»Das sagt nichts. Er ist
schon vor vielen Jahren gestorben und war da ziemlich alt. Sie haben ihn als
jungen Mann gemalt, weil das zu seinen Liedern passt.«


Ich verstand nichts mehr,
überhaupt nichts mehr. Ich stand da und starrte meinen Herrn von Munegur an wie
ein Gespenst.


Das sagte er jedenfalls:
»Du siehst aus, als wäre ich ein Gespenst!« Er atmete tief durch und strich
sich über die Haare, als würde er erst erwachen. »Anselm, du hast nicht das
Falkenbuch gefunden, sondern ein Liederbuch. Oder eine Sammlung von
Pergamentblättern mit Liedern, aus der erst noch ein Buch werden soll. Sie
werden es irgendwann binden lassen, wenn sie glauben, keine neuen Lieder mehr
zu finden.«


Ich war zu Tode
erschrocken: »Nicht das Falkenbuch – Lieder?«


»Sie sammeln in Zürich
Lieder, davon habe ich schon gehört. Daher der Name Kaiser Heinrich, Heinrich
VI. er hat einige Lieder gedichtet. Er war der Sohn des Kaisers Friedrich
Barbarossa. Heinrich VI. war der Vater von Kaiser Friedrich II. der das
Falkenbuch geschrieben hat. Sie sind alle aus der Familie der Hohenstaufen. Der
zweite König, den du gesehen hast, war König Konrad, der Enkel Kaiser
Friedrichs. Er wurde später in Neapel hingerichtet, enthauptet. Er war da erst
so alt wie du, sechzehn Jahre.«


»Hingerichtet?«


»Ja, aber wir müssen jetzt
über andere Dinge reden. Wie geht es weiter? Deine Freundin hat dir entweder
das falsche Buch gezeigt oder das Falkenbuch ist nicht im Erbe des Herrn
Rüdiger. Du wirst Agnes noch einmal fragen müssen. Das ist dir doch nicht
unrecht, oder?«


»Herr, darf ich noch etwas
fragen?«


»Nur zu.«


Ich fragte ihn nach dem
Falken auf dem Bild des Konrad von Altstetten: »Es ist ein Liebespaar. Der
Ritter liegt im Schoß der Dame. Aber auf seiner einen Hand sitzt ein Falke und
frisst ein Stück blutig rotes Fleisch. Das passt gar nicht zusammen.«


»Doch«, sagte mein Herr von
Munegur, »du darfst Bilder nicht anschauen, als wären sie die Wirklichkeit. Die
Wirklichkeit siehst du jeden Tag. In dem Liederbuch des Herrn Rüdiger sind
keine Abbilder gemalt, sondern – wie soll ich es sagen – die Dinge, die man
nicht sieht.«


»Dann kann man sie doch
auch nicht malen.«


»Doch eben. Man malt sie
so, dass sie etwas bedeuten, das man nicht sehen kann. Du weißt nicht viel über
die Falkenjagd: Wenn ein Falke einen Vogel schlägt oder ein anderes Tier, so
gibt man ihm das Herz der Beute zur Atzung. Der Falke bei dem Dichter Konrad
von Altstetten atzt sich nicht einfach an rohem Fleisch, sondern an einem
Herzen, gemeint ist das Herz des Dichters.«


»Wie kann er das Herz des
Dichters aufessen, wenn der friedlich daneben liegt?«


»Eben, es ist ja nicht
Wirklichkeit, sondern nur ein Bild. Das heißt, der Vogel bedeutet etwas, das
man nicht sehen kann: Er bedeutet die Liebe des Ritters zu der Dame. Sein Herz
wird verzehrt von der Liebe wie das Herz des Beutetieres von dem Falken. Du
müsstest dich da doch auskennen.« Er gab mir einen kleinen Stoß.


Ich fühlte, wie ich rot
wurde.


Er sprach weiter und sah
dabei sehr freundlich aus: »Ein Falke ist etwas sehr Edles. Liebe ist auch
etwas Edles.« Er seufzte. »Und du wärst nicht der Erste, dem die Liebe Herz,
Sinn und Verstand nimmt, du ihr gewissermaßen dein Herz zur Atzung gibst wie
einem Falken.«


Jetzt verstand ich.


»Und es ist nicht das
Falkenbuch?«


»Nein. Leider nicht. Die
Falken in diesem Buch sind alle nicht wirklich gemeint, sondern nur Bilder. Im
Falkenbuch sind es keine Bilder, sondern hier sind sie wirklich gemeint.«


»Es sind dort doch auch
Bilder, sie sind doch gemalt!«


»Ja, aber gemeint sind sie
nicht als Bilder, die etwas bedeuten, sondern als Abbilder der Natur. Wir müssen
aber endlich weiterkommen. Was nun?«


Ich schaute meinen Herrn
an. Wenn der nicht weiterwusste, was sollte dann ich?


»Es gibt eine ganz neue
Möglichkeit für uns. König Albrecht reitet übermorgen von seiner Burg in Baden
auf die Habsburg, seine Stammburg, kaum ein Tagesritt, und versammelt dort
seine Getreuen um sich: Es gibt Krieg. Du gehst mit und ziehst damit den Blick
der Verfolger auf dich. Denn unsere lästigen Schatten achten vor allem darauf,
was wir beim König wollen.«


Es war mir nicht recht, allein
im Gefolge des Königs zu reiten. Man war da nur Dreck, wenn man nicht
wenigstens ein Ritter war oder von einem Ritter beschützt wurde.


»Ich weiß, dass das für
dich nicht die höchste Wonne ist, aber es ist der einzige Weg. Du reitest mit
dem König, und ich suche mithilfe von Agnes in dieser Zeit das Falkenbuch. Ich
weiß, dass Herr Notker heute mit ein paar Ratsherren zum König direkt auf die
Habsburg reitet. Ich muss das Buch selbst suchen, weil du es nicht sicher
erkennen kannst. Es ist auch für mich sehr schwer, wir wissen ja nicht genau,
wie es aussieht. Aber es ist eine Chance, weil sie uns nicht beide beobachten,
solange sie alle wie du im Gefolge des Königs sind. Vermutlich wissen sie
bereits, dass du im Hause der Familie Manesse gesucht hast.«


 


 


Soweit ich es erkennen
konnte, war keiner unserer Verfolger in Zürich geblieben. Sie ritten wie ich
mit dem König, aber ich wusste, dass sie eigentlich mir folgten. Zuerst sah ich
die gedrungene Gestalt des Hans von Gallen. Er grinste mir sogar einmal zu. Der
Reiter aus Melk grinste ebenfalls und legte die Hände an den Mund, als wolle er
den Ruf des Totenvogels nachmachen.


Es war ein endlos langer
Zug von Reitern und Gepäckwagen, der am Tag der heiligen Philipp und Jakob, dem
ersten Tag im Monat Mai, einem Mittwoch, zur Stammburg des Königs zog.


Die Gegend war
unübersichtlich, überall versperrten Hügel, Felsen, Abhänge und kleine Wälder
den Blick. Die Sonne war kaum zu ahnen. Aber als wir einmal einen hohen
Bergrücken überschritten, sah ich plötzlich von einer Blöße, die der Sturm
gerissen hatte, weit hinaus nach Mittag und hinein in das Gebirge mit seinen
Schneegipfeln. Gewaltig erhoben sich die schrecklichen Felswände und Türme, die
noch nicht herabgestürzt und zu Schutt geworden waren und deren Halden über den
Wäldern wie offene Wunden klafften.


Es waren sehr große Herren
in unserem Zug, denn manche der Reiter hatten ein riesiges Gefolge, kostbare
Pferde, Tragtiere, Gepäck. Manchen wurden Abts- und Bischofsstäbe nachgetragen.


Ich dachte an meinen Herrn.
Würde er das Buch endlich finden? Und was dann? Wie würde der Bischof an das
Buch gelangen?


Mein Herr hatte über diese
Dinge nicht gesprochen, fast so, als glaube er nicht mehr recht an unseren
Erfolg.


»Jetzt hat er bald
erreicht, was er will«, sagte eine Stimme neben mir.


Es war ein Knecht, der sein
Pferd neben meines geschoben hatte.


»Wer erreicht was?«, fragte
ich beklommen. Was wusste der von den Plänen meines Herrn?


»Na, König Albrecht
natürlich. Von hier aus geht es direkt in den Krieg, daher die große Versammlung.
Er wird seine Herrschaft in Böhmen wiederherstellen. Dann wird er das Kaisertum
wieder aufrichten und es erblich machen und dann ist er der mächtigste Herr auf
der Welt.«


Er zeigte mir mit Stolz
seinen Ritter, der weit vorn im Zug ritt: »Wir sind dabei – ihr auch?«


Ich schwieg, denn ich war
aufmerksam geworden: Weiter vorn, noch vor dem Ritter des Knechtes, bewegte
sich auf einmal ein glänzend schwarzer Fleck, der mich an etwas erinnerte –


Ich trieb mein Pferd an.


Plötzlich wusste ich, was
das für ein seltsamer schwarz glänzender Fleck war: Es war die Ledermütze des
Johann von Schwaben, dem der König das grüne Kränzchen aufgesetzt hatte.


Ich konnte ihn nicht lange
beobachten, weil er sein Ross immer wieder antrieb und im Zug nach vorne
rückte. Er war wohl vor kurzem erst zum Zug gestoßen und drängte sich nun von
hinten her durch. Vielleicht wollte er noch einmal mit dem König über sein Erbe
reden!


Wir ritten jetzt an einem
Berghang entlang, der steil abfiel zu einem Fluss mit reißendem gelbem Wasser.


»Die Reuß, da müssen wir
hinüber«, hörte ich in meiner Nähe einen Ritter sagen.


Ich hielt nach einer Brücke
Ausschau. Aber weit und breit war keine. Der Fluss führte Hochwasser, offenbar
war er angeschwollen von Schmelzwasser. Es füllte sein Bett bis zum äußersten
Rand und schoss nur so dahin.


Der Weg wand sich in
steilen Kehren hinab, schon sah ich unter mir den König und seine engsten
Vertrauten zur nächsten Biegung reiten, die ihn mir wieder aus den Augen
bringen würde.


Das ganze riesige Gefolge
zog auf diese Weise unter mir vorbei, ich konnte jeden der Herrn deutlich
sehen.


Der Reiter mit der
schwarzen Ledermütze war dem König nun viel näher gekommen.


Bei der nächsten Kehre
wiederholte sich das Ganze.


Unten war ein Fährkahn. Und
ich bekam ein wenig Herzklopfen, wenn ich den reißenden Fluss sah.


Der Zug stockte jetzt, weil
die Spitze bei der Fähre angekommen war und alle warten mussten, bis eine
Gruppe nach der anderen übergesetzt hatte.


Viele stiegen von ihren
Pferden, weil es lange dauern würde. Ich blieb auf meinem Pferd sitzen und
schaute halb auf das, was unter mir am Ufer der Reuß geschah, halb war ich aber
in Zürich bei meinem Herrn, der jetzt, von niemand bemerkt, im Hause des
verstorbenen Herrn Rüdiger das Falkenbuch suchte.


Sollte ich wünschen, dass
er es fand?


Ich wusste, es war das Ziel
seines Lebens. Er würde alles dafür geben, dieses Buch lesen zu können.


Aber was, wenn er das
Falkenbuch gefunden hatte? Musste er nicht so schnell wie möglich nach Passau
zurück? Konnte er überhaupt noch auf mich warten?


Ein Leben ohne meinen Herrn
von Munegur. Das war unvorstellbar!


Was würden sie mit mir
machen, wenn die Verfolger merkten, dass mein Herr plötzlich fort war?


Ein paar Männer betraten
den Fährkahn. Ich konnte deutlich den König an seiner etwas schiefen Haltung
erkennen. Er würde selbstverständlich mit der ersten Gruppe übersetzen.


Bei ihm waren noch drei
Männer – ich sah, dass einer davon der Mann mit der schwarzen Ledermütze war.


So nah beim König!


Ich wunderte mich bereits,
dass der die Nähe dieses kindischen Menschen überhaupt aushielt. Freilich, es
war sein Neffe. Vielleicht war es aber auch ein gutes Zeichen, denn vielleicht
hatte sich der König ja für seine Demütigung entschuldigt und sie hatten sich
ausgesöhnt oder wollten sich auf dem Fährkahn aussöhnen.


Plötzlich stieß der
Fährkahn ab! Es geschah so ruckartig, dass einer der Leibwächter, der den Kahn
gerade betreten wollte, fast in den Fluss gestürzt wäre. Der Mann blieb am Ufer
zurück.


Es passten viel mehr
Menschen auf den Kahn als nur die paar; ich zählte zusammen mit dem Fährmann
und seinen beiden Knechten sieben. Fünfzehn, zwanzig konnte er sicher
aufnehmen, freilich, man musste die Pferde mit bedenken.


Ich sah, dass sich auch die
Männer am Ufer wunderten. Ich hörte Geschrei und aufgeregte Männer liefen am
Ufer hin und her.


Es waren offenbar weitere
Leibwächter, die alle nicht mitgekommen waren. Nun, sie wären beim nächsten
Schub dabei.


Das Fährboot kämpfte schwer
gegen die Wellen, die Strudel und die reißende Strömung. Man sah, wie die
Fährleute sich gewaltig in die Ruder legten. Hatten die Fährleute deshalb so
wenig Männer auf den Kahn genommen? Das Boot wurde ein ganzes Stück flussab
getrieben, kam aber wohlbehalten drüben an.


Es würde sehr lange dauern,
bis alle heil über den Fluss wären, und ich war bei den Letzten.


Der König und die drei
Männer stiegen aus, die Pferde am Zügel, das Fährschiff wendete, die drei
Fährleute ruderten zurück.


Da traf ein nadelfeiner
Stich mein Auge – drüben hatte einer der Männer sein Schwert gezogen! Der mit
der schwarzen Ledermütze. Jetzt hatten auch die beiden anderen ihr Schwert in
der Hand.


Himmel hilf! Sie stachen
und hieben auf den König ein!


Niemand konnte ihm helfen,
er fiel zu Boden, die drei Mörder sprengten davon.


Es geschah schneller, als
man es sagen kann. Drüben lag wie ein elendes Bündel Stoff der König auf der
nackten Erde. Die Mörder hatte bereits der Wald verschluckt.


Die ganze Leibwache war
noch auf unserer Seite der Reuß: Der Plan war verteufelt gut gewesen! Sie
hatten König Albrecht mithilfe der Fähre von seiner Wache getrennt und brachten
ihn mit ihren Schwertern um – drei gegen einen. Auch ihre Flucht war so
gesichert!


Überall schrien die Männer.
Hände wurden zum Himmel gereckt. Gebete und Flüche erschallten.


Lange war ich wie gelähmt
und blickte zu den anderen Männern und hörte, was sie sagten, und verstand kein
Wort.


Ich schaute hinunter auf
die dahinschießende Reuß, der man nicht ansah, was geschehen war.


Ich sah, wie sie die
Fährleute festnahmen, die ohne die Wache abgefahren waren. Um mich war ein
einziger Aufruhr. Viele wandten ihre Pferde.


Waren das Mitverschwörer?


Die Gedanken begannen zu
kreisen.


Der König war tot.


Er war unser Schutz
gewesen. Ich kam mir auf einmal nackt und bloß vor unter dem Gefolge des
Königs, ohne irgendeinen Menschen zu kennen. Unsere Verfolger! Wo waren sie?
Ich konnte sie nicht finden. Nur den Mann aus Melk konnte ich noch wegreiten
sehen.


Der Steilhang zur Reuß
hinunter war ein einziges Durcheinander, die Männer ritten, liefen, fuchtelten
und schrien durcheinander –


Ich konnte niemand fragen,
ich musste das Richtige allein finden und tun.


Was war jetzt das
Notwendigste?


Mein Herr von Munegur! Er
musste rasch wissen, was hier geschehen war, ein ganz neuer Plan musste gemacht
werden!


Also wandte ich mein Pferd
und ritt zurück.


Rings um mich wandten immer
mehr die Pferde.


Manche ritten gemächlich,
sie ritten in Gruppen und redeten miteinander und fuchtelten dabei.


Andere ritten im Trab,
manche sogar im Galopp.


Warum?


Wenn die Verfolger auch
zurückgeritten waren! Und im Galopp!


Was hieß das?


Hieß es nicht, dass mein
Herr in Gefahr war? Jetzt, da er nicht mehr unter dem Schutz des Königs stand!


Sie konnten das Buch nicht
mehr dem König verkaufen. Aber jedem anderen! Jetzt waren sie zu richtigen
Räubern geworden.


Ich trieb mein Pferd an.
Wie eine eiserne Faust legte es sich um mein Herz, ein Eisklotz saß mir im
Nacken: Sie töten meinen Herrn, oder sie zwingen ihn, ihnen zu sagen, wo das
Falkenbuch ist. Er wird es nicht sagen und sie werden ihn töten! Er wird es
nicht sagen, wenn er es weiß! Und er kann es nicht sagen, wenn er es nicht
weiß!


Sie töten ihn auf jeden
Fall!


Es war, wie mein Herr über
das Nibelungenlied gesagt hatte – das reine Böse in der Welt, an der Reuß war
es plötzlich hervorgebrochen!


Ich ritt und ritt. Es wurde
dunkel, aber in Zürich schlossen sie die Tore nie, auch nachts nicht. Ich jagte
dahin, Steine, Geröll, Wasserlöcher, Sträucher, Wiesen, Wälder, Abhänge,
Steigen, Ebenen, Schluchten. Ich nahm keine Rücksicht auf mein Tier –


Es war mir, als müsste ich
ununterbrochen schreien: Mein Herr von Munegur! Mein Herr von Munegur!


Was werden sie mit mir
machen, wenn sie mich erwischen? Dasselbe wie mit dem Boten Herrn Heinrich von
Morat? Der Gedanke kam mir irgendwann. Es war mir gleichgültig – mein Herr von
Munegur –


 


 


Tief in der Nacht erreichte
ich auf schäumendem Pferd Zürich. Ich taumelte aus dem Sattel.


Die Tore waren geschlossen!
Sie wollten niemand in die Stadt lassen, sie wussten schon von dem Königsmord.


Ich weinte fast, aber sie
blieben hart: Anweisung vom Rat. Nur Mitglieder des Rats durften noch in die
Stadt.


Ich war ein Knecht der
wichtigen Familie Manesse! Ich musste wichtige Nachrichten bringen! Ich war im
Gefolge des ermordeten Königs gewesen! Ich hatte seinen Tod mit eigenen Augen
gesehen! Ich war ein Zeuge!


Im Schein von Fackeln
machten sie mir das Tor auf und ließen mich in die Stadt Zürich.


Waren unsere Verfolger
schon da?


Da war das Haus der Familie
Manesse. Es lag wie ein schwarzer Klotz im Dunkel seiner Gasse.


Die Türe stand offen! Ich
ging leise hinein, ich versuchte mich zu erinnern, wo die Bücher waren. Ich
wollte nach meinem Herrn rufen oder nach Agnes, traute mich aber nicht. Ich
schlich durch die dunklen Gänge.


Da – ein Schein aus einer
halb verschlossenen Türe, ein gelblicher Schimmer wie von Kerzen.


Eine kleine Stube, in der
Kerzen brannten wie in einem Totenzimmer. Überall lagen die Pergamentblätter
ausgebreitet, die ich für das Falkenbuch gehalten hatte.


Herz und Atem stockten:
Mein Herr von Munegur lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, als wolle er
jemand umarmen!


Er lag halb über eine Bank
gesunken, halb auf den Boden gerutscht, die Augen geschlossen, als schlafe er.
Aber ich sah den großen Fleck von Blut auf seinem weißen Hemd und den Riss, den
der Dolch gemacht hatte, aufgeschwemmt von Blut.


Ich konnte nichts denken,
ich konnte nichts sagen. Ich stand und schaute. Ich sah überdeutlich im Schein
einer ruhig brennenden Kerze eines der Pergamentblätter vor mir liegen: Konrad
von Altstetten rückwärts in den Armen seiner Dame ausgestreckt, die Arme
ausgebreitet, mit einem Falken auf der Hand, der sein Herz fraß.


Ich hörte es in den Ohren
rauschen, wie die Reuß im Talgrund gerauscht hatte. Auf dem Pergament zwischen
den Rosen war ein Fleck: Blut meines Herrn.


Ich hörte die Stimme meines
Herrn: Es ist die Liebe, die das Herz frisst.


Die Stimme meines Herrn von
Munegur war ganz ruhig und ein winziges bisschen spöttisch, und erst jetzt
wurde mir klar, dass ich sie nie mehr hören würde. Nie mehr!


Ich kauerte nieder und
weinte. Ich weinte trostlos, dass es mich schüttelte: Mein guter Herr von
Munegur war tot!


Etwas trat hinter mich. Es
war mir gleichgültig, sollten es die Mörder sein.


Der beste aller Herren war
tot!


Ich war allein.


Aber es waren Arme, die
mich von hinten umschlossen, ein Gesicht, nass wie meines, das sich an mein
Gesicht drückte.


Agnes sagte nichts.


Nach einiger Zeit stand ich
auf und legte die Blätter wieder in ihrem Kasten ineinander mit dem Blutfleck
meines Herrn, mit der Dame, dem liegenden Ritter und dem Falken, der sein Herz
fraß.


 


 


Sie hatten Konrad Mainz in
Göttingen in seinem Wagen mit einem Messer bedroht.


Aber die Gefangenschaft sei
für ihn nicht schlimm gewesen. Er habe sich endlich einmal wieder gründlich
ausgeschlafen. Die Luftmatratze sei so übel gar nicht gewesen. »Freilich, der
Komfort war in diesem Hotel gering, es gab nur Kerzenlicht und kaltes Wasser
aus einer Schüssel, Dusche gab es keine. Zum Essen gab’s nur Dosenfutter und
zum Klo musste ich unter Bewachung – die beiden maskierten Studenten haben sich
abgelöst –, aber man konnte damit leben.«


Er habe sich einen ganzen
Stapel Bücher aus der Göttinger Unibibliothek bringen lassen, dazu Papier, und
habe viel gearbeitet: »Zugegeben – mit einem Computer wäre es besser gegangen.
Aber still war es da draußen. Ihr könnt es kaum glauben, märchenhaft still.«


Frau Liebherr schrieb: Sie
war vernommen worden und fühlte sich schuldig. Sie hatte alte Erinnerungen
auffrischen wollen im Manesse-Raum. Professor Volkhart, bei dem sie in
Behandlung war, hatte sie begleitet. Sie hatte den Mediziner, der das Buch nur
vom Hörensagen kannte, auf den ungeheuren Wert des Werkes hingewiesen und von
einer Sensation gesprochen, wenn darin ein Blutfleck nachgewiesen werden
könnte. Aber nicht die Medien hatte sie gemeint, sondern die Wissenschaft.


Die Schule hatte begonnen.


Michael konnte man jeden
Tag mit Sarah auf dem Rücksitz des Rollers sehen. Der Stich, den Jana dabei
empfand, war winzig, wenn sie die Wärme spürte von dem Schimmer in Jakobs
Gesicht.


Simone war fast jedes
Wochenende in Heidelberg.


Sie war erschüttert: »Ich
kenne die Frau des Mörders, Frau Leinberg-Tross. So eine nette Frau! Sie ist
schwanger und sie hatten gerade eine Eigentumswohnung gekauft und sind hoch
verschuldet. Das war wohl der Grund für den Mord: Als er gehört hat, dass
Ludwig Bielner die ganze Sache auffliegen lassen wollte, hat er die Kontrolle
verloren, seine Existenz hing an dem Projekt. Er dachte nur noch an seine Frau
und sein Kind und hat alles zerstört.«


 


 


An Janas sechzehntem
Geburtstag lud Professor Mainz Jakob und seine Eltern in die Unibibliothek ein.


Simone war aus Göttingen
gekommen.


Jakobs Vater war kaum größer
als Jakob, aber er war viel breiter in seiner schwarzen Lederjacke. Jakobs
Mutter war nicht mitgekommen, sie seien einfache Leute, hatte sie gesagt, und
sie passe nicht dazu, was der Professor mit einem Kopf schütteln beantwortete.


Sie stiegen wie damals die
Marmortreppe hoch, aber sie gingen nicht in den Manesse-Raum.


Sie gingen in ein
Zimmerchen, in dem kaum Licht war. Jana wunderte sich, warum ihr Vater auf
einmal dünne weiße Handschuhe anzog.


Einer der beiden
Bibliothekare, die bereits in dem Raum waren, sagte: »Es ist alles vorbereitet,
Herr Professor.«


Ein Tisch stand in der
Mitte.


Ein sehr umfangreiches Buch
wurde gebracht: »Die Große Heidelberger Liederhandschrift«, schmunzelte
Professor Mainz.


»Das hätten wir einfacher
haben können«, sagte Jana verwundert, »im Manesse-Raum liegt sie vor aller
Augen. Hast du sie extra herübertragen lassen?«


»Im Manesse-Raum liegt nur
eine Kopie, übrigens eine ausgezeichnete, man kann sie mit dem bloßen Auge vom
Original nicht unterscheiden. Das Original selbst ist viel zu kostbar. Es liegt
in einem bombensicheren Tresor und ist der Öffentlichkeit nicht zugänglich.
Aber ich darf das Original einsehen, und ihr könnt mit hineinschauen, aber
niemand darf das Buch berühren, daher die Handschuhe.«


»Konrad von Altstetten«,
sagte Jakob leise, »da war das Blut.«


Jana redete wie ein
Hauptkommissar: »Es ist heute kein Problem, zerstörungsfrei festzustellen, ob
es wirkliches Blut ist. Sogar ob es Tier- oder Menschenblut ist, kann man
nachweisen. Kommissar Fischbach hat es gesagt.« Sie freute sich, dass sie so
gut Bescheid wusste. »Ob es Blut ist, sieht man mit der Porphyrin-Probe, auch
unter dem Mikroskop. Aber ich glaube, sie haben es echt nicht festgestellt.«


In dem halb verdunkelten
Raum leuchtete das Buch wie eine kostbare Blume, als nun der Professor
vorsichtig Blatt um Blatt umwendete. Zuerst sahen sie das Bild Kaiser Heinrichs
auf der ersten Seite. Dann blätterte er weiter, und fast mit jedem Blatt, das
er aufschlug, blühte ein neues Bild auf. Seit siebenhundert Jahren glühten die
Farben dieser Bilder.


»Und alles ist von Hand
geschrieben, so unglaublich regelmäßig«, sagte Herr Butz ehrfürchtig.


Wie blutig und düster der
Hintergrund auch eines so schönen Buches sein konnte, hatten sie selbst erlebt.


»Wenn die alten Bücher reden
könnten! Man weiß immerhin von fast dreihundert Jahren nicht, wo dieses Buch
gewesen ist. Im Dreißigjährigen Krieg war es irgendwie von Heidelberg nach
Paris gekommen und ist erst im Jahre 1888 wieder nach Heidelberg gebracht
worden. Die richtige Heimat aber wäre Zürich, dort ist es vor fast
siebenhundert Jahren geschrieben worden, und man ist sich über die Auftraggeber
nicht sicher, vielleicht die Familie Manesse. Und wäre es in Heidelberg
geblieben, wäre es verbrannt, als Heidelberg niedergebrannt worden ist. Nur ein
Haus vom alten Heidelberg ist heute noch übrig: das ›Haus zum Ritter‹, heute
ein Hotel. Dort habe ich für nachher einen Tisch bestellt. Immerhin ist das
Buch erhalten geblieben, viele mittelalterliche Bücher kennt man nur noch aus
alten Berichten.«


Simone sagte leise: »Jana,
erinnerst du dich? Ich habe dir vom Falkenbuch Friedrichs II. erzählt, das
schon seit über siebenhundert Jahren verschollen ist. Nur Abschriften sind
erhalten.«


Jana nickte. Das
Falkenbuch, das war richtig interessant gewesen. Sie musste noch einmal danach
fragen.


Der Vater zeigte ihnen die
verschiedenen Dichter, nämlich Kaiser Heinrich, danach König Konrad mit seinem
Begleiter auf der Falkenjagd, dann andere Könige, Grafen, Ritter und Bürger,
jeweils in ganzseitigen Bildern bei ihren Liedern. Es war wie ein Regenbogen.
Sie sahen, womit sich diese Menschen vor siebenhundert Jahren beschäftigt
hatten: ihre Jagden mit Falken, Pferden und Hunden, ihre Spiele, ihre täglichen
Geräte; ihr einfallsreiches Werben um die Dame des Herzens, ihr Glück, ihre
Freude und Lust und ihre Enttäuschungen; ihre Kämpfe, Morde und Siege, ihre
Niederlagen, ihre Gebete, ihre Krankheiten und ihren Tod.


Auch einen Juden hatten sie
in das Buch aufgenommen. »Er heißt Süßkind von Trimberg.« Sie sahen einen
bärtigen Mann mit einem spitzigen Hut, dessen Riemen wie herabrinnendes Blut
aussahen. »Es gab auch vor siebenhundert Jahren vernünftige Leute, die wussten,
dass Juden nur Menschen sind wie alle anderen auch. Aber seine Lieder sind
bitter, weil es auch damals Dummköpfe gab, die meinten, sie seien etwas
Besseres als Juden.«


Beim Umblättern des Buches
merkte man, wie hart, fast störrisch das Pergament war und wie dauerhaft, und
sie staunten, wie gut es erhalten war nach der langen Zeit.


»Es hält fast unbegrenzt,
eine Computerkopie auf einer Diskette hält keine dreißig Jahre.«


Gespannt warteten nun alle
auf die Seite mit Konrad von Altstetten. Professor Mainz schlug sie ganz zum
Schluss auf.


»Weshalb hat der Ritter
einen Falken auf der Hand, der rohes Fleisch frisst? Das passt doch gar nicht
dazu«, fragte Jana. Es war ihr schon damals aufgefallen.


»Es ist kein rohes Fleisch,
sondern ein Herz, es ist auch kein Falke, sondern ein Bild, und es heißt bei
einem Falken nicht fressen, sondern atzen, Jana.«


»Echt?«


Der Professor sagte froh:
»Was soll ich sagen? Der Falke im Bild verkörpert die Liebe, die unser Herz
verzehrt. Ihr werdet es sicher einmal verstehen, Jana, aber ihr habt noch viel
Zeit.«


Simone nahm seine Hand und
lehnte ihre Wange dagegen.


Dann beugte der Professor
sich dicht über das Blatt und prüfte die Seite mit dem liegenden Ritter sehr
lange mit einer winzigen Lupe.


Alle sahen ihm gespannt zu.
Sie merkten, wie er sich bemühte, dass sein Atem nicht das Pergament traf.


»Es ist, wie ihr sagt. Es
sieht aus wie ein Blutfleck«, sagte er und richtete sich auf. »Es ist denkbar:
Es kann wirklich Blut sein.«


Jana drückte Jakob die
Hand.


Der Professor prüfte
weiter: »Da ist der Abklatsch auf der gegenüberliegenden Seite.«


Er betrachtete den Fleck
lange mit seiner Lupe.


Dann wendete er das Blatt
zur Rückseite des Bildes: »Und da ist der rückwärtige Fleck, der von der
Vorderseite hierher durchgeschlagen ist, den konntet ihr nicht sehen – ja, es
kann wohl schwerlich etwas anderes sein als Blut. Und es ist fast nicht zu
sehen.«


Jakobs Vater nickte Jakob
zu: »Respekt, Jakob, ich habe das nie recht geglaubt mit dem Blut.«


Jana musste kichern und
wusste nicht warum.


»Mit dem Blut auf dem
Pergament hat alles angefangen«, sagte der Professor ruhig, »und wie hat das
nun mit dem Blut angefangen?«


Simone fasste ihn sanft am
Arm: »Wir werden es nie erfahren, Konrad.« Dann schloss sie leise: »Ist es
nicht gut, wenn auf der Welt noch ein paar Geheimnisse bleiben?«
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